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1. 
Der englische Dichter Spenzer 
ä und 
der Lord Sidney. 
* 


Dieser berühmte Dichter kam einſtmals in das 
Haus des Lords Sidney, dem er ganz under 
kannt war, und überreichte ihm etwas von ſeinen 
Arbeiten. Man trug die Schrift dem Lord hin— 
ein; er las fie, war über die Schönheit der Bere 
ſe ganz erſtaunt und gerteth faſt vor Freuden 
außer ſich, daß er ein fo ſeltenes Genie entdeckt 
hatte. Er las einige Stanzen mit vieler Theil⸗ 
nahme durch, kehrte ſich hierauf gegen ſeinen 
Haushofmeiſter und ſagte: „gebt dem Verfaſſer 
| A 2 


dieſer Verſe funfzig Pfund Sterling.“ Darauf 
las er weiter und als er wieder eine ſchöne Stel⸗ 
le fand, rief er er ihm zu: „/ gebt ihm hundert 
Pfund.“ 5 N 
Der Haushofmeiſter wunderte ſich darüber 
und zögerte. — Der Lord las fort, und je weiz 
ter er im Leſen fortrückte, deſto mehr nahm ſei⸗ 
ne Bewunderung und ſeine Freygebigkeit zu. 
„Gebt ihm zweihundert Pfund, ſagte er 
zum Haushofmeiſter und ſchob ihn zur Thüre hin⸗ 
aus. — Nur geſchwind! geſchwind! denn wenn 
ich weiter läſe, ſo geriethe ich in Verſuchung, 
ihm mein ganzes Hab und Gut zu geben.“ 


— 


2. 


Gewalt der Vorſtellungen 
über den menſchlichen Korpet: 


Aues erhält für den Menſchen blos durch dit 
Verbindung des Mannichfaltigen zur Einheit in 
ſeinem Bewußtſein Daſeyn. Weſſen er ſich nicht 
bewußt iſt, das iſt für ihn nicht da; worauf 
er nicht achtet, das fühlt er nicht; richtet er 
nun feine Aufmerkſamkeit recht lebhaft auf einen 
äußern Gegenſtand und ſucht er ſich bloß dieſes 
zu bemächtigen, ſo fühlt er keine körperlichen 
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Schmerzen; ſelbſt tödtliche Verwundungen bes 
merkt er im eifrigen Beſtreben nach der Errei⸗ 
chung eines Zweckes nicht, und Soldaten ſind 
oft im Kampfe ſehr gefährlich verwundet worden, 
ohne daß ſte, bey der Hinwendung ihrer Auf— 
merkſamkeit auf etwas Anderes, etwas davon ge 
ſpürt hätten. Dieſe Anſtrengung des Geiſtes macht, 
daß man nicht allein den körperlichen Zuſtand 
vergißt, ſondern fie bläſt auch den verlöſchenden 
Lebensfunken von neuem zur lebendigſten Flamme 
an und reizt und ſtärkt den Körper ſo, daß der 
Todkranke noch Heldenthaten verrichten kann, ſo— 
bald er ſich nur muthig aufraft und entſchloſſen 
der Gefahr entgegen geht, um fie zu beftegen. 
Don Sebaſtian, König von Portugall, 
fiel in das Gebiet des Muley Mo luck, Rat 


ſers von Marocko, ein, um ihn des Thrones zu 


berauben und feinen Neffen zum Kaiſer zu mas 
chen. Muley Moluck lag gerade damals an ei⸗ 
ner tödtlichen Krankheit darnieder, von der er 
ſelbſt überzeugt war, daß fie unheilbar ſey. Dem⸗ 
ohngeachtet traf er die gehörigen Vorkehrungen, 
um den anrückenden Feind mit Nachdruck zu em⸗ 
pfangen. Allein ſeine Entkräftung hatte ſo ſehr 
zugenommen, daß er den Tag, an dem die Schlacht 
geliefert wurde, nicht zu überleben hoffte. Da 
er aber wußte, was für gefährliche Folgen es 
für ſeine Kinder und ſein Volk haben würde, 
wenn er eher ßürbe, als er den Krieg geendigt 
haben würde, ſo gab er ſeinen Generalen Befehl, 
wenn er während des Treffens ſterben ſollte, ſei⸗ 


nen Tod vor der Armee zu verbergen, und noch 
immer zu der Säufte, in der er ſich tragen ließ, 
hinzureiten, als wollten ſie wie gewöhnlich ſeine 
Befehle vernehmen. Ehe die Schlacht angieng, 
ließ er ſich in einer offenen Sänfte durch alle 
Glieder der Armee, die in Schlachtordnung auf— 
marſchirt ſtand, herumtragen und' forderte ſie auf, 
tapfer für Religion und Vaterland zu fechten. 
Die Schlacht begann, und als nach einiger Zeit 
die Seinigen zu weichen anfingen, ſo ſtürzte er, 
obſchon faſt in den letzten Zügen liegend, aus der 
Sänfte heraus, brachte ſein Heer wieder in Ord— 
nung und führte es zu einem neuen Angriffe an, 
der ſich endlich mit einem vollkommenen Siege 
über ſeine Feinde endete. Kaum aber hatte er 
ſeine Leute wieder zum Schlagen gebracht, als er 
ſich ganz erſchöpft in ſeine Sänfte tragen ließ; 
hier legte er den Finger auf den Mund, um den 
umſtehenden Generalen anzudeuten, daß ſie ſchwei— 
gen ſollten, und verſchied einige Augenblicke dar— 
auf in dieſer Stellung. 

Der engliſche Admiral Sanders war durch 
eine Krankheit außerordentlich entkräftet; kaum 
hatte er aber von der Regierung den Befehl er— 
halten, das Kommando über eine Flotte gegen 
Spanien zu übernehmen, ſo ſtand er auf, 
wuſch ſich, wurde munter und ſchien vollkommen 
gefund zu ſeyn. 

Der Dr. Her z ſſtehe den Verſuch über den 
Schwindel, S. 14.) kannte einen Mann, der 
an einem bösartigen Gallenfieber ſtard, und deſſen 
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bereits auf den Lippen ſchwebender Geiſt noch 
24 Stunden lang blos dadurch zurückgehalten 
wurde, daß ihm eine Freundin alle Viertelſtunden 
ins Ohr rief, daß ſein Feind, mit dem er kurz 
vor der Krankheit einen heftigen Streit gehabt, 
ſeines Amtes entſetzt ſey. 

Ein italieniſcher Miſſethäter konnte durch die 
grauſamſten Folterſchmerzen nicht zum Geſtänd⸗ 
niſſe des angeſchuldigten Verbrechens gebracht 
werden. Er hielt ſte ohne Verzuckungen aus, 
und rief, während er gemartert wurde, beſtändig 
aus: io ti veddo (ich ſehe dich). Da er die 
Folter überſtanden hatte, ſo ſprach man ihn los. 
Endlich fragte man ihn nach der Bedeutung ſeines 
Ausrufes, und er geſtand, daß er unter dem 10 
ti veddo den Galgen verſtanden hätte. 

Es iſt erſtaunlich, ſagt Herz in der oben an⸗ 
geführten Schrift, Seite 12, wie viel die Seele 
über den Körper vermag. Sie kann es bis zur 
Herrſchaft über die unwillkührlichſten ſeiner Be— 
wegungen und Bedürfniſſe bringen. Man weiß, 
daß während wichtiger Geiſtesbeſchäftigungen das 
ſtärkſte Purgirmittel keine Wirkung hat, und das 
man durch einen feſten kraftvollen Vorſatz nicht 
nur Krankheitsgefühle unterdrücken, ſondern auch 
zuweilen Krankheiten aus dem Wege räumen 
kann. Ich ſehe täglich mit Verwunderung, wie 
gemeine minder verzärtelte Perſonen es ſich vor⸗ 
nehmen, Anwandlungen von einem Fieber zu tro⸗ 
Ben, ur) wie oft es ihnen wirklich gelingt, das 
Fieber zurück zu weiſen und ſich aufrecht zu erhalten. 

— — — J 


— Nr 
3. 


Der Ritter Linne 


Als Acerbi in Schweden reiſte, erfuhr er ei⸗ 
nige Anekdoten von dem berühmten Linne, die 
dieſen als einen außerordentlich eiteln Mann dar⸗ 
ſtellen. Einſtmals hatte eine Dame aus der Pro⸗ 
vinz Upſala, die nie aus ihrem Dorfe gekom⸗ 
men war, einen Freund des Ritters Linne um 
einen Empfehlungsbrief an dieſen gebeten, damit 
ſte Gelegenheit haben möchte, die Bekanntſchaft. 
dieſes außerordentlichen Mannes zu machen und 
zugleich fein Kabinet zu befehen. Wirklich wur⸗ 
de ſie von ihm auch äußerſt höflich aufgenommen 
und ihr ſein Muſeum ſehr bereitwillig gezeigt. 
Bei dem Anblicke der zahlloſen Menge merkwürdiger 

Gegenſtände, über welche alle Linne etwas In⸗ 
tereſſantes zu erzählen wußte, gerieth ſte 
in ein ſolches Erſtaunen und wurde durch alles, 
was fte ſah und hörte, fo ſehr von Bewunderung 

für ihn durchdrungen, daß ſie auf einmal mit 
einem tiefen Seufzer ausrief: „Run mehro 
wundre ich mich nicht mehr, daß Lin⸗ 
ne in der ganzen Provinz! Upfala 

fo berühmt iſt.““ Linne, der anſtat in 

der ganzen Provinz Upfala, den Aus⸗ 
druck in der ganzen Welt zu hören erwar⸗ 
tete, wurde darüber ſo aufgebracht, daß er ihr 


durchaus nichts mehr in feinem Kabinette zeigen 
wollte, ſondern fie ſehr kurz abfertigte. Diefe 
ſchnelle Veränderung ſetzte die Dame in die höch⸗ 
ſte Verlegenheit; das Sonderbarſte aber dabey 
war, daß er ſich feſt einbildete, ſie habe ihn d 
ihr übertriebenes Lob beleidigt. 

Ein andermal, wo Linne übel gelaunt war, 
gab er feinen Leuten Befehl, Niemand vor ihm 
zu laſſen, und ſetzte ſich im Schlafrocke und in 
der Nachtmütze auf ein Sopha hin. Zum Un⸗ 
glück aber kam gerade ein Offtcier mit einigen 
Damen an, die ausdrücklich zu ihm gereiſt wa⸗ 
ren, um fein Kabinet zu beſehen. Der Bedien- 
te verläugnete Linne, wie er es befohlen hatte, 
der Offizier aber, der die Laune des Philoſophen 
ſchon kannte, ließ ſich von dem Bedienten nicht 
abweiſen, ſondern drang an ihm vorbei und trat 
mit feiner Geſellſchaft in das Zimmer, in wel⸗ 
chem Linne ſaß. Im erſten Augenblick äußerte 
dieſer einigen Unwillen über dieſe Zudringlichkeit, 
allein der Officier ſtellte ihm ſogleich die Damen 
unter den ausſchweifendſten Lobſprüchen vor: 
nannte ihn den berübhmteſten Philo ſo⸗ 

phen, der der einzige Zweck ihrer 
N f wäre, den Mann, den die gan⸗ 
ze Welt für den Größten erkenne 
der die Natur ſelbſt gezwungen Vas 
be, ihm ihre e ſten Geheim⸗ 
nisfe zu enthüllen u. ſ. w. Sogleich ver 
ließ Linn ein 5595 mürriſche Laune, und er ſoll 
ſich niemals gegen irgend jemand freundlicher 
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und höflicher betragen haben, als gegen dieſen 
Offizier, den er mit Wärme umarmte, ihn ſei⸗ 
nen lieben Freund nannte u. ſ. w. 

Jemand hatte eine ſolche ausſchweifende 
Lobrede auf Linne entworfen, daß fie jeder: 
mann für eine Poſſe oder für eine Satyre ge— 
halten haben würde. Er nannte ihn darin die 
Sonne der Botaniker, den Jupiter 
der Gelehrten, den Geheimſchrei⸗ 
ber der Natur, einen Ozean von 
Kenntniſſen, einen beweglichen Berg 
von Gelehrſamkeit u. fe w. Linne 
war weit entfernt an ſolchen lächerlichen Lobſprü⸗ 
chen ein Mißfallen zu finden, er unterbrach viel- 
mehr den Panegyriſten bei jeder Phraſe, um— 
armte ihn und nannte ihn einmal über das an⸗ 
dere ſeinen beſten und theuerſten Freund. 


— 


4. 


Herrmann Conring. 
——ůů—-—-— — 


. große Polyhiſtor, Herrmann Com 
ring, war in allen Fächern der Gelehrſamkeit 
fo vortrefflich bewandert, daß er an feinem Hoch— 
zeittage feiner Braut zur Wahl vorlegte, ob 
ſie am liebften einen Doctor der Theologie, der 


Jurisprudenz, oder der Mediein zum Mann 
haben wollte? Sie wählte die Mediein, 
und fein Hochzeittag, wurde auch fein Promo— 
tionstag. — Er geſteht ſelbſt in einer ſeiner Schrif— 
ten, daß ihm die letztere Wahl bloß wegen feis 
ner Vermögensumſtände und wegen der Meinung 
des Pöbels die liebſte geweſen ſey. Er wurde 
bald Profeſſor der Medicin, der Politik und des 
Staatsrechts zu Helmſtädt; man bediente ſich ſei— 
ner als Abgeſandten in den wichtigſten Staatsan⸗ 
gelegenheiten, und feine Schriften, unter wel— 
chen ſich die mediciniſchen und theologiſchen nicht 
einmal befinden, füllen ſechs große Folianten. 
Dieſer am Geiſt große Mann war kleiner und 
bucklichter Geſtalt. Ein kranker Landedelmann 
ſchickte einſt ſeinen Wagen mit vier Pferden nach 
der Stadt, um ihn zu ſich holen zu laſſen; denn 
Conring praktizirte als Arzt mit Ruhm. Der 
Wagen kam an, und Conring ſtieg ein, der 
Kutſcher aber fuhr nicht ah. Man fragte ihn 
endlich, warum er nicht fahre. Er warte auf 
den Herrn, ſagte er, den er abholen ſolle. Der 
ſitzt ſchon lange im Wagen, hieß es. Dies iſt 
der Herr? fragte der Kutſcher voll Verwunderung, 
dieſem zu gefallen hätte ich meine vier Pferde nicht 
an zuſpannen nöthig gehabt! den hätte ich auf 
dem Arm hinaustragen können. 


— 12 — 
5. 
Auch Thiere ſterben vor „ und 


Schrecken. 


Ales Lebendige beſitzt Empfänglichkeit für äuße⸗ 
re und innere Eindrücke, und wenn dieſe plötzlich 
und unerwartet kommen, ſo bringen ſie die thie⸗ 
riſche Maſchine ins Stocken. Heftige Affecten 
rauben dem Menſchen den Verſtand und das Le— 
ben, und nicht wenige Menſchen ſind durch eine 
unerwartete freudige oder traurige Nachricht getöd⸗ 
tet worden. Die Thiere find hierin den Men⸗ 
ſchen ähnlich; etwas Unvermuthetes ſetzt ſie in 
Erſtaunen, und da der Kreislauf des Blutes da 
durch anfänglich beſchleunigt, hierauf aber plötz— 
lich gehemmt wird, ſo ſtürzt das Thier todt zu 


Boden. 


| Höſt erzählt in feiner Beſchreibung von 
Gerz und Marocco, daß er einſtens in Mek⸗ 
nes geſehen habe, wie man einen lebendigen 
Eſel den Löwen zur Speiſe vorwarf. Sobald 
der Eſel in die Höhle kam und die Löwen er— 
blickte, fiel er augenblicklich todt zur Erde. Ei— 
ner von den Löwen packte ihn ſogleich an und 
ſaugte ſein Blut aus, allein das Leben war 
ſchon gänzlich verſchwunden, denn er rührte kein 
Glied und gab kein Zeichen von Leben mehr von 


ſich. 


Eis Offizier hatte einen großen engliſchen 
Hund, den er bei feiner Frau in England zu: 
rück ließ, als er nach Amerika reiſte, um den 
Feldzug gegen die Nordamerikaner mitzumachen. 
Während ſeiner Abweſenheit bemerkte man an 
dieſem Thiere eine gewiſſe Schwermuth, um die 
man ſich aber weiter nicht bekümmerte, da es 
blos ein Hund war. Als der Offizier aus dem 
Feldzuge wieder zurück kam, lag der Hund ge— 
rade vor der Thüre desjenigen Zimmers in ſeinem 
Hauſe, in das er gehen wollte. Schnell blickte 
der Hund auf, erkannte ſeinen Herrn, ſprang 
ihm mit einem lauten Geſchrei um den Hals, 
leckte ihm das Geſicht, und fiel in demſelben 
Augenblicke todt zu ſeinen Füßen nieder. 


„ 6. 


Ein Orangutang (Simia Satyrus) macht 
die Geſtikulationen eines Predigers nach. 


D Pater Corbaſſon hatte einen Orang⸗ 
utang aufgezogen, der ſich ſo an ihn gewöhnt 
hatte, daß er ihn allenthalben hin bes leiten woll: 
te; wenn er in der Kirche den Gottesdienſt zu 
verrichten hatte, ſo mußte er ihn dieſe Zeit über 


in fein Zimmer einſperren, damit er ihn nicht 
etwan in der Sakriſtei oder auf der Kanzel auf: 
ſuchen möchte. Einſtens aber war der Affe doch 
entwiſcht, und folgte dem Pater von weitem und 
ungeſehen in die Kirche nach, wo er heimlich 
auf das Schalldach über der Kanzel ſtieg und da- 
ſelbſt ruhig liegen blieb, bis die Predigt anging. 
Alsdanu kroch er an den Rand des Daches vor, 
wo er über den Prediger hinweg ſehen konnte, 
und machte alle Bewegungen und Geſtikulationen 
deſſelben auf eine fo tolle und lächerliche Art nach, 
daß die ganze Gemeinde zu lachen anfing. Dieſer 
unzeitige Leichtſinn und dieſe Unachtſamkeit der 
Zuhörer brachte den Pater gewaltig auf, und er 
machte ihnen die heftigſten Vorwürfe. Allein 
feine Verweiſe fruchteten nichts, die Zuhörer fuüh— 
ren in ihrem Lachen fort, und in der Wärme 
ſeines Eifers verdoppelte er ſein Schreien und 
feine Geſtikulationen. Je aufgebrachter und lär⸗ 
mender der Pater nun wurde, deſto ärger machte 
es der Affe; er ahmte alſo alle ſeine Bewegungen 

fo genau nach, daß die Zuhörer in ein lautes un- 
geſtümes Gelächter ausbrachen. Endlich machte 
ein Freund den Pater auf die Urſache dieſes 
Gelächters aufmerkſam; er ſah ſich daher um, 
und da ſein Affe ihm alles ſo geſchickt nach⸗ 
ahmte, ſo konnte er ſich kaum ſelbſt des La⸗ 
chens enthalten, als er dem Kirchdiener befahl, 
das Thier fortzuſchaffen und nach Haufe zu bringen. 


—— — . —— 


Ein Wunder, das ſich mit einer Klapper⸗ 
ſchlange ereignet. 


— 


Anaes, was außer unſerm Gemüthe vorhanden 
iſt, können wir bloß durch Erfahrung kennen ler⸗ 
nen, und wenn einſtens die Thiere weit ſorgfäl— 
tiger beobachtet, ihre Eigenſchaften und Gewohn— 
heiten weit genauer ſtudirt ſeyn werden, als es 
jetzt noch der Fall iſt, dann wird ſich erſt aus⸗ 
machen laſſen, welche Fähigkeiten und Neigun⸗ 
gen fie beſitzen, was man ihnen für Eigenſchaf⸗ 
ten beilegen und welche man ihnen abſprechen 
kann. 

Carver erzählt folgende Anekdote von ei⸗ 
ner Klapperſchlange (crotalus) die er von einem 
franzöſiſchen Kaufmanne, Namens Pin ni⸗ 
ſance erfahren hatte, welcher von dieſer Bege⸗ 
benheit Augenzeuge geweſen war: ein Indianer, 
der zu der Nation der Nano mon ier gehörte, 
fleng eine Klapperſchlange, welche zu zähmen er 
das Glück hatte. Er verehrte ſie als ſeinen Gott, 
nannte fie feinen großen Vater, und trug fie in 
einer großen Schachtel allenthalben mit ſich her— 
um. Dies hatte der Indianer ſchon mehrere 
Sommer hinter einander gethan, als Pin ni— 
ſance ihn antraf. Er hatte die Schlange bet 


ſich, und wollte eben auf die Winterjagd gehen 
Der franzöſiſche Kaufmann wunderte ſich nicht 
wenig, als er eines Tages, den Indianer die 
Schachtel, worin ſein Gott befindlich war, nie— 
derſetzen, den Deckel abnehmen und dem Thier? 
die Freiheit geben ſah; allein zugleich befahl er 
demſelben, ſich den nächſtfolgenden Mai bei ſei— 
ner Zurückkunft an dieſem Orte wieder einzu⸗ 
ſtellen. . 


Es war damals in den erſten Tagen des 


Oktobers, und Pinniſance, der ſich nicht 
wenig über die Einfalt des Indianers wunderte, 
ſagte ihm, daß er wahrſcheinlich den nächſten 
Maimonat ſehr lange auf die Zurückkunft ſeines 
Gottes werde warten müſſen; allein der India⸗ 
ner hatte zu dieſem ein ſo ſtarkes Zutrauen, daß 
er ſich um acht Maaß Rum zu wetten erbot; er 
behauptete fteif und feſt, daß die Schlange, zur 
beſtimmten Zeit wieder kommen, und in ihre 
Schachtel kriechen würde. Die Wette wurde ein⸗ 
gegangen, und man beſtimmte die zweite Woche 
des nächſtfolgenden Maimonats zur Entſcheidung 
der Sache. Das Jahr darauf fanden ſich beide 
Wettende zur beſtimmten Zeit ein. Der India⸗ 
ner ſetzte ſeine Schachtel nieder und rief ſeinen 
großen Vater: allein die Schlange wollte ihn 
nicht hören, und da die Zeit verfloſſen war, ſo 
geſtand er ein, daß er die Wette verlohren habe; 
zugleich aber machte er ſich anheiſchig, die Wette 
doppelt zu bezahlen, wenn ſein großer Vater 
nicht binnen zwey Tagen zurück kommen würde. 


Der franzöſiſche Kaufmann nahm das Anerbies 
ten an, und den zweiten Tag um ein Uhr kam 
die Schlange zurück und kroch von ſelbſt in die 
Schachtel, die für fig bereit ſtand. 


8 
Kuͤhne und muthige Ameiſen. 


| 35 den heißen Gegenden Afrikas, in Oſt⸗- und 
Weſtindien richten die Ameiſen weit größere Ver⸗ 
heerungen an, als es bei uns in Europa der 
Fall iſt. Unter die furchtbarſten gehört die weiße 
Ameiſe (termes fatalis), welche in Oſtindien 
und in Afrika zu Hauſe iſt; die Ameiſen aber, 
von denen Le Gentil folgende Nachrichten in 
ſeiner Reiſe nach Oſtindien mittheilt, ſcheinen 
nicht zu dieſer Art zu gehören. Ein Heer von 
Ameiſen hatte die Abſicht, Le Gentils Zucker⸗ 
doſe zu plündern. Sobald er dies gewahr wur⸗ 
de, ſann er darauf, wie er feine Dofe befeſtigen 
könne. Er verſah ſte daher förmlich mit einem 
Walle und Graben, indem er fie in eine etwas 
tiefe Schüſſel ſetzte, und dieſe voll Waſſer 
goß. Wollten die Ameiſen die Doſe eins 
nehmen, ſo mußten ſte erſtlich einen überhängen⸗ 
den Wall, nämlich den Rand der Schüſſel erklet⸗ 
tern, dann einen Graben, der länger als funf⸗ 
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zig Ameiſen zuſammen genommen war, und endlich 
durch das Waſſer bindurch den Hauptwall erſteigen. 
Alle dieſe Hinderniſſe ſchreckten ſie nicht ab. Der 
Wall war in kurzer Zeit von einer unzähligen 
Menge erſtiegen. Als ſie aber an Graben kamen, 
wurden ſie ſtutzig, und es ſchien als wollten ſte 
ihr Unternehmen aufgeben. Allein bald drangen 
die Kühnſten vorwärts, ſprangen muthig in den 
Graben hinein, und ſuchten durch denſelben hin⸗ 
durch zu ſchwimmen. Alle aber ertranken. Den 
nachfolgenden, die ihre Kameraden im Waſſer 
umkommen ſahen, benahm dies den Muth nicht; 
es ſprangen ununterbrochen mehrere hinein, ſo 
daß die Leichname derſelben den ganzen Graben be⸗ 
deckten. Nunmehro hatten ſie ihren Wunſch erreicht 
und marſchirten trocknen Fußes über die ſchwimmen⸗ 
den Leichname als über eine Brücke hinweg, er⸗ 
ſtiegen den Hauptwall und plünderten die Doſe. 

Wollen dieſe Ameiſen ſich an einen Ort be⸗ 
geben, wohin der Weg durch einen Fluß unter⸗ 
brochen wird, ſo helfen ſie ſich auf folgende Art: 
die erſte Ameiſe ſetzt ſich an den Rand des Waſ⸗ 
ſers auf ein Stückchen Holz, welches ſie mit ihren 
Zähnen feſthält. Wenn fie von dem Ufer ab: 
ſtößt, hängt ſich eine zweite an fie mit den Vor⸗ 
derfüßen an, an dieſe eine dritte u. ſ. w. bis 
die erſte an das gegenüber liegende Ufer kommt, 
wo ſie die Gelegenheit ſucht, ſich anzuklammern. 
Dieſe Kette dient dann allen übrigen zu einer 
Brücke, über welche ſie ihren Marſch fortſetzen, 
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die, wenn alle hinüber ſind, mit vereinigten 
Kräften ans Land gezogen wird. 


9. 
Jahreszeiten in Siberien. 


Die Wärme iſt das Element, worin alles ge⸗ 
deiht, ſo wie die Kälte alles Wachsthum ver— 
hindert. In den nördlüchſten Gegenden der Erde, 
wo beynahe ein ewiger Winter herrſcht, giebt es 
weder Frühling nech Herbſt, ſondern unmäßige 
Hitze oder unmäßige Kälte, und im Sommer ge 
ſchieht das Wachsthum der pflanzenprodukte un⸗ 
geheuer ſchnell. 
In Siber ien | 

ſchmilzt der Shne . den 23 Juni. 


Der Schnee iſt völlig fort — 1. Juli. 
Die Felder find völlig nun . — 9. Juli. 


Die Pflanzen und Kräuter fichen | 

in vollem Wuchſe — 17 Juli. 
Die Pflanzen und Kräuter blühen — 27. Juli. 
Die Früchte find reif — 2. Aug. 
Die Pflanzen und Bäume verlieren 

die Mieter NND Aug 
Es fällt Schnee — 18. Aug. 
Schnee und Eis vom 18. Auguſt bis hun 23. Juni. 


D 2 


10. 


Die Gewohnheit. 


. Menſch iſt eine weiche Maſſe, der man jede 
Form aufdrücken kann; was man öfterer thut, dazu 
ſpürt man eine Neigung und Beſtreben, es ſtets 
zu thun, und was man öfters vornimmt, darin 
erreicht man nicht allein eine Fertigkeit, ſondern 
man bekommt auch einen unwiderſtehlichen Hang 
darzu Der Menſch kann alles aus ſich machen, 
wenn er durch fleißige Verſuche etwas erprobt, 
und er kann ſich eben ſowehl an Unnatürlichkeiten, 
als an naturgemäße Verrichtungen gewöhnen. 
Die Gewohnheit iſt die mächtige Triebfeder, die 
den größten Theil des menſchlichen Lebens maſchinen⸗ 
mäßig umdreht und lenkt, und es giebt nicht 
leicht eine Perſon, die nicht ſelbſt über viele Anz 
gewohnheiten, die ihr nach und nach eigen wor⸗ 
den find, erſtaunen muß. Wer in der Jugend. 
viel ißt, der vergrößert ſtets ſeinen Appetit, und 
da man dieſen immer mehr erhöhen kann und da 
das Bedürfniß zu eſſen immer größer wird, fo 
kann man ſich leicht an Freßſucht gewöhnen. 
Nouſſeau hatte in feinem ſiebenten Jahre 
ſchon beinahe alle franzöſiſche Romane geleſen und 
es Eoftete ihm auſſerordentliche Mühe, ſich die 
Sucht nach Romanenlektüre abzugewöhnen. Der 
Dichter Gleim konnte dem Hange alles in 
Verſe zu bringen, und jede Begebenheit zu bes 
fingen, ſelbſt in dem höchſten Alter nicht wider⸗ 
ſtehen, obgleich die poetiſche Ader ſchon längſt bey 
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ihm vertrocknet war. Das ſcharfe und angeſtreng⸗ 
te Nachdenken und das Verfolgen langer Gedan- 
kenreihen, an das ſich Kant von Jugend auf 
gewöhnt hatte, war ihm auch in den ſpäteſten 
Tagen ſeines glorreichen Lebens noch ein unüber⸗ 
windliches Bedürfniß. Wieland dichtet im 
Alter noch mit eben dem Feuer und der Bildungs— 
kraft als in den ſchönſten Tagen ſeines Lebens. 
Jeder, der etwas an ſich empfindet oder in 
ſich fühlt, ſetzt dieſe Emfindung oder dieſes Ge—⸗ 
fühl an eine gewiſſe Stelle ſeines Körpers, und 
da ſolche Vorſtellungen öfters wiederholt und mit 
andern verbunden worden find, fo fühlt und em- 
findet er auch manchmal noch die Stiche und Schmer⸗ 
zen in dem hölzernen Arme oder Beine, die er 
vorher in feinem gefunden Arme oder Beine ver- 
ſpürte. Ein Mann, Namens Jakob Denis, 
dem das rechte Bein abgenommen worden war, 
glaubte noch große Schmerzen um die Ferſen und Ze⸗ 
hen dieſes Fußes zu empfinden, und es deuchte ihm, 
als wenn er jetzt noch eben ſo gut an dieſen Theilen 
friere und ſchwitze, als es der Fall geweſen war, 
da er dieſes Bein noch hatte. Marchetti er 
zählt, daß, als im Jahre 1650 dem Grafen 
von Tiena der Fuß abgenommen worden war 
er gleichwohl ſtets über Schmerzen in den Zehen 
geklagt habe, ob er ſchon keinen Fuß mehr hatte. 
Mancher ſpürt oft in den Armen oder in den 
Beinen ſehr heftige rhevmatiſche Schmerzen, bes 
ſonders zur Zeit einer Wetter veränderung, und 
es giebt mehrere Perſonen, denen ein Fuß oder ein 
Arm weggeſchoſſen oder abgelöſt worden iſt, und 5 
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und dieſe glauben demohngeachtet noch jede Ver⸗ 
änderung der Witterung in ihren Armen oder 
Beinen zu empfinden. Mancher hat bloß noch 
einen Stutz von einem Arme, und bildet ſich 
ein noch in den Fingerſpitzen Schmerzen zu 
fühlen. 

Cardan fand ein Vergnügen darin, ſei⸗ 
nen Schmerz zu mildern und zu ſtillen, und er 
glaubte, daß dies leichter von ſtatten gehe, wenn 
er ſich ſelbſt Schmerzen verurſache. Er zer biß 
ſich daher die Lippen, verrenkte ſich die Finger 
und preßte Haut und Muskeln, um nur das 
Vergnügen des Stillens ſeines Samens zu 
genießen. 

Ein Menſch, der häufig Tabak zu nehmen 
gewohnt war, bekam einen Schlagfluß. Obgleich 
dadurch fein Geiſt zerrüttet und feine Gliedmaſ—⸗ 
fen gelähmt wurden, fo führte er demohngeach⸗ 
tet die rechte Hand faſt alle Biertelftenden auf 
die nämliche Art zur Naſe, wie er es im geſun⸗ 
den Zuſtande gethan hatte, und wiſchte ſich nach— 
her auch die Finger ab, als ob etwas Tabak da⸗ 
ran hängen geblieben wäre, und als ob er den— 
ſelben abreiben wolle. 

Das neugeborne Kind bewegt jedes ſeiner 
Augen vor ſich nach Willkühr, allein in der Fol— 
ge muß es allemal beide in einer und derſelben 
Richtung bewegen. 

Eine Frau wurde mit dem Mogenkrampfe 
geplagt, und wenn ſie in einem Anſalle deſſel⸗ 


ben den Urin ließ, fo mußte fie ſich allemal 
erbrechen. 

| Manche Weiber haben fr 0 das Zanken und 
Streiten mit ihren Mägden ſo angewöhnt, daß 
fie krank werden, ſobald fie dieß unterlaſſen. 
Ohne Zweifel iſt das Zanken für ſie eine Agita⸗ 
tation und Reizung der Lebenskraft, wodurch 
die Geſundheit erhalten wird. 

Ich habe einen Schullehrer gekannt, dem, 
wenn er ſich nicht über ſeine Schüler ärgerte, 
das Eſſen nicht ſchmeckte, das er etwann eine 
Stunde darauf genoß. 

Der Geitzige hält jeden Tag für verloren, 
an welchem er nicht ſeinen Geldhaufen um etwas 
vermehrt. Manchem ſtört beym Nachdenken jez 
des Geräuſch das um ihn her gemacht wird; 
manchem hingegen fließen die Gedanken nie 
beſſer, als wenn man um ihn her lermt und 
tobt. 


N 


11. 


Das Geſicht druͤckt manchmal eine ganz 
andere Empfindung aus, als der innere 
Gemüthszuſtand erfordert. 


1 Zuſtände, die durch unerwartete 
plötzliche Eindrücke erregt werden, bringen manch⸗ 
mal eine ſolche Zerrüttung und. Veränderung am 
Menſchen hervor, daß die Mienen ſeines Geſichts 
eine Geſtalt annehmen, welche gerade das Gegen⸗ 
theil von ſeinem innern Gemüthszuſtande aus⸗ 
ſagt. Vor kurzem ſtarb der Kaufmann H— in 
Leipzig an einem Schlagfluſſe, und da früh Mor⸗ 
gens ſeine Frau vergeblich auf ſein Aufſtehen war⸗ 
tete, ſo wollte ſie ſehen, woher es komme, daß 
er ſich nicht zeige. Sie gieng daher zu ſeinem 
Bette, er rührte ſich nicht, ſte rüttelte und ſchüt⸗ 
telte ihn, allein er blieb unbeweglich; es hatte 
ihn ein Schlagfluß getroffen. Dieſer unerwartete 
traurige Anblick verzog ihr Geſicht auf eine furcht⸗ 
bar ſchreckliche Art; es ſchien, als wenn ſte be⸗ 
ſtändig hämiſch lache, und nichts war im Stan⸗ 
be dieſe gräßliche Lüge aus ihrem Geſichte zu ver⸗ 
ſcheuchen. Sie konnte nicht weinen, nicht ſpre⸗ 
chen, nicht klagen; erſt den andern Tag, machte 
ſich ihr Schmerz Luft, und nunmehr brach ſie in 
Wehklagen aus und erleichterte ihr Herz durch 
Thränen. 


Der berühmte Pascal hatte eine außer⸗ 
ordentliche Neigung zum Studium der Mathematik; 
da er aber noch zu jung war, und da man fürchtete 
dieſe Vorliebe zur Mathematik möchte ihn von der 
Erlernung der übrigen Wiſſenſchaften und der Spra⸗ 
chen abhalten, fo verweigerte ihm fein Vater je⸗ 
den Unterricht in der Mathematik, und entzog 
ihm jedes Buch, das von Mathematik handelte. 
Des jungen Pascals Neugierde und Eifer wur⸗ 
de dadurch nur deſto mehr entflammt, und end⸗ 
lich auf vieles Bitten ſagte ihm ſein Vater, 
daß die Mathematik richtige Figuren zeichnen, und 
die Verhältniſſe unter denſelben finden lehre. Zus 
gleich aber verbot er ihm ſtreng jede Beſchäfti⸗ 
gung mit derſelben, allein der Sohn benutzte die 
Erklärung, welche ihm der Vater von der Ma⸗ 
thematik gegeben hatte, und dachte beſtändig dar⸗ 
über nach. Alle ſeine müßigen Stunden brachte 
er in einem Saale zu, wo er mit Kohle Fi⸗ 
guren zeichnete, Verhältniſſe berechnete, aus ei⸗ 
nem Lehrſatze auf den andern folgerte, und es 
auf dieſe Art in der Mathematik ſehr weit brach⸗ 
te, ob er gleich nicht einmal den Namen wußte, 
den dieſe Figuren in der Mathematik führten. 

Bei einer ſolchen verbotenen Beſchäftigung 
überraſchte ihn einſtens ſein Vater, und es dau⸗ 
erte lange, ehe ihn der Sohn gewahr wurde. 
Der Vater erſtaunte über die Figuren, die der 
Sehn gemacht hatte und berechnete, eben fo 
ſehr, als dieſer ſich vor dem Unwillen des Va⸗ 
ters fürchtete. Endlich fragte ihn der Vater, 
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wie er auf dieſes alles gekommen ſey. Der Sohn 
zeigte ihm ſein Verfahren, uns der Vater war 
über die Einſichten ſeines Sohnes ganz erſtaunt. 
Er verließ ihn ohne ein Wort zu ſprechen, und 
eilte zu einem ſeiner Freunde, der große Kennt⸗ 
niſſe in der Mathematik beſaß. Als er in deſſen 
Zimmer trat, blieb er wie ein Menſch, der vor 
Schrecken außer ſich iſt und deſſen Mienen ver⸗ 
zerrt und verſtört ſind, an der Thüre unbeweg⸗ 


lich ſtehen. Indeſſen half ſich die Ratur bey 


ihm bald, es rollten einige Thränen über feine 
Wangen herab. Sein Freund, der hierüber ſehr 
erſchrocken war, bat ihm endlich, ihm die Urſache 
ſeiner Verſtörtheit und ſeiner Thränen zu entde⸗ 
cken. „Ich weine nicht vor Betrübniß, ſagte 
er, ſondern vor Freude.“ Hierauf erzählte er 
ihm dasjenige, was er an ſeinem Sohne bemerkt 
hatte. 

Der ehemalige ſechſte Lehrer an der Schule 
zu Zeitz, Pf — war fonft ein ſehr braver Mann, 
und wurde nicht leicht aufgebracht; wenn er aber 
in Zorn gerieth, ſo nahm ſein Geſicht die Geſtalt 
an, als ob er über etwas eine herzliche Freude 
zu haben, und recht innig zu lachen ſchien. Wer 
ihn noch nicht kannte, hielt dieſe Miene für 
Wahrheit; dieſe Täuſchung aber kam ihm gemei⸗ 
niglich ſehr theuer zu ſtehen, denn das Lachen 
des Schülers brachte den erzürnten Lehrer noch 
mehr auf, als er ſchon vorher war. N 
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12. 


Zwey Pferde füttern ein drittes. 


D. Capitain Bouſſanelle erzählt (in ſei⸗ 
nen obſervations militaires), daß einem Pfer⸗ 
de in ſeiner Compagnie die Zähne auf einmal ſo 
ſtumpf geworden ſeyn, daß es weder Heu noch 
Hafer kauen konnte. Aus Mangel an Nahrung 
hätte es umkommen müſſen, wenn nicht zwey 
andere Pferde, die bey ihm ſtanden und mit ihm 
aus einer Krippe fraßen, ſich ſeiner angenommen 
und es unterhalten hätten. Dieſe beiden 
Pferde kaueten ihm den Hafer und das Heu, 
und legten es ihm hin, wo es dann daſſelb 
hinunterſchluckte. 


. 13. | 
Der Gruͤnſpecht. 


— 


D. Grünſpecht (picus viridis) nährt ſich 
von kleinen Würmern und Inſekten, die in dem 
Innern gewiſſer Zweige und noch öfterer unter 
der Rinde des alten Holzes leben. Durch ſtarke 
Stöße mit dem Schnabel unterſucht es längs 


den Aeſten und Stämmen hin, ob es etwan Das 
ſelbſt angefaulte und hohle Stellen gebe. Klingt 
es irgendwo hohl, fo verweilt er da und zerhadt 
mit dem Schnabel Rinde und Holz. Hierauf 
ſteckt er denſelben in das gemachte Loch und macht 
ein Gepfeife in den hohlen Baum hinein, um 
die ſchlafenden Würmer aufzuwecken und ſte in 
Bewegung zu ſetzen. Alsdann ſtreckt er die Zun⸗ 
ge aus, und fängt vermittelſt der Stacheln und 
der klebrichten Matetie, womit ſte bedeckt iſt, alle 
kleinen Thiere weg. 


14. 
Der NE Profeſſor in X., und der 


Herr v. Brancas. 


E; zeigt allemal eine Gemüthsſchwäche an, 
wenn jemand keine Vorſtellung feſthalten, ſondern 
ſich von jedem äußern Eindrücke und von jeder 
Einbildung, welche ihm die Einbildungskraft in 
den Weg wirft, hin und her bewegen läßt. Ein 
ſolcher Zuſtand kann, wenn er zur Gewohnheit 
wird, zum Wahnſinn führen; denn wer in einem 
ſteten Schwanken der Vorſtellungen lebt, wer auf 
nichts Haltbares fußt, we ſtets eine Beute jedes 
Hinz und Herwogens feiner Ideen iſt, der ver⸗ 
kiert die Beſonnenheit, ja ſelbſt die Fähigkeit und 


Buft eine Vorſtellung nach der andern zur Einheit 
feines Bewußtſeins zu verbinden. Wer lebhaf⸗ 
ten Geiſtes iſt, immer aus einer Geſellſchaft in 
die andere ſtürmt, nichts feſthält und ſich jedem 
Vergnügen hingiebt, fällt am leichteſten in die⸗ 
ſe Krankheit. Wer hingegen alles kräftig 
aufgreift, beſonnen überſchauet, und es an ſei⸗ 
ne ſchon erworbenen Vorſtellungen hält, der wird 
ſich gegen ein Unglück verwahren, dem man nicht 
allemal Mitleiden zollt, ſondern über das man 
öfters lacht. | 
Ich kenne einen akademiſchen Lehrer in X. 
der in einer Minute von drei bis vier Dingen 
ſpricht, welche ganz und gar in keinem Zufam- 
menhange miteinander ſtehen, der augenblicklich 
wieder vergißt, was er ſo eben geſprochen 
hat. Alle ſeine Vorſtellungen ſind ein Spiel ſei⸗ 
ner regen Einbildungskraft, welche Dinge zuſam⸗ 
men kettet, die einander nie beyſammen geſehen 
haben. Nicht ſelten vergißt er, daß er heute 
Vorleſungen halten ſoll; und es iſt mehr als 
einmal der Fall geweſen, daß er ſich gleich nach 
dem Anfange des halben Jahres ſchon am Ende 
der Wiſſenſchaft befunden hat, die er vorzutragen 
vor wenigen Tagen erſt angefangen hatte. Geis 
ne Zuhörer ſind bei ſolchen Gelegenheiten genö⸗ 
thigt, ihn ſelbſt auf die Gegenſtände aufmerkſam 
zu machen, bei denen er in ſeinem Vortrage in 
der letzten Stunde ſtehen geblieben if. Manch⸗ 
mal tritt er in den Hörſal unter ſeine Zuhörer, 
und weiß nicht, was er da will. Nicht ſelten 


läßt er das Lehrbuch, über das er lieſt, zu Haus 
ſe liegen, und kann alsdann nicht leſen. Immer 
außer ſich und in einen Nebel von dunkeln Vor⸗ 
ſtellungen verloren, nimmt er manchmal Dinge 
vor, die eben ſo lächerlich als unklug ſind. Schon 
mehr als einmal hat er eine Tiſchgeſellſchaft zu 
ſich gebeten, ohne ſeiner Frau etwas davon zu 
ſagen: wenn nun die Gäſte kommen, ſo 
fällt es ihm erſt wieder ein, daß er ſie geſtern 
eingeladen hat. Seine Arbeiten zeigen allenthal⸗ 
ben Spuren von feiner Zerſtreutheit: was zuſam⸗ 
men verbunden ſeyn ſoll, iſt von einander ges 
worfen, und das Unvereinbare iſt mit einander 
verknüpft. Jeder äußere Gegenſtand, der ſeine 
Sinne berührt, zieht ſeine Aufmerkſamkelt einen 
Augenblick auf ſich, und er bleibt manchmal 
ſtarr vor einem ganz gewöhnlichen Gegenſtande 
ſtehen, den er für ein Wunder anſteht. Er vers 
gißt ſogleich wieder, was er verſpricht, und es 
wäre eben ſo gut möglich den Mond auf die Er⸗ 
de herab zuziehen, und ſich in demſelben zu be 
ſpiegeln, als von ihm Ordnung, ſtrengen Ges 
dankenzuſammenhang und Beſonnenheit zu er⸗ 
warten. | | 
Auch der Herr von Brancas war ſtets 
zerſtreut: ſchon an ſeinem Hochzeittage hatte er 
vergeſſen, daß er ſich verheurathet hatte. Als 
er ſich einſtmals in den Zimmern der Königin 
von Frankreich befand, gieng er unter einem 
Wandleuchter vorbei, an welchem ſeine Perücke 
hängen blieb. Alle Anweſende fiengen zu lachen 


an und ſahen auf ihn; allein er lachte lauter 
als alle andere, und ſah ſich allenthalben nach 
dem Kahlkopfe ohne Perücke um. Ein ander⸗ 
mal wollte er ausgehen, ſtieg die Treppe herab, 
öffnete die Thüre, und als er auf die Straße 
kam, bemerkte er, daß er noch die Rachtmütze 
auf dem Kopfe hatte. Er unterſuchte ſich als⸗ 
dann genauer, und fand, daß er kaum angeklei⸗ 
det war. 
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15. 


John Kelſey. 
(Mit einer Abbildung.) 


4. ohn Kelſey wurde unter der Regierung 
Carls II. von armen Aeltern gebohren. In 
ſeiner Jugend beſchäftigte er ſich viel mit dem Le⸗ 
fen der heiligen Schrift, und ihm gefiel beſon⸗ 
ders der Gedanke, daß alles eine Heerde und 
ein Hirt werden ſollte: endlich glaubte er ſich da⸗ 
zu berufen, zur Ausführung dieſer Idee mitzu⸗ 
wirken Dieſe Vorſtellung beſchäftigte ihn Tag 
und Nacht, und hatte ſich feiner fo ſehr bemäch⸗ 
tigt, daß wo er einen Juden oder einen andern 
Nichtchriſten erblickte, er auch ſogleich mit Eifer 
fein Bekehrungswerk anfieng. Er begieng dabei 


eine Menge lächerlicher Streiche. Er predigte auf 
öffentlichen Straßen, ſchalt jeden, der nicht tief 
zerknirſcht ausſah, wegen ſeines Unglaubens aus, 
und als man ihm ſagte, daß in Conſtantin o⸗ 
pel der größte Theil der Einwohner aus Ungläu⸗ 
bigen beſtehe, ſo hielt er ſich für berufen, die 
Türken und vorzüglich den Großſultan zu be⸗ 
kehren. In dieſer Abſicht reiſte er nach Co n⸗ 
ſtantinopel, wo er ſich an eine Straßenecke 
hinſtellte, und mit allm Eifer eines Fanatikers 
zu predigen anfing. Da er jedoch in ſeiner Mut⸗ 
terſprache predigte, die hier niemand verſtand, ſo 
verſammelte ſich zwar das Volk in großer Men⸗ 
ge um ihn her, aber ohne den Inhalt feiner Res 
den errathen zu können. 

Man bielt ihn jedoch ſehr bald für einen 
Wahnſinnigen und brachte ihn in das Tollhaus 
in fichere Verwahrung, wo er ſechs Monate bins 
durch enge verwahrt wurde. Zufälliger Weiſe 
traf es ſich, daß Einer von den Wächtern et⸗ 
was von der engliſchen Sprache verſtand; dieſem 
entdeckte Kelſey, daß er ein Engländer ſey. 
Als daher Lord Winchelſea, der gerade da⸗ 
mals Geſandter zu Conſtantinopel war, die 
Nachricht erhielt, daß einer ſeiner Landsleute als 
wahnſinnig in dem Tollhauſe eingeſperrt ſey, ſo 
ließ er ihn zu ſich bringen. 

Kelſey erſchien, und hatte einen alten 
ſchmutzigen und zerriſſenen Hut auf dem Kopfe; 
kein Zureden, keine Vorſtellung war im Stande, 
ihn dahin zu bringen, daß er den Hut abmahme. | 


Der Geſandte glaubte, daß ihm eine kleine 
Züchtigung auf türkiſche Manier ſehr nützliche 
Dienſte leiſten möchte; er befahl daher, dem Toll— 
häusler einige Streiche auf die Fußſohlen zu ge 
ben, und dieſes Experiment hatte auch den ae 
wünſchten Erfolg, indem es eine gänzliche Verän⸗ 
derung in Kelſey'd Betragen bewirkte, der ſo⸗ 
gleich ſelbſt geſtaͤnd, daß dieſe Vaſtonade eine 
ſehr gute Wirkung auf feinen Verſtand äußere. 

Man fand einige Briefe an den Großherrn 
bei ihm, worin er dieſem erklärte, daß er eine 
Geißel in der Hand Gottes ſei, um die Gottlo— 
fon zu züchtigen, und daß er ron dem Himmel 
ſelbſt dazu berufen ſei, dem Eroßherrn nicht al 
lein die Rache des Himmels anzukündigen, ſon⸗ 
dern dieſelbe auch an ihm zu vollziehen. 

Kurz darauf wurde er an Bord eines Schif⸗ 
fes gebracht, das ihn nach England zurück brin⸗ 
gen ſollte, allein der Schwärmer hatte ſich nun 
einmal feſt vorgenommen, fein Bekehrungsge⸗ 
ſchäft fertzuſetzen. Er fand osher unter Weges 
Gelegenheit zu entwiſchen, und kam nech Con 
ſtantinopel zurück; hier ward er aber ſogleich 
erkannt, und zum zweitenmale auf ein Schiff 
gebracht, wo man beſſer als vorher dafür ſorgte, 
ihm alle Mittel zu einem abermaligen Entkom⸗ 
men zu benehmen. In England ſperrte man ihn 
ins Narrenhaus ein, und die Ideen von ſeinem 
Bekehrungsgeſchäfte hatte bei ihm ſo tief Wurzel 
gefaßt, daß er auch im Gefängniſſe ſeine Predig⸗ 
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ten fortfegte, bis ihn endlich der Tod in ſeinem 
Berufe weg nahm. 
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16. 


Nationen, die auf einmal außerordentlich 
viel eſſen, aber auch wiederum lange 
hungern können. 


D. rohe ungebildete Naturmenſch ſorgt nicht 
für Morgen, ſondern zehrt auf einmal alles auf, 
was er hat, und wenn ihn der Mangel drückt, 
ſo kann er alsdann auch lange wieder Hunger er⸗ 
tragen. Die Wilden in Nordamerika, Neu⸗ 
holland, Neuſeeland und an andern Dr 
ten der Erde ſchwelgen in Unmäßigkeit, ſobald 
ihnen das Glück eine Beute in die Hände führt, 
und freſſen ſo viel, daß ſich ihr Bauch weit aus⸗ 
dehnt; hingegen können fie auch mehrere Tage 
hungern. Selbſt Nationen, welche auf einer et⸗ 
was höhern Stufe der Kultur ſtehen, überlaſſen 
ſich einer ſolchen Freßſucht, und ihr Appetit iſt 
erſt blos dann geſtillt, wenn ſie allen ihren Vor⸗ 
rath aufgezehrt haben. Golberry bemerkte 
dieſe Unmäßigkeit an den Negern in Afrika 
und Barrow an den Hottentotten: und 
wenn dieſe beiden Nationen nichts zu eſſen ha⸗ 


ben und alſo hungern müffen , fo fehnüren fie ſich 
den Leib zufammmen, und je länger die Zeit ih⸗ 
res Faſtens dauert, deſto enger ziehen fie die 
Schnur zuſammen, womit fig ihren Bauch um— 
ſchlungen haben. Nach Levaillants Behaup⸗ 
tung iſt ein Hottentott im Stande, an eis 
nem Tage zehn bis zwölf Pfund Fleiſch zu eſſen; 
im Nothfalle aber behilft er ſich auch wieder 
mit einigen Heuſchrecken , oder einer Honigſchei⸗ 
be, ja auch oft mit einigen Stücken Leder ven 


‚feiner Sohle. Die Hottentotten brauchen 
auch den Schlaf als ein Hülfsmittel gegen den 


Hunger, und man kann mit Recht behaupten, 
daß ſie gewiſſermaſſen Herren über den Schlaf 
find, und daß fie dies Naturbedürfniß nach ihrer 
Willkühr befriedigen können. Man trift daher in 
unfruchtbaren Gegenden oft ganze Horden Ho t— 


tentotten eingeſchlafen an, welche auf dieſe 
Art dem Hunger entgehen. 


Barrow hatte dret Bojes mans, die 


ihn aus dem Kraal nach feinem Wagen begleite 
ten, gegen fünf Uhr Abends ein Schaaf gegeben, 
das ſie am Vormittage des andern Tags ganz 


aufgezehrt hatten. Sie aßen die ganze Nacht hin⸗ 


durch, ſchliefen nicht und hörten nicht eher auf, 


als bis fie das Thier völlig aufgegeſſen hatten. 
Nach dieſer Mahlzeit hatten ſich ihre dünnen Baus 


che in einem ſolchen Grade ausgedehnt, daß ſie 


jetzt noch weniger 4 e als vorher 
an ſich halten. 
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17. 


Der Eifer fuͤr das Pabſtthum heilt einen | 
Melancholiker. 


E; iſt oft nur große Anſtrengung und großer 
Enthuſtasmus für etwas nöthig, um manche Gei⸗ 
ſteskrankheiten zu verſcheuchen. Ein reicher Kauf⸗ 
mann hatte einen leicht u erfegenden Verluſt an 
feinem Vermögen erlitten. Dies machte einen 
ſolchen Eindruck auf ihn, und bemächtigte ſich 
ſeiner Vorſtellungen in dem Grade, daß er ſich 
einbildete, aller Mittel zu ſeiner Exiſtenz in der 
Zukunft beraubt zu ſeyn und vor Hunger ſterben 
zu müſſen. Vergeblich ſuchte man ihm zu be⸗ 
weiſen, daß er noch ſehr große Reichthümer be⸗ 
ſitze. Man ſetzte ihm alle ſeine Geldkaſten vor 
die Augen hin; allein dies ſah er für lauter Täu⸗ 
ſchungen an, und die herrſchende Idee von ſeiner 
Armuth verließ ihn nicht. Um dieſe Zeit erfuhr 
er die in Teutſchland durch Luther bewirkte Re⸗ 
formation. Er wurde gegen dieſen ſehr aufge⸗ 
bracht, und was keine Arznei bewirken konnte, 
richtete der heftige Eifer für das Beſte des Pabſt⸗ 
thums aus. Er arbeitete Tag und Nacht an eis 
ner Vertheidigung des Letztern und ſtrengte ſich ſo⸗ 
wohl in ſeinen Reden als in ſeinen Schreiben ſo 
ſehr an, daß er am Ende von ſeiner Krankheit 


geheilt war „ und daß ihn der Gedanke von fer 
ner großen Armuth gänzlich verlaſſen hatte. 


7 


18. 


Die St. Antonswaſſerfaͤlle im Miſſiſippi⸗ 
5 fluſſe. 


D, Waſſerfälle des Miſſiſippi in £Eouifiane 
befinden ſich ungefähr unter dem 45 nördlicher 
Breite und haben ihren Namen von dem franzö⸗ 
ſiſchen Miſſionarius Hennepin erhalten, der 
ums Jahr 1680 in dieſem Theile von Nordame⸗ 
rika reiſte, und der erſte Europäer war, den die 
Eingebornen zu ſehen bekamen. 

Der ganze Fluß, der hier über ſtebenbundert 
und funfzig Fuß breit iſt, ſtürzt ſich in einer 
ſenkrechten Höhe von ungefähr dreißig Fuß herab, 
und bildet auf dieſe Art die ſehr ſchönen St. An⸗ 
tonswaſſerfälle. Die Stromſchnellen, die ſich unz 
terhalb der Fälle befinden, und ſich neunhundert 
Fuß weit erſtrecken, geben denſelben das Anſehen, 
als wenn ſie weit größer und höher wären. Wenn 
man ſte daher in der Ferne betrachtet, ſo ſcheint 
das Waſſer von ſehr großer Höhe herabzufallen. 

In der Mitte der Waſſerfaͤlle befindet ſich 
eine kleine Inſel, die ungefähr vierzig Fuß breit 
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und fünf und vierzig Fuß lang iſt. Auf dieſer 
ſtehen einige Schierlingstannen (pinus abies ame- 
ricana), und ungefähr in der Mitte zwiſchen 
dteſer Inſekt und dem öſtlichen Ufer ragt aus 
dem Waſſer ein Fels hervor, der ſich gerade am 
Rande des Falles befindet. Er hat eine ſchiefe 
Lage, iſt fünf bis ſechs Suß breit und dreißig bis 
vierzig Fuß lang. 

Man kann ſich dieſen Waſſerfällen ohne ir⸗ 
gend ein Hinderniß nähern, und wenn man den 
Fluß herab kommt, ſo wird man blos durch das 
Brauſen, das fie verurſachen, auf ſie aufmerkſam 
gemacht, und vor dem Unglücke gewarnt, in das 
man ſich zu ſtürzen in Gefahr iſt. 

Die Gegend um die Waſſerfälle herum iſt 
außerordentlich ſchͤün, und die Ufer des Fluſſes 
ſind mit Hügeln und Bäumen begränzt, deren 
Grün im Frühlinge und Sommer einen äußerſt. 
angenehmen Anblick gewährt. In einer kleinen 
Entfernung unterhalb der Waſſesfälle iſt wieder⸗ 
um eine Infel, die etwan anderthalben Mor⸗ 
gen Landes groß iſt. Auf derſelben ſtehen ei⸗ 
ne große Menge Eichen, die ihre Aeſte weit um⸗ 
her verbreiten, und die zu gewiſſen Jahreszeiten 
voller Adlerneſter hängen, weil dieſe Vögel we— 
gen des Stromes gegen jede Gefahr geſichert ſind. 
Diejenigen, die ihre Fahrt auf dem Fluſſe weis 
ter ſetzen wollen, müſſen ihre Fahrzeuge ans Ufer 
ziehen, und dieſelben eine Strecke unterhalb der 
Stromſchnellen tragen, wo fie alsdann wieder 


zu Schiffe gehen. 
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19. 
Harrington. 


Din gelehrte Mann war in allen Dingen ſehr 
vernünftig, und ſprach von Allem mit Einſicht 
und Beſonnenheit, nur durfte es nicht ſeinen Kör⸗ 
per betreffen: denn ſobald er auf ſeinen körper⸗ 
lichen Zuſtand kam, war auch ſeine vorurtheils⸗ 
loſe Beurtheilungsart und Verſtändigkeit weg. 
Er glaubte, daß ſich fremde beſondere Materien 
in ſeinem Körper befänden, und daß er die⸗ 
ſe in Geſtalt von Fliegen, Bienen, Vögeln 
und dergleichen ausdünſte. Er ſprach oft von 
böſen und guten Geiſtern, die ihn erſchreckten, 
und wollte es ſeinem Arzte durchaus nicht glau⸗ 
ben (wie dieſes faſt bei allen Geiſteskrankheiten 
der Fall iſt), daß er krank ſey. Wegen ſeiner 
Behauptung von Ausdünſtung von Fliegen, ver⸗ 
glich er ſich mit dem Demoerit, den feine 
Mitbürger wegen ſeiner wichtigen Entdeckungen 
in der Zergliederungskunſt für närriſch hielten, 
bis ihm endlich Hippocrates biefen- Irrthum 
benahm. 


* 


20. ge 
Beiſpiele von Weibern, die drei, vier bis 
fünf Kinder geboren haben. 


. 


Eine übermäßige Fruchtbarkeit ſchadet der Frucht 
ſelbſt: denn man hat die Bemerkung gemacht, daß 
die jüngſten Kinder einer zahlreichen Familie 
bey weitem weder die Lebhaftigkeit und Energie 
des Geiſtes noch die Stärke des Körpers der 
Aeltern deſttzen, und daß ſchon Zwillinge öfters 
an Geiſt und Körper ſchwach find, wie viel mehr 
muß dies ber Fall ſeyn, wenn die Mutter Dril⸗ 
linge u. ſ. w. gebiert? Auch hat die weiſe Mut⸗ 
ter Natur die Erſcheinungen von Drilkingen, Vier⸗ 
lingen und Fünflingen ſelten gemacht. Nach 
Hallers Bemerkung find unter 6500 Gebur⸗ 
ten nur einmal Drillinge, unter 20,00 blos 
einmal Vierlinge und unter einer Million bloß 
einmal Fünflinge. Rach Blumen bach ſcheint 
ſich in Teutſchland die Anzahl der Zwillinge wie 
1 zu 65 bis 70 zu verhalten. Daß ſechs, fie 
ben und mehrere Kinder auf einmal gebohren 
werden, hält Haller für eine Fabel, ob man 
gleich ſolche Beiſpiele anführt, den ſo behauptet 
Trog us beim Plinius, daß eine Frau in 
Aegypten auf einmal fieben Kinder zur Welt 
gebracht habe. 
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Oer Arzt Hull zu Blackburn in Lan⸗ 
eaſhire erzählt in den philoſophical Trans- 
actions, daß in feiner Nachbarſchaft eine Frau 
in der Mitte ihrer Schwangerſchaft mit fünf Kin⸗ 
dern auf einmal niedergekommen ſei. Alle fünfe 
waren Mädchen, zwey kamen lebendig zur Welt, 
die drei andern aber waren todt; allein auch die 
beiden erſten ſtarben ſoaleich. | 

Blumenbach führt im dritten Bande 
ſeiner mediziniſchen Bibliothek ein. 
Beiſpiel an, daß eine Frau zu Oberſchede 
nicht weit von Göttingen vier Mädchen 
auf einmal geboren habe. Den 12. December 
1786 wurde die Mutter von dem erften , und 
den darauf folgenden 14 December von noch 
drei Madchen entbunden. Das zweite und vier⸗ 
te kam todt zur Welt. Das erſte ſtarb nach vier- 
zehn Tagen, das dritte aber blieb am Leben und 
war friſch und geſund. | 

Eine Anverwandte des Herrn von Hall er 
brachte auf einmal drei Kinder zur Welt, wovon 
aber bloß ein einziges am Leben blieb. | 

In heißen und warmen Ländern find die 
Weiber fruchtbarer als in ſehr kalten, und es iſt 
nicht ſelten der Fall, daß in Frankreich eine 
Mutter zwanzig bis dreißig Kinder hat. In 
Aegypten giebt es mehrere Jamileen, die einige 
zwanzig Kinder haben. | 
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21. 


Der liſtige Affe. 


B. Percivals Aufenthalte zu Colombo 
auf der Inſel Ceylon gab es daſelbſt einen 
bösartigen Affen, der auf dem Fort zu Colombo 
frei herum zu laufen pflegte und der ſo verſchla⸗ 
gen war, daß man ſeiner gar nicht habhaft wer⸗ 
den konnte. Eines Tages drang er unvermuthet 
in Percivals Zimmer, nahm ein Stück Brod 
vom Tiſche und ergriff die Flucht. Percival er⸗ 
regte Lärm und machte zugleich einen Offizier date 
auf aufmerkfam, den er an der nächſten Thüre 
ſtehen ſah; dieſer ſprans ſogleich in ſeine Stube 
hinein, um ſein Frühſtück in Sicherheit zu brin⸗ 
gen, allein zu ſeinem großen Verdruſſe ſah er, 
daß ihm der Affe zuvor gekommen war, und 
daß er ſchon mit einem Stücke in jeder Pfote 
auf die Dächer der Häuſer hinaufkletterre. Den 
Tag darauf holte der nämliche Affe einen ſehr 
ſchönen Papagey vor den Augen des Eigenthü mers 
hinweg, zerriß ihn in Stücken und zeigte fie 

demſelben alsdann mit vielen Ausdrücken von Zu⸗ 
friedenheit und Frohlocken über dieſe Helden that 
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22. 


Der beruͤhmte Violiniſt Don en 
Barbella in Wied 


Dir Mann, der auf ſeinem Inſtrument nicht 
a lein ein großer Künſtler, fondern auch ein vor⸗ 
treff icher Tonſetzer war, beſaß einen Charakter, 
der voller Seltenheiten und Widerſprüche war. 

Ob man man ihn gleich gern in den beſten Ge— 
ſellſchaften als einen geſchätzten Künſtler ſah, ſo 
war er doch in ſeiner Lebensart als ein halber Laz⸗ 
zuroni zu betrachten. Beinahe bis zu feinem ſech⸗ 
zigſten Jahre hatte er kein eigenes Logis, ſondern 
lebte, arbeitete und ſchlief bei ſeinen Bekannten 
oder an öffentlichen Oertern. Durch eilfmalige 
Krankheiten von galanter Art, mit deren Erzäh⸗ 
lung er gar nicht geheim hielt, in eine ſolche 
Steifheit verſetzt, daß er den Hals nicht mehr 
umdrehen konnte, war er zu gleicher Zeit einer 
der größten Schläger und Andächtler. Vorzüglich 
äuferte er bei jeder Gelegenheit die größte Ehr⸗ 
furcht vor der Jungfrau Maria; er glaubte, daß 
er ihr ſeine Rettung in den größten Gefahren zu 
verdanken habe; und ihr hatte er deshalb das Ge⸗ 
lübde gethan, daß er ſich in feiner Kleidung ler 
benslänglich nur ſchwarz und blau tragen wolle. 
Bei jeder Gelegenheit ſuchte er des Nachts auf 
der Straße Händel; ſchnell zog er den Degen, 


und den Erſten Beſten zu durchbohren, war ihm 
eine Kleinigkeit. Gegen ſeine Bekannten war er 
dienſtfertig, unwandelbar in ſeiner Freundſchaft, 
und zuverläſſig in feinen Verſprechungen. Fiel 
es ihm etwan ein, etwas zu komponiren, ſo eilte 
er zum nächſten ſeiner Freunde oder auch zum 
nächſten feilen Mädchen, forderte Feder, Dinte 
und Papier (denn von allem dieſem beſaß er nichts), 
ſchrieb ſeine Sonaten nieder, deren Verdienſt 
unbezweifelt iſt und die ihn auch nebſt ſeinen Kon⸗ 
zerten und Unterrichtsſtunden ernährten. Für 
die Krone aller ſeiner Arbeiten hielt er eine ſo— 
genannte Teufelsſonate. Er erzählte nem⸗ 
lich oft mit feierlichen Ernſte, daß ihm einſt des 
Nachts, als er ganz gewiß gewacht habe, der 
Satan in ſeiner ſchrecklichſten Geſtalt erſchienen 
ſey. „Elender Stümper! hätt er ihn angere— 
redet, du glaubſt Wunder, welch ein Meiſter du 
auf dem Violon biſt. Hör einmal, wie ich ihn 
ſpielen kann.“ Von dem Fürſten der Hölle ſoll 
nun ein ungeheuer großes, einem Thurm gleichen⸗ 
des Inſtrument geſtrichen worden ſeyn, und dieſe 
furchtbar große Muſik habe jedes ſeiner Haare 
emporgeſträubt. Unbeſchreiblich ſey die Wirkung 
dieſer Muſik bei ihm geweſen, und nach dem 
endlichen Verſchwinden des Satans ſeyen ihm 
noch einige Hauptgänge im Gedächtniſſe ge⸗ 
blieben und nach dieſen habe er den Tag darauf 
ſeine Sonate entworfen. Wehe dem Ungläubi⸗ 
gen der bei dieſer Erzählung auch nur die klein⸗ 
‚fe lächelnde Miene blicken ließ! 


1 


Vor dem Waſſer hatte dieſer ſonderbare Mann 
eine unglaubliche Furcht. Kaum getraute er ſich 
über den kleinſten Strom zu gehen. Einſt war von 
Liſſabon aus ein ſehr vortheilhafter Ruf 
nach dieſer Reſtdenz an ihn ergangen. Nach lan⸗ 
ger Ueberlegung nahm er ihn an: allein kaum be⸗ 
fand er ſich am Bord des Schiffes, ſo eilte er 
ſchon über Hals und Kopf zurück / um nur wie⸗ 
der ans Ufer zu kommen. 
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23. 


Ein Hund auf der See riecht feſtes Land. 


— —— . 


Da ef Ben jo wski ſuchte Japan, und 
befand fi den 14 Juni den 33° 36° nörd⸗ 
licher Breite. Den 15 war ſchönes Wetter, und 
die Reiſenden ſahen viele Vögel, von denen 
fie einige für Landvögel hielten, und dies beleb⸗ 
te die Hoffnung der Geſellſchaft von neuem. 
Beim Untergange der Sonne wurde vom Maſt⸗ 
korbe Land gerufen; da aber die Sonne ſchon 
unter dem Horizonte war, ſo konnte man weiter 
keine Entdeckung machen. Benjowski ſeegel⸗ 
te darauf 24 4 große Seemeilen nach Weſtſüd⸗ 
weſten, fand aber kein Land, und war jetzt 
überzeugt, daß man ſich auf dem Maſtkorbe durch 
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die Wolken hatte täuſchen laſſen. Morgens um 
5 Uhr ſah man vom Maſtkorbe nichts als dicke 
Wolken. Um dieſe Zeit bellte Ben jowski's 
Hund Neſtor auf dem Vordertheile des Schiffes 
unaufhörlich und ſchnob die Luft durch Nafene 
löcher in ſich. Der Schiffsarzt Meder, der die⸗ 
fen Umſtand bemerkte, eilte zu dem Grafen Bene 
jowki und verſicherte ihm, daß er nunmehre 
nicht mehr daran zweifle, daß Land in der Rähe 
ſey, denn er wire, daß es die Hunde gewöhnlich 
röchen. Um 8 Uhr wurde Land gerufen, allein 
es waren Wolken. Um 9 Uhr entdeckte ein Ame⸗ 
rikaner, der ſich mit am Bord befand, das Land, 
aber niemand von den Uebrigen konnte es ſehen. 
Um halb 10 Uhr erblickte Benjowski vom 
Maſtkorbe aus Land, und um 11 Uhr lag es 
klar und deutlich vor Jedermannes Augen. 


24. 
Der General Pechlin. 
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Di. General Pechlin beſaß große Talente, zeich⸗ 
nete ſich aber durch eine ausſchweifende excentriſche 
Denkart aus. Im Jahr 1772 war er Obriſter, 
und ſuchte damals bei Gelegenheit der bekannten 
Revolution fein Regiment gegen den König © ws 
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tab III. aufzuwiegeln; allein er wurde gefan⸗ 
gen genommen, nach Stockholm gebracht, 
und bekam erſt nach mehrern Monaten ſeine Frei⸗ 
heit wieder. Nach der Ermordung Guſtavs 
III. wurde er auf die Feſtung Wardberg ge⸗ 
ſetzt; da er aber der Theilnahme an dieſer Mord⸗ 
that nicht wirklich überwieſen, ſondern derſelben 
bloß verdächtig war, fo ließ man ihm den Ge 
nuß ſeines Vermögens und ſeiner ſämmtlichen 
Einkünfte. Eines Tages fiel er nun auf den thö⸗ 
rigten Gedanken, die kleine Stadt Wardberg 
auszuhungern, und gab zu dieſem Ende feinen 
Leuten des Morgens früh an einem Markt⸗ 
tage den Befehl, daß ſte alle Lebensmittel, die 
auf den Markt gebracht würden, aufkaufen, und 
zu ihm auf die Feſtung bringen ſollten. Dies 
wurde wirklich ausgeführt, und es war für ihn 
ein äußerſt angenehmer Gedanke, daß nunmehr 
die ſämmtlichen Einwohner der Stadt vom Hun⸗ 
ger gequält, während er ſich im Ueberfluſſe be⸗ 
fände, und daß auf dieſe Art die Belagerer von 
dem Belagerten in eine Hungersnoth verſetzt 
würden. 


21. N 
Verluſt des Gedaͤchtniſſes. 


E. nn ſich manchmal der Fall, daß Je⸗ 
mand fein Gedächtaiß plötzlich auch ohne irgend 
eine ſichtbare Verletzung es Kopfes verliert. Der 
Grund davon liegt enta der in einer Lahmung 
irgend eines Organs, das mit dem Gebrauche 
des Gedächtniſes in Verbindung ſteht, oder zu 
deſſen Anwendung erferderlich iſt, z. B. der Zun⸗ 
ge, oder in einer allzugroßen Deſorgniß vor dem 
gänzlichen Verluſte des Verſtandes oder in einer 
Geiſtesſchwäche. Tritt irgend einer von dieſen 
Fällen ein, fo verſchwindet die Erinnerung an al⸗ 
les das, was der Menſch weiß. 

W'epfer erzählt folgenden Vorfall von ei⸗ 
nem Rechtsgelehrten, der ſein Gedächtniß nach 
einem neuntägigen Schlafe gänzlich verloren hat— 
te. Er war in mittlern Jahren, und als er er⸗ 
wachte, hatte er alles vergeſſen, was er gelernt 
und gekannt hatte. Die Erinnerung an das Ver⸗ 
gangne war in ihm gänzlich vertilgt, und die 
Kenntniß des Gegenwärtigen war bei ihm völlig 
verloſchen. Einige Wochen lang kannte er weder 
ſeine Frau noch ſeine Kinder noch Brüder, und 
hatte ihre Namen gänzlich vergeſſen. Mit geſun⸗ 
den offenen Augen konnte er nichts leſen, auch das 
Lateiniſche nicht, ſo bekannt ihm dieſe Sprache 
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auch ſonſt war. Endlich gelang es ihm, feine 

Frau und Töchter wieder zu erkennen, das Bas 
ter Unſer und die Pfalmen wieder herzuſagen, 
und einige Worte, doch mehr lateiuiſche als deu⸗ 
tſche zu leſen. Oft ſchrieb er ganze Zeilen und 
Abſatze, ſowohl lateiniſch als teutſch, mit zierli⸗ 
chen Buchſtaben, allein was er ſchrieb, hatte 
keinen Sinn, und war ihm ſelbſt unlesbar. Durch 
Mienen und Worte gab er nach einiger Zeit zu 
verſcehen, daß er feine Freunde kenne, aber kei⸗ 
nen konnte er mit Namen nennen. Endlich fteng 
er auch wieder für fein Hausweſen zu ſorgen an, 
und empfahl es ſeiner Frau mit vielen, aber in 
dieſem Falle nichts bedeutenden Worten. Oft 
fieng er eine ganze Rede herzuſagen an, als wenn 
fein Gedächtniß unverletzt wäre, allein mitten 
in der Rede ſtoͤckte er, und konnte nicht weiter 
fort. In allen ſeinen übrigen Verrichtungen 
konnte man keinen Fehler bemerken. 

Roſinus Lentilius erzählt in fernen 
Miſcellaneis medico - practicis p. III. ©. 29, 
daß, als der Abt Friedelinus Sommer 
zu Murbach einem Bauer in Gegenwart ſeines 
Kanzlers einen Beſcheid geben wollte, er auf eins 
mal keine Worte finden konnte, um feine Ge 
danken aus zudrücken, und daß er von dem Augen 
blicke an keinen Menſchen und keine Sache mehr 
mit ihrem Namen zu nennen im Stande war— 
Er ſah und unterſchied die Dinge, aber leſen 
konnte er nicht. Alle ſeine äußern Sinne waren 
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ohne Fehler. Auch merkte er felbft, daß fein Ge 
dächtniß einen Fehler habe, daß er unrichtig ſpre— 
che, und daß er den Gegenſtänden unrichtige Nas 
men beilege. Es war bei ihm keine Lähmung wahr: 
zunehmen, auch ſprach er ſogar das R richtig⸗ 
aus. Nach drei Tagen kam das Gedächtniß größ⸗ 
tentheils wieder, doch merkte ſein Arzt noch am 
achten Tage, daß ihm ſchickliche Worte entfielen, 
und unſchickliche auf die Zunge kamen. Er las 
wieder deutlich, und verſtand auch, was er las, 
doch mehr das Lateiniſche als das Teutſche, 
nur ſpürte er einige Abnahme in der vorigen Fer: 
tigkeit zu urtheilen, zu rechnen und den Vortrag 
anderer Perſonen zu begreifen. 

Thucydides erzählt, daß einige Perſo⸗ 
nen, die die Peſt glücklich überſtanden, ihr Ge— 
dächtniß dergeſtalt verloren hatten, daß ſie ihre 
nächſten Anverwandten, ja ſich ſelbſt nicht mehr 
gekannt hätten. 

Nach der Erzählung des Plinius wurde 
Jemand einſtmals mit einem Steine an den 
Kopf geworfen, und hatte alle Buchſtaben vergeſ— 
ſen, alles Uebrige wußte er. 

Herr von Br. .. ehemals Geſandter zu 
Madrit, nachher zu Petersburg, gieng 
des Morgens aus, um einige Beſuche zu machen. 
Sein Beſuch traf unter andern ein Haus, wo 
er mit Recht glaubte, daß ihn die Bedienten 
nicht kennen würden. Er mußte alſo feinen Na⸗ 
men nennen, aber dieſen hatte er vergeſſen. Er 
glaubte närriſch geworden zu ſeyn, indeſſen be⸗ 


merkte er doch keine andere Verwirrung an fich, 
allein ſeinen Namen konnte er auf keine Weiſe 
finden. 

| Apollonius erzählt, daß das Entſetzen 
über den Anblick eines Crocodills dem Gramma— 
tiker Artemidorus alle feine Sprachgelehr— 
ſamkeit und ſein Gedächtniß geraubt, und daß er 
hernach keinen einzigen Buchſtaben mehr gekannt 
hätte. 

Ein frübzeitig geſcheidter Knabe von acht 
Jahren vergaß, wie Dodart in der Hiftoire 
de lacademie royale de ſciences ä Paris 
1701. p. 72. erzählt, zur heißen Sommerszeit 
in den Hundstagen alles, was er bei kühler Witz 
terung gelernt hatte; ſobald es aber wieder kühl 
wurde, hatte er in Zeit von zwei bis drei Tas 
gen ſein Gedächtniß vollkommen wieder erlangt. 


3 5 eee 
26. 


Eine Frau glaubt unter der Hirnſchale 


einen Wurm zu haben. 


le Profeſſor Scharfſchmidt erzählt fol— 

genden Vorfall, den ihm ein berühmter ſchwedi- 

ſcher Chirurgus mitgetheilt hate. Im Monat 

Auguſt des Jahres 1758 kam eine Frau vom 

Lande, etwan 30 Jahr alt, zu dieſem Chirur⸗ 
O 2 | 
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aus, und beklagte ſich, daß fie nunmehr ſeit 
9 Jahren von einem freſſenden Schmerze auf dem 
Wirbel des Kopfes an der rechten Seite gewal— 
tig geplagt werde, und daß ſie weder Tag noch 
Nacht davor ruhen könne. Da ſie nun lieber die 
ſchärfſte Tortur als dieſe Plage länger ausſtehen 
wolle, die ſie einem Wurme zuſchrieb, der unter 
ihrem Hirnſchädel ſtecke und beſtändig um ſich 
freſſe, ſo bat ſie den Chirurgus höchlich, daß er 
ihr doch an dem Orte ein Loch bohren, und den 
Wurm herausziehen möchte. Nach genauer Ue— 
berlegung vermuthete er eine Fäulniß an der in— 
nern Tafel der Hirnſchaale, und gab dies der 
Frau zu verſtehen, und verſicherte ihr zugleich, 
daß ihr Schmerz durch das Bohren eines Loches 
vielleicht gehoben werden könne. Als ſie aber 
hörte, daß der Chirurgus das Daſeyn eines Wur- 
mes nicht zugeben wollte, ſo ſagte ſte: Herr! 
wenn ihr nicht glauben wollt, daß es ein Wurm 
ſey, der mich ſo erbärmlich quält, ſo kennt ihr 
meinen Zuſtand nicht, und ihr werdet mir alſo 
auch nicht helfen können. 

Da der Chirurgus die Härtnäckigkeit ihrer 
Einbildung ſah, ſo entſchloß er ſich, ihrer fixen 
Vorſtellung nachzugeben, und ſagte ihr, daß ſich 
allerdings ein Wurm daſelbſt aufhalten müſſe, 
daß er aber ſeine Wohnung nicht über, ſondern 
unter der Hirnſchaale habe; daher müſſe er ihr 
erſt ein Loch in die Haut ſchneiden, nachher ei— 
nes durch die Hirnſchaale bohren, damit er zu 
dem Wurme kommen könne. Dieſen Vorſchlag 
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nahm fte fogleich mit großer Freude an, und wars 
tete mit dem ſehnlichſten Verlangen auf die Ope—⸗ 
ration. f 

Der Chirurgus bereitete ſie durch gehörige 
Mittel dazu vor; hierauf machte er an dem Orte, 
wo fie die größten Schmerzen empfand, einen Kreuz⸗ 
ſchnitt und den folgenden Tag ſetzte er den Tre— 
pan an. Die Frau ertrug alles mit der größten 
Standhaftigkeit und freuete ſich, daß ſie ihren 
geſchwornen Feind bald zu Geſichte hekommen 
würde. Sobald der Chirurgus das herausgeborte 
Stückchen heraus zog, ſchrie fie: haltet den Wurm 
feſt,“ und als ſte denſelben nicht zu ſehen be 
kam, wurde fie ungeduldig und wollte ihn mit 
Gewalt haben. Die unterſte Tafel an dies 
ſem Stück Knochen war durchgehends von der 
Fäulniß angefreſſen. Der Chirurgus wies ihr 
dies und ſagte zu ihr; „Seht, meine liebe Frau! 


da habt ihr ein Stückchen Knochen, der Wurm 


den ihr in euerm Kopfe ſo lange unterhalten 
habt, iſt wahrſcheinlich nicht dumm, er merkt, 
daß man ihn aus ſeiner Wohnung holen will, 
deswegen iſt er jetzo in den Kämmerchen, die er 
ſich in den Knochen gemacht hat, ler zeigte ihr 
dabei die kleinen Löcher in dem faulen Stück 
Knochen) weiter fortgekrochen, aber wir wol— 
len ihn verfolgen und ich werde nicht eher 
ruhen, bis ich euch den Wurm todt oder le— 
bendig in eure Hände geliefert habe.“ Sie 
weinte über dieſe Nachricht vor Freuden und ließ 
ſich alles gefallen, wenn er ihr nur von dem 
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Wurme vorſprach. Indeſſen ließ es der Chirur⸗ 
gus diesmal dadei bewenden und verband ſie. 
Sobald er aber den andern Morgen wieder kam, 
ſagte ſie zu ihm mit großem Frohlocken: „Nun 
Herr! es iſt in Wahrheit ſo, wie ihr geſagt habt, 
daß es kein dummer Wurm ſey, ſeht doch wie 
bange es nun der Beſtie iſt, fie hat mich die 
ganze Nacht ruhig ſchlafen laſſen und ich fühle 
beinahe keine Schmerzen mehr, verfolgt ihn nur 
weiter, ich will gern alles aushalten.“ Hier 
ſetzte er den Trepan noch einmal an und verfolge 
te die Fäulniß ſo lange, bis er an den zuletzt 
ausgebohrten Stückchen ſah, daß die Fäulniß 
nicht weiter gieng. Unterdeſſen hatte er einen 
etwas ungewöhnlichen Wurm bei der Hand, 
färbte ihn ein wenig mit Blut, that als wenn 
er ibn aus der Hirnſchaale heraus gezogen hätte 
und gab ihn der Patientin in die Hände, die 
ſich auſſerordentlich darüber freute, und nuns 
mehro gänzlich von ihrer Einbildung geheilt 
war. 


1 
Die Pflanze Sindricmal. 


Dieſe Pflanze wächſt auf der Inſel Ceylon und 
dient den Eingebohrnen ſtatt der Uhren, indem 
fie die Eigenſchaft beſitzt, daß fie von 4 Uhr 
Abends bis 4 Uhr Morgens beſtändig offen bleibt, 
die übrigen 12 Stunden hingegen geſchloſſen iſt. 
Bey den Candyern, das tft, bei den Untertha— 
nen des Königs von Candy, ſoll es gewöhn— 
lich ſeyn, ſie in ihren Gärten zu pflanzen, wo 
ſie bei trübem Wetter, wenn man die Höhe 
der Sonne nicht zu ſehen vermag, ſo wie auch, 
wenn man die Annäherung des Morgens auf kei⸗ 
ne andere Art entdecken kann, einigermaſſen den 
Mangel an beſſern Uhren erſetzt. 
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28. 
Eine ſtets dampfene Oefnung in der 


Erde. 


In den niedrigen Gegenden am großen Kanha— 
way in Nordamerika 7 engliſche Meilen oberhalb 
des Elkfluſſes und 67 oberhalb des Kanhaway 
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befindet ſich eine Oeffnung in der Erde, die et⸗ 
wa 200 Maaß faſſen kann und aus der beſtän⸗ 
dig ein bituminöſer Dampf in einen ſo ſtarken 
Strahle ſteigt, daß der Sand rund um die Oeff— 
nung herum dadurch in Bewegung geſetzt wird, 
wie dies bei einem heißen Brunnen der Fall iſt. 
Nähert man ein brennendes Licht bis auf 18 
Zoll dem Loche, ſo entzündet ſich der Dampf 
und ſteigt zu einer 18 Zoll dicken und 5 Fuß 
hohen Feuerſäule empor, die bisweilen in 20 
Minuten ausgebrannt iſt, zuweilen aber auch 
3 Tage hintereinander brennt und dennoch 
nicht ausliſcht. Es iſt eine ſchwankende Flamme, 
ſo dicht wie die von entzündetem Weingeiſte, und 
riecht gerade wie Steinkohlen. Zu Zeiten ſam⸗ 
melt ſich in dem Loche Waſſer, welches vorzügs 
lich kalt iſt, und durch den beſtändig durch daſ— 
ſelbe heraufſteigenden Dampf in immerwährender 
Bewegung erhalten wird. Entzündet man die⸗ 
fen Dampf, fo wird das Waſſer in kurzem fo 
heiß, daß man die Hand nicht darin leiden kann, und 
verfliegt endlich gänzlich. 


A 


29. 
Ein Rothkehlchen. 


. Paſtor Götze in Quedlinburg fand, 
wie er erzählt, ſpät im Herbſte 1774, eines 
Morgens beim Aufſtehen ein Rothkehlchen 
in ſeinem Saale, das durch das offene Fenſter 
hereingekommen war, und vermuthlich die Nacht 
in ſeines Nachbarn Stube zugebracht hatte. Es 
folgte Hrn. Götze gleich in ein warmes Zimmer, 
und fraß begierig das Futter, das er ihm vorſetz— 
te. Kaum war es ſatt, ſo wollte es ſich in den 
Taſſen auf dem Theetiſche baden. Herr Götze 
gab ihm daher Waſſer; es badete ſich, und war 
den ganzen Winter hindurch ſehr munter. Als 
der Frühling eintrat und Herr Götze die Win— 
terzimmer verließ, wollte er das Rothkehlchen 
wieder in Freiheit ſetzen: er ließ es daher in den 
Saal, wo alle Fenſter offen ſtanden; aber es 
hatte keine Luft wegzufliegen. Endlich jagte Herr. 
Götz e es hinaus, und es hüpfte eine Zeit 
lang auf dem Hofe herum. Herr Götze 
gieng hierauf zu Tiſche, und da er her⸗ 
nach wieder in den Saal kam, fand er zu ſei⸗ 
ner Verwunderung das Rothkehlchen abermals 
in demſelben. Es that ihm leid, daß er es weg⸗ 
jagen mußte, worauf es wiederum ſich im Hofe 
aufhielt, aber ſehr bald wieder ins Haus kam. 
Nun wurde das gute Rothkehlchen zum dritten— 
male weggejagt, da es denn über den Garten 


hinflog, und Herr Götze es den folgenden as 
nicht wieder ſah. 

Zu Anfang des Herbſtes, um die a wo 
dieſe geſellſchaftlichen Thiere ſich gewöhnlich ein⸗ 
finden, ſagte man Herrn Götze, daß ſich des 
Abends ein Vogel vor ſeinem Hauſe aufhielte, 
und gegen die Fenſter flöge; aber er bekümmerte 
ſich nicht darum. Nun geſchah es eines Abends, 
da man etwas aus dem Keller holen wollte, daß 
ein Vogel dem Lichte nach, und in den Keller 
flog, wo er ſich willig fangen ließ; man hrachte 
ihn Herrn Götz e, und er ſah, daß es ein Rothe 
kehlchen war. Als er ihn los ließ, war es 
ihm auffallend, daß der Vogel, nachdem er 
eine Weile in der Stube herum geflogen, ſich gerade 
an dem Orte niederließ, wo der Vorige des Winters 
zu ſttzen pflegte. Dies hätte Zufall ſeyn können; 
allein den folgenden Tag wurde Herr Götze auf 
die Handlungen des Vogels aufmerkſamer. So— 
bald derſelbe erwachte, gieng er gleich dahin, 
wo der Eßnapf des vorigen geſtanden hatte; 
und man brachte ihm nun eben denſelben. Die 
Frau des Herrn Götze, die ſich oft das Ver⸗ 
gnügen gemacht hatte, das vorige Rothkehlchen 
auf ihrer Hand eſſen zu laſſen, näherte ſich dem 
Vogel, und hielt den Eßnapf in die Höhe, wo 
er ſich denn gleich auf ſelbigen ſetzte, und ohne 
Furcht aß. Nachdem er gegeſſen hatte, wurde 
die Badetaſſe an ihren vorigen Ort geſetzt, und 
kaum ſtand ſie da, ſo war auch ſchon der Vogel 
drinnen. Uebrigens war ſein Betragen, an jedem 


Orte, dem des vorigen Vogels vollkommen ähn⸗ 
lich. Herr Götze hatte inſonderheit des Früh— 
jahrs, um die Zeit wenn die Vögel zie 
hen, den vorigen bei Licht durch den Saal 
in eine dunkle Kammer führen müſſen, weil er 
ſonſt den ganzen Abend unruhig war, und in 
der Stube herum flog. Des Morgens pflegte Herr 
Götze gleich nach dem Aufſtehen, die Stuben— 
und Kammerthüren zu öffnen, um den Vogel 
wieder heraus zu laſſen, welcher alsdann in einer 
Fahrt aus der Kammer in die Stube und nach 
ſeinem Eßnapf flog, ohne ſich in dem zwiſchen— 
liegenden Saale aufzuhalten. Als es Abend wurde, 
machte Herr Götze mit feinem neuen Gaſte 
denſelben Verſuch; dieſer folgte dem Lichte willig, 
und da die Thüren des andern Morgens geöffnet 
wurden, nahm er eben den Weg wie der vorige. 
Und ſolchergeſtalt nahm dieſes Rothkehlchen noch 
verſchiedene andere Handlungen vor, die mit dem 
Betragen des Vorigen ſo große Uebereinſtimmung 
hatten, daß Herr Götze nicht anders ſchließen 
konnte, als daß es eben derſelbe Vogel ſey, wel- 
cher dankbar zu ſeinem vorigen Wirthe zurück 
gekehrt wäre. 

Beim Eintritte des Frühlings mußte das 
Rothkehlchen wieder von dannen ziehen. Es 
ſchmerzte Herrn Götze innerlich, da er ſah, 
wie ungern der Vogel fein Winterquartier verlaf- 
ſen wollte. Länger als einen halben Tag hielt 
er ſich in der Nähe des Hauſes auf, ſah nach 
den Fenſtern hinauf, hüpfte nahe bei Herrn Gö— 


tze und feiner Frau im Garten herum, folgte 
ihnen von einem Zweige zum andern und flat⸗ 
terte endlich, da er nicht bleiben dur fte, trau⸗ 
rig über den Garten weg. Ich kann, ſagt Herr 
Götze, nicht beſchreiben, mit welchen Empfin⸗ 
dungen über die e dieſes Thieres ich den Gar⸗ 
ten verließ. 

Da der Herbſ anbrach, ſah Herr Götze 
um ſo aufmerkſamer der Anknnft des kleinen 
Wanderers entgegen, und wie ſehr wunderte er 
er ſich nicht, als er ihn eines Abends wieder im 
Hauſe fand. Das Rothkehlchen folgte gleich 
dem Lichte nach in Herrn Götzes Zimmer, und 
überzeugte, durch die Wiederholungen aller ſeiner 
vorigen Handlungen, ihn und alle ſeine Freunde, 
die eine ſolche Treue bewunderten, daß es eben 
derſelbe Vogel ſey der wieder gekommen wäre. 
Im Frühjahre 1776 ſetzte Herr Götze ihn 
abermals in Freiheit, und hatte Grund zu hof— 
fen, daß er im Herbſte ſich wieder einſtellen 

würde, wenn kein unglücklicher Zufall ihn dar an 
hinderte. N 


30. 
Ein Mann halt feine Beine für Stroh⸗ 
| häl me. 


Kein Geiſteskranker läßt ſich durch Ver nunft⸗ 
gründe von dem Ungrunde ſeiner eingebildeten 
Gegenſtände überzeugen, weil er ſie durchaus 
für unwiderleglich hält; denn glaubte er, daß 
Einbildungen ung egründet ſeyn, fo wäre er kein 
Geiſteskranker. Boer have hat, wie er in feinen 
Vorleſungen über die Phyſiologie, die der 
Herr von Haller herausgegeben hat, in dem 4. 
Bande erzählt, einen Mann gekannt, der 
ſteif und feſt überzeugt war, daß feine Bei— 
ne in zwei Strohhalmen beſtänden. Uebrigens 
war er in allen andern Dingen ein vernünfti⸗ 
ger Mann. Seine Freunde ließen ſich daher auf 
alle Art angelegen ſeyn, ihn von der Nichtigkeit 
ſeines Wahns zu überzeugen, und forderten ihn 
auf, daß er ſeine Beine nur anſehen und 
befühlen ſollte, ob ſie wohl von Stroh wä ren. 
Sie ſagten ihm, daß er ja deutlich einſehen müf- 
fe, daß fie die natürliche Größe und Geſtalt der 
Beine hätten, allein alle ihre Bemühung, ihn ei⸗ 
nes Beſſern zu belehren, war vergeblich. Nichts 
war verm ögend, ihm feine Einbildung auszure⸗ 
den; er blieb dabey, daß feine Beine zwei Stroh- 
halme wären: er gieng nicht von der Stelle, 
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weil er fürchtete, daß ſie entzwei brechen möch- 
ten. Da ihn nun feine Freunde uf keine an⸗ 
dern Gedanktn bringen konnten, fo erdachten ſie 
eine Liſt, die darin beſtand, daß ſie ihn berede— 
ten, mit ihnen in einer Kutſche ſpazieren zu fah⸗ 
ren. Sie ließen ihm ein Paar recht ſtarke und 
ſteife Stiefeln anziehen, damit feine beiden Stroh— 
halme nicht entzwei brächen. Auf den Weg, den 
fie fuhren hatten fie zwey Studenten beſtellt, die 
ſich wie Straßenräuber angekleidet hatten, und 
dieſe ſollten mit dem Degen in der Hand, die eiz 
ne Seite der Kutſche anfallen, die andere aber 
frei laſſen. Sie führten ihren Auftrag pünktlich 
aus, und als der Kranke ſein Leben in Gefahr 
ſah, ſo vergaß er ſeine Einbildung; er ſprang 
ſchnell aus dem Wagen heraus, ergriff die Flucht 
und da er mit feinen Beinen gut fortlaufen konn⸗ 
te, fo wurde er endlich aus der Erfahrung über— 
zeugt, daß ſeine Beine keine Strohhalme, ſondern 
ganz natürliche Beine wären. Nachmals konnte 
er ſich gar nicht genug verwundern, wie er eine 
ſolche Einbildung habe für wahr halten können, 
da er doch ſonſt eben den Verſtand und die Sin— 
ne gehabt hätte, die er jetzt habe, und wie er 
habe glauben können, daß feine Beine zwei Stroh- 
halme wären, und wie es gekommen, daß er fetz 
nen Irrrhum nicht eingeſehen habe. 
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AT. 
Kurzes Leben der weißen Ameiſen. 


Als Barrow auf ſeiner Reiſe durch das 
Innere von Südafrika in ein enges Thal 
trat, ſchien er auf einmal in ein Schneege- 
ſtöber (es war im Sommer) gerathen zu ſeyn, 
das, wie er glaubte, von dem Flaum gewiſſer Ge 
wächſe herkäme. Bei einer genauern Unterſuchung 
aber fand er, daß es von Myriaden weißer 
Ameiſen, die im Fluge begriffen waren, herrühr⸗ 
te. Das Leben der Ephemeris dauert in ſeinem 
vollkommenen Zuſtand bloß einen Tag, allein 
das Leben der weißen Ameiſen iſt nur ein Sprung 
in die Luft, der wenige Augenblicke währt, wor⸗ 
auf ſie zur Erde fallen, um niemals wieder auf⸗ 
zuſtehen. Die Flügel find fo fein und figen fo 
leicht an ihrem Körper, daß ſte gewöhnlich aus— 
fallen oder beim Fallen zerbrechen. Andere rol⸗ 
len ſich ſogleich fort und kriechen hernach in 
S, alten der Erde, um darin ihr Leben unges 
ſtört zu endigen. Es fiheint als wenn ſie einiz 
ges Vorgefühl von dem Schickſale hätten, das 
auf ſie wartet, und daß ſte alſo unter die Erde 
zu kommen eilen, um nicht von ihren eigenen Kin⸗ 
dern gefreſſen zu werden, die in zahlloſer Menge 
auf den Wegen und nackten Stellen des Bodens, 
beſonders nach einem Regenguſſe herumſchwärmen. 
—— — —— — 
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32. 
Fuͤnf Grillen in einem Kopfe. 


Ein Offizier verfiel auf die ſonderbare Einbil— 
dung, daß er fünf Grillen in ſeinem Kopfe habe, 
und quälte ſich mit dieſer herrſchenden Vorſtel⸗ 
lung ſo ſehr, daß man ihn auf keine Weiſe von 
derſelben abbringen konnte. Er wurde endlich 
dem Staabschirurgus übergeben und nachdem die— 
ſer die Art und den Gang ſeiner Einbildung beob— 
achtet hatte, bediente er ſich zur Heilung des Gril— 
lenfängers folgenden Mittels: er ließ ſich fünf 
Grillen fangen und verſprach dem Kranken die 
Grillen aus dem Kopfe heraus zu ſchneiden. Der 
Staabschirurgus machte an der Stelle, wo ſich 
die Grillen nach der Angabe des Patienten befinden 
ſollten, einen kleinen Einſchnitt und ließ eine 
Grille nach der andern auf einen Teller herabfal— 
len, als hätte er fie aus der Wunde heraus ger 
nommen. Der Kranke war völlig von dem Vor— 
geben des Chirurgus überzeugt und verſicherte ſo— 
gleich eine Erleichterung zu ſpüren. Nach und 
nach wurde er völlig wieder hergeſtellt und lebte 
einige Jahre geſund und zufrieden. 

Als ihn aber einſtmals feine Kameraden wer 
gen ſeiner vormaligen Einbildung neckten und ihm 
erzählten, wie er von feinen vermeintlichen Gril— 
len befreiet worden ſey, ſo ward er ſogleich ſtu⸗ 


. 


gig, verſank in Nachſinnen, fieng über ſeine ehe⸗ 
maligen firen Vorſtellungen wieder zu brüten an, 
und verfiel endlich in die heftigſte Raſerey, in 
der er auch ſtarb. Eine dergleichen Unvorſichtig⸗ 
keit oder ein ſolcher Muthwille hat ſchon manchen 
Getſteskranken wieder in fein voriges Elend geſtürzt, 
aus dem es gewöhnlich alsbann für ihn keinen 
andern Befreier als den Tod giebt. Zu dem fe— 
ſten Glauben an die Richtigkeit und Wahrheit 
feiner Einbildung kommt noch die Kränkung wer 
gen einer Täuſchung, die völlig alle Flügel ſei⸗ 
nes Geiſtes lahmt. 
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Bi. | 
Eine Frau, die todt zu ſeyn glaubt, wun⸗ 
dert ſich, daß ſie zu gewiſſen Zeiten Fee 
e wird. 


V 
onet erwähnt einer Dame in Koppenha⸗ 
gen, die beinahe 70 Jahr alt war, und die 
einſt friſch und geſund in der Küche ſas, um 
Speiſe zu zubereiten Unvermerkt ſtieß ihr die 
durch die Küchenthür eindringende kalte Luft in 
den Racken, wo ſie in wenigen Stunden wie vom 
Schlage getroffen und auf der einen Seite ganz 
lich gelähmt war. Drei Tage lang bemerkte man 
8 C 
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zwiſchen ihr und einem Todten beinahe keinen Un⸗ 
terſchied, den vierten aber fing ſie wieder zu re⸗ 
den an und nannte diejenigen Frauenzimmer, 
die, da ſie nunmehro todt ſey, ſie ankleiden und 
in den Sarg legen ſollten. Ihre Tochter und Ber. 
dienten gaben ſich alle Mühe, um ſie zu überzeu⸗ 
gen, daß ſie noch nicht geſtorben ſey, allein ſte 
war über ihre Reden höchſt aufgebracht und ſchalt 
ihre Freundinnen, die ſie zur Ankleidung und 
Zubereitung ihres Leichnams ausgewählt hat⸗ 
te, wegen ihrer Saumſeligkeit. Als dieſe aber 
ihren Wunſch nicht erfüllten, ſo wurde ſte ganz 
unge dultig und verlangte von einer Dienſtmag d, 
daß fie ihr die bei Todten gewöhnlichen Kleider 
anlegen ſollte. Man mußte ihrem Verlangen 
nachgeben, ſie wie eine Leiche anziehen und auf 
ein Paradebette legen. Sie gab auf alles, was 
man mit ihr vornahm, genau acht und war mit 
nichts zufrieden, bald waren ihr die Steckna— 
deln nicht feſt genug eingeſteckt, bald hing der 
Saum zu weit herunter, bald war das Leinen— 
zeug nicht weiß genug. Endlich fiel fie in einen 
Schlaf; ihre Bedienten kleideten ſie nunmehro 
wieder aus und trugen fie ins Bette. Kaum aber 
erwachte fie hier, als es ihr ſogleich einfiel, daß 
fie ſchon wieder geſtorben ſey; fie war da— 
her wieder für ihre Ankleidung als Leiche be 
ſorgt. Dieſer Zuſtand wechſelte ohne Unterlaß ab, 
und als man es durch Arzneien ſo weit gebracht 
hatte, daß ſie noch unter den Lebendigen zu 
ſeyn glaubte, ſo behauptete ſie oft, daß ſie in Nor⸗ 
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wegen bei ihrer Tochter ſoy, ob gleich die Umftes 
henden ſie vom Gegenthelie zu überzeugen ſuchten. 
Von dieſer Meinung feſt überzeugt machte 

fie Anſtalt, um nach Koppenhagen zurück zu reis 

ſen, und ſo viele Mühe man ſich auch gab, 

ihr dieſe Idee auszureden und fie zu belehren, 
daß fie ſchon daſelbſt ſey, fo war dies doch nicht 

möglich. Um fie nun von dieſem Wahne zu hei⸗ 

len nahm man ſeine Zuflucht zu einer Liſt. Man 

ſetzte ſte in einen Wagen, fuhr mit ihr außerhalb 

der Stadt herum und brachte ſie nach einiger Zeit 

wieder dahin zurück. Jetzt erkannte ſte ihr Haus 

wieder und glaubte von der Reiſe aus Norwe⸗ 

gen ſo eben in Kopenhagen einzutreffen. Sie 

konnte alle ihre Glieder bewegen, das Eſſen und 

Trinken ſchmeckte ihr und alle übrigen Lebens⸗ 

verrichtungen giengen ihren gehörigen Gang; nur 

konnte fie nicht ſchlafen, ſobald fie nicht einen 

Abend um den andern Opium einnahm. Im er⸗ 
ſten Jahre war 1 Gran hier zu hinlänglich; im 

zweiten 2, und im dritten 3 Gran nöthig, 

wenn ſie ſchlafen ſollte. Runmehro bekam ſie alle 

Vierteljahre den Einfall, daß ſie geſtorben, und 

wunderte ſich nachher, daß fie wieder aufgelebt 

ſey. Oft ſchmauſte ſie nach ihrer Meinung mit 

den Todten und richtete längſt Verſtorbenen in 

Gedanken Gaſtmähler an. g 
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Der unberbeſſerliche Dieb. 


— Kn 


* 


In B lebte vor etwan 20 Jahren ein Menſch, 
der ſich durch die ſonderbarſten Charakterzüge aus⸗ 
zeichnete. Er war damals einige 30 Jahr alt, 
klein und hager von Perſon; auch drückten fh. 
auf feinem Geſichte die Folgen einer heimlichen 
Leidenſchaft ab, deren Ausſchweifungen ſchon ſo 
viel tauſend junge Leute entweder früh ins Grab 
ſtürzten oder zu kraftloſen, trägen und uns 
nützen Mitliedern der menſchlichen Geſellſchaft 
machten. Sein höchſt mageres aus Haut und 
Knochen zuſammengeſetztes Geſicht feine tief Lies 
genden matten Augen, feine bleichen Wan— 
gen, und feine ganze knöcherne Figur flöß⸗ 
ten Mitleiden gegen ihn ein, und das um 
ſo viel mehr, da ihm ſein übertriebener Geiz 
nicht erlaubte von einem anſehnlichen Vermögen 
Gebrauch zu machen, wovon er ſehr anſtändig und 
bequem leben konnte. Jener hohe Grad des Geld⸗ 
geizes, womit ein unwiderſtehlicher Hang zum 
Stehlen und Geldborgen verbunden war, mad 
te den Hauptzug in dem Charakter dieſes ſonder⸗ 
ban Menſchen aus. 

Ohnerachtet dieſer Menſch von ſeinen Pfle⸗ 
geältern, die man ihm zur Aufficht gegeben hate 
te und wegen der Unfähigkeit, ſeine Begierden zu 


Me 


heherrſchen und ſich ſelbſt zu leiten, PR muß⸗ 
te, täglich ſo viel Speiſe und Trank bekam, 
daß er gewiß nie hungern oder durſten durfte, ſo 
waren doch feine Taſchen ein beſtändig angefülltes 
Magazin von Speiſen, die er heimlich bei Tiſche 
einſteckte, und entweder vergrub, oder des Nachts 
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weil er ſelten ruhig ſchlafen konnte, verzehrte. 


Man hat alle Mittel hervor geſucht, dieſes Weg— 
tragen feiner Speiſen zu verhindern; man hat fo= 
gar feine Teſchen gefliſſentlich zunähen laſſen; 
aber nun ſteckte er das entwendete Fleiſch in ſeine 
Beinkleider, oder in die Aermel ſeines Rocks, 
oder verbarg es gar unter ſeinen Haaren. Die 
lächerlichſte Seene fiel zwiſchen ihm und feinem 
Haushunde vor. Er ſahe dieſen an den ihm vor⸗ 
geworfenen Knochen nagen, begann mit ihm ei— 
nen harten Kampf, und ruhete nicht eher, bis 


er dem Hunde ſeine Knochen geraubt und ſte i. in 


ſeinen Vorrathswinkel getragen hatte. 

Dieſer Vorrathswinkel, welchen er immer 
wieder anfüllte, wenn er auch noch ſo oft aus⸗ 
geleert und gereinigt wurde, erregte Abſcheu und 
Eckel. Verſchimmelte Brodrinden, Zucker, fau— 
le Knochen, ſtinkendes Fleiſch, Speck, Wurſt 
und Butter lagen da in größter Unordnung unter 
einander, und er war nie glücklicher, als wenn 
er bei dieſem übelriechenden Winkel ſtundenlang 
verweilen konnte. 

Seine Begierde Geld zu borgen, war eine 
Folge ſeines unerſättlichen Geizes. Wenn ihm 
einer ſeiner Bekannten begegnete pflegte er ihn 


/ 


* 


gemeiniglich um eine Kleinigkeit an Gelde 
anzuſprechen, und wußte nicht ſelten auf eine lu 
ſtige Art die dringendſten Gründe anzugeben. Oft 
bat er auch ganz fremde Leute um Geld, und 
verſprach es ihnen bey erſter. Gelegenheit wieder 
zuzuſtellen, was er aber nie gethan hat. Er 
kann dieſe Begierde, Geld zu fordern, ſchlechter⸗ 
dings nicht unterdrücken, wenn er auch pofitin 
weiß, daß er nichts bekommt. Tauſendmal hat 
er die Magd des Hauſes ſchon um Geld gebeten; 
er weiß, daß ſie ihm durchaus nichts geben darf, 
und doch iſt gewöhnlich ſein erſtes Wort beim 
Aufſtehen des Morgens eine an die Magd gerich⸗ 
tete Bitte ihm Geld zu leihen. 

Einſt war ich ſelbſt ein Zeuge von dieſer 
ſeiner unwillkührlichen Begierde zur Bettelei. Er 
kam, einem jungen Ehepaar, das mit ihm ver⸗ 
wandt iſt, zu gratuliren. Ich ſaß bei Tiſche ihm 
gegenüber, und hatte alſo die beſte Gelegenheit 
ihn ſelbſt zu beobachten und mit ihm zu ſprechen; 
und nach dem zu urtheilen, was ich von ihm 
geſagt habe, ſollte man ihn für völlig unklug 
halten, allein es fehlt ihm nicht an gefunden Ver— 
ſtande. ö ö 

Ich fragte ihn gleich anfangs, da ich bes 
merkte, daß er ſich mit mir in ein Geſpräch ein⸗ 
laſſen wollte: womit er ſich bei feiner geſchäfts⸗ 
loſen Lebensart die Zeit vertreibe? und er ant— 
wortete mir, mit Lektüre. Ich hörte bald zu 
meinem größten Erſtaunen, daß er mit einer 
Menge der beften deutſchen Schriften bekannt war; 


— 71 — 


noch mehr befremdete es mich aber, daß er ſie 
ziemlich richtig beurtheilte, und dabei ein reines 
Deutſch ſprach, ob er gleich nie ſtudirt hat. Er 
nannte mir ſogar franzöſiſche und engliſche Schrift— 
ſteller, die er geleſen hätte und noch läſe, wor— 
auf er mit mir, wahrſcheinlich um zu zeigen, 
daß ich ihm Glauben beimeſſen könne, fran zöſi ſch 
zu ſprechen anfing. 

Weil mir vornehmlich 0 zu thun war, 
vielleicht von ihm ſelbſt zu erfahren, wie in ihm 
nach und nach ſeine unmäßige Geldbegierde ent⸗ 
ſtanden ſey ſo lenkte ich unvermerkt mein Ge— 
ſpräch dahin, zumal da ich ſahe, daß er einiges 
Zutrauen gegen mich gefaßt hatte, indem er mich zu 
ſeinem Hofmeiſter zu haben wünſchte, und er⸗ 
hielt darauf aus ſeinem eigenen Munde folgendes 
ſonderbare und freie Geſtändniß vor der ganzen 
Tiſchgeſellſchaft: 

„Geiz und Geldbegierde, bub er an, ſind 
mir gleichſam angeboren, und es iſt mir durch- 
aus nicht möglich, ſie abzulegen. Ein innerer 
unwillkührlicher Inſtinet, wovon ich ſehr gut weiß, 
daß er unrecht iſt, treibt mich zum Stehlen an, 
und macht mich höchſt unruhig, ſo lange ich den 

Gegenſtand, zu deſſen Beſitz ich einige Hoffnung 
habe, noch nicht erlangen kann.“ Ich dachte 
ſtill über dieſes ſonderbare Phänomen bei mir 
nach, als er ſich auf einmal mit leiſer Stimme 
zu mir wandte und mit ſichtbarer Aengſtlichkeit 
im Geſichte fragte: ob ich ihm wohl einige Gro— 
ſchen leihen wolle. Ich war ſchon vorher von der 


Geſellſchaft gewarnt worden, ihm, im Fall er 


mich um etwas bitten ſollte durchaus nichts zu 


geben; daher ich ihm ſeine Bitte mit den Wor⸗ 
ten: daß er ein reicher Mann ſey und von mir 
nichts bedürfe, geradezu abſchlug. Dies ſetzte 
ihn aber nicht in die mindeſte Verlegenheit; er 


ſchien mir ſogar heiterer und ruhiger als vorher, 


zu ſeyn, und er betheuerte mir darauf: daß er 
nicht leicht mit jemanden ernſtlich ſprechen könne, 
ehe er nicht etwas Geld von ihm bekommen hät⸗ 


te, oder bis ihm fein Geſuch rund abgeſchlagen 


worden wäre. 3 
Was mir außerdem noch an dieſen fonderz 
baren Menſchen auffiel, war dieß, daß er mit 


unbeſchreiblicher Ruhe und Gleichgültigkeit hun⸗ 


dertlei Anekdoten von ſich in der Geſellſchaft er⸗ 


zählen hörte, und wenn ſich der Erzähler in ir⸗ 


gend einem Umſtande zu irren ſchien, ihn hinter⸗ 
her fogleich zu korrigiren pflegte. — Wie er aber 
nach und nach einen ſo gewaltigen Hang zum 
Geize angenommen habe, konnte oder wollte er 
mir nicht ſagen; ſondern wies mein weiteres 
Nachforſchen mit den Worten ab: Mein Vater 
beſtimmte mich zum Kaufmann, und ein Kauf— 
mann muß durchaus geizig ſeyn⸗ wenn er durch 
die Welt kommen will! 


Endlich war die Zeit gekommen, daß er 


von feinem Führer, den man ihn immer mit⸗ 
geben muß, damit er nicht öffentlich vor den 
Thüren bettelt oder davon läuft, nach Hauſe ge— 

bracht werden ſollte. Er ſchien die Geſellſchaft 


— 


/ 
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ſehr ungern zu verlaſſen, zumal da ein ſchönes 


Mädchen nicht weit von ihm ſaß, hörte einige— 
mal auf das Dringen ſeines Onkels nicht, der 


ihn gern nach Hauſe ſchicken wollte, und ließ 


ſich immer wieder mit mir in neue Geſpräche über 
die Litteratur ein. Endlich entſchloß er ſich zu 
gehen; aber in dem Augenblick überraſchte ihn 
wieder feine Geldbegierde. Er fragte die Geſell- 
ſchaft recht angelegentlich; ob einer darunter ihm 


vielleicht einige Groſchen geben wolle? Alle ſchrien: 


nein. Darauf wandte er ſich noch einmal. an 


mich, ſah mir ängſtlich in die Augen und fragte: 


aucune espérznce? Ich verſicherte ihn aber 
gleichfalls, daß er nichts von mir bekommen 
würde. „Wohl! erwiederte er, nun bin ich ru⸗ 


hig. Verzeihen Sie mir aber meine Zudringlich— 


keit: wennein mal mein Körper geſun⸗ 
der und feſter werden ſollte, ſo wer⸗ 
de ich gewiß auch mehr Herr meiner 
Begierden ſeyn können.“ Er nahm dar⸗ 
auf anſtändig Abſchied, und empfahl ſich, nach⸗ 
dem er vorher noch ein Stück Kuchen von einem 
Nebentiſche heimlich zu ſich geſteckt hatte. 

Eine große Menge Anekdoten von dem Gei— 
ze dieſes Unglücklichen und ſeiner Neigung zum 
Stehlen ſind bei uns ſtadtkundig, und zeigen 
zum Theil unwiderſprechlich, daß er fie nicht ab- 
legen kann, weil ſeine Seele durchaus keine Ge— 
walt mehr über eine angenommene Gewohnheit zu 
haben ſcheint. Neulich wurde ein Prediger beſtellt, 
det an das heilige Abendmal reichen Tale weil 


er einiges Verlangen darnach bezeigt batte. 
Der Prediger kam und gob ſich alle erfinnliche 
Mühe, ihn ſeine Lieblingsneigungen in ihrer gan⸗ 
zen abſcheulichen Geſtalt vorzuſtellen. Der un⸗ 
glückliche Menſch fühlte ſich auf einmal gerührt, 
geſtan d es feinem Beichtvater ſelbſt ein, daß er 
ſich durch ſeine Fehler bei allen Menſchen ver⸗ 
achtlich mache, und verſprach mit reuigen Thrä⸗ 
nen in den Augen, ſich gewiß zu beſſern; — 
aber, kaum ſollte man es glauben, wenn es mir 
nicht auf die glaubwürdigſte Art erzählt worden 
wäre, in dem nämlichen Augenblicke entdeckte der 
Prediger die Hand des beichtenden Sünders in. 
der Zuckerdoſe feines Wirths, die er, während 
daß der Prediger mit ihm ſprach, heimlich plün⸗ 
dern wollte. f | 

Oft treibt der Geiz den armen Menſchen fo 
weit, daß er keine Lebensgefahr, keine Beſchim⸗ 
pfung achtet, wenn er dadurch nur einige Pfen⸗ 
nige gewinnen oder erſparen kann. Er hat ei⸗ 
nigemal bei ungeſtümen Wetter vor den Thoren 
der Stadt auf platter Erde ganze Nächte zuge- 
bracht, weil er das geringe Thorgeld nicht be— 
zahlen wollte, welches die zu ſpät ankommenden, 
um eingelaſſen zu werden, erlegen müſſen. Oft 
hat er für ſeine Diebereien Prügel dekom men, und 
er iſt ſonſt überhaupt ſehr ſtrenge wegen derſel— 
ben behandelt worden; allein alles dies hat ſei⸗ 
nen Hang zum Stehlen nur gleichſam vermehrt. 
Faſt täglich ſtieblt er feinen Pflegeältern noch Klek 
nigkeiten, als Meſſer, Gabeln, Bouteillen, u. 
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f. w. weg, und trägt fie wenn er entwiſchen kann, 
des Abends unter ſeinem Schlafrocke zum Ver— 
kauf aus; ja er ſucht ſogar die Kinder der Nach— 
barfchaft zu bereden, daß fie ihre Aeltern heimlich 
beſtehlen und die Deute mie ihm theilen follen. 
Verſchiedenemal iſt er heimlich entlaufen, und 
man hat ihn in den Dörfern um die Stadt 
herum mit niedergeſchlagenem Huthe und ums 
gewandten Kleidern bettelnd gefunden. Ueber⸗ 
haupt iſt ſeine Begierde, zu entlaufen, oft ſehr 
ſtark; er hat ſchon verſchiedentlich die Fenſter 
deswegen eingeſchlagen, und Briefe auf die Gaſ— 
ſe geworfen, welche an einen Bürgermeiſter der 
Stadt addreſſirt waren, der ihn aus feiner ver⸗ 
meintlichen Gefangenſchaft befreien ſollte. 

Man müßte mit der Erziehungsgeſchichte Die: 
ſes unglücklichen Menſchen, und mit allen mo⸗ 
ralifchen und phyſiſchen Umſtänden, welche auf 
feine Bildung einen nähern oder entferntern Ein- 
fluß hatten, genau und von Anfang an bekannt 
ſeyn, wenn man die pſychologiſchen Gründe ſei— 
nes ſonderbaren Charakters vollkommen richtig an⸗ 
geben wollte. Ich habe nur einzelne Data dar- 
über von ſeinen Anverwandten erfahren können, 
und ich will ſie ſo umſtändlich, als es mir nö⸗ 
thig dünkt, meinen Lefern mittheilen. 
Dic Eltern dieſes Unglücklichen waren Kauf 

leute in einer kleinen B—ſchen Stadt, und ſehr 
gute Oekonomen, ob man ihnen gleich keinen über⸗ 
triebenen Geiz Schuld geben konnte. Ihr Sohn 
wurde von ihnen von Kindheit an in allen ſei⸗ 


* 
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nen Geſchäften, vorzüglich in feiner Kleidung, 
zur größten Ordnung angehalten. Jedes mußte 
ſeine angewieſene Stelle haben, und er wurde 
erwitlich beſtraft, wenn er darin eine Nachläſſig⸗ 
keit blicken ließ. Richt weniger aufmerkſam was 
ren fir, ihn an eine ſtrenge Sparſamkeit im Geld⸗ 
ausgeben zu gewöhnen, und täglich wurde ihm 
die Lehre vorgepredigt: daß ein Kaufmann ohne 
eine genaue Oekonomie in der Welt nicht forte 
kommen könne. Der Knabe war hierin ſeinen 
Eltern ſo gehorſam, daß er ſchon in feinem zwölf— 
ten Jahre der ordentlichſte Junge von der Welt 
war. 
Seine Garderobe war klein, aher täglich 
wurde ſte mit größter Sorgfalt geſäubert, und es 
durfte kein Federchen auf ſeinem Kleide ſitzen. 
Wer ihm daran etwas verdarb, war ſein Todt⸗ 
feind. Dieſe genaue ängſtliche Ordnun sliebe, 
die ihn ſeine Eltern lehrten, und ihr eigenes 
Beiſpiel in Abſicht des ſparſamen Geldausgebens 
ſcheint mir eine von den gelegentlichen Urſachen 
ſeines nachher fo ſtark gewordenen Geizes zu ſeyn: 
feine Neigung zur Bettelei aber fol, wie mir 
fein Onkel erzählte, vornehmlich durch folgenden 
Umſtand in ihm rege geworden ſeyn: 5 
5 Als er nach B— in die Lehre gethan wer⸗ 
den war, pflegte er, fo oft es feine Geſchäfte 
erlaubten, in den fürſtlichen Schloßgarten zu ge⸗ 
hen, um den Hof an öffentlicher Tafel ſpeiſen zu 
ſehen. Er wurde von dem Anblicke einer ſolchen 
Tafel, noch mehr aber von den aufſteigenden 
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Wohlgerüchen wie bezaubert, und er wünſchte 


nichts mehr als einmal von dem Uebeiggebliebe⸗ 


benen etwas koſten zu durfen. Sein Appetit 


war auch eines Tages fo auſſerorbentlich ſtark 
darnach geworden, daß er es wagte, einen Be— 


* 


dienten der fürſtlichen Tafel um etwas Fleiſch anz 
zuſprechen, welches er auch erhielt. Dieſe Bet⸗ 
teley ſetzte er nun immer fort, und war zufrie⸗ 
den, wenn ihm die Bedienten auch nur bloße 
Knochen hinwarfen. Was er nicht verzehren 


konnte, trug er nach Hauſe, und damals ſoll er 


zuerſt ſein Speiſemagazin zu e angefangen f 


haben g 


Offenbar bemerkt man bei einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit an dem armen Menſchen eine Lähmung 
und Schwäche der Seele, welche ungefähr in ſei⸗ 
nem vierzehnten Jahre angefangen haben ſoll, um 
welche Zeit er oft Schwindel bekam, und bei 
Tiſche oft halbe Stunden lang, ohne auf die ihm 
vorgelegten Fragen zu antworten, ſtill ſas. Man 


ſieht es ihm an, daß ihm ein zuſammenhängen⸗ 


des Denken nicht ſelten ſchwer wird, fo gern er 


ſich auch mit andern zu unterhalten pflegt, daß 


ſich feine Begriffe confundiren, und ſich unwill⸗ 
kührlich von einander trennen, welches wahr— 
ſcheinlich alles Folgen feiner äußerſt geſchwächten 
und nervenlahmen Natur ſind. 

In dieſer ſeiner geſchwaͤchten Natur liegt 


auch unſtreitig der Grund, daß er feine Begierde zum 


Stehlen nicht beherrſchen kann, und daß fein 


Herz fo leicht jedem Vorſatze ſich zu beſfern aus⸗ 


weicht; — ob ich gleich nicht beſtimmen kann, 
in wie fern ſeine durch heimliche Ausſchweifun⸗ 
gen erregte Seelenſchwäche ihre Richtung gera— 
de zu ſeinem Geldgeize genommen hat. Ein 
Tagebuch, welches man über den ganzen Gang 
feiner Empfindungen und Leidenſchaften mit Auf⸗ 
merkſamkeit gehalten hatte, würde vieles aufge⸗ 
Hart haben, welches mir an ihm noch unbe 
greiftich vorkommt. Die Aerzte ſetzen feine Krauk⸗ 
heit zugleich mit in ein Austrocknen des Rückgrad⸗ 
marks; eine Krankheit, bei welcher ihre Kunſt 
fo oft Schiffbruch gelitten haben ſoll. 

Der Hang dieſes Menſchen zum Stehlen und 
Geldborgen war auf keine Weiſe einzuſchränken, 
ob man gleich alle Mittel dagegen verſucht hat. 
Er hielt eine Menge Stockſchläge aus, wenn 
man ihn damit wegen feines Bettelns beſtrafte; 
und in dem nämlichen Augenblicke ſprach er wie⸗ 
der einen Vorübergehenden um Geld an. Man 
verſuchte endlich das ſtrengſte Mittel für ihn, 
— und er mußte für jedes Vergehen der Art ei— 
ne Geldſumme erlegen. Cr that dies jedesmal 
mit einem unausſprechlichen Kampfe, und ge 
ſtand oft, daß kein Menſch eine Idee von der 
ſchmer zhaften Empfindung haben könne, die er 
alsdann in ſich wahrnehme, wenn er, anſtatt etz 
was zu erhalten, ſeinen heftigen Wunſch noch 
obendrein mit ſeinem eigenen Gelde bezahlen 
müßte, und doch war auch dieſes für ihn Auf 
ſerſt gewaltſame Mittel nicht ſtark genug, ſeine 
Geldbegierde zu mäßigen. Er wurde von dieſer 


u 


Begierde To fehr verfolgt, daß er oft Meilen 
weit gieng, um in fremden Oertern Geld und 
Brod einzubetteln. Peina (eine Stadt im 
Hildesheimiſchen) war für ihn vornehmlich ein 
wichtiger Ort, weil er von den vielen hier woh⸗ 
nenden Katholiken viele Gaben als ein herum⸗ 
ſtreichender Bettler erhielt. Um ſich das Anſe⸗ 
hen eines Vettlers zu geben, wandte er gemei⸗ 
niglich feinen Rock um, fo daß das Unterfutter 
oben lag, und ſchlug die Krempen ſeines Huths 
herunter. Er wußte die Fremden trefflich durch 
ſein Wehklagen zu hintergehen, nannte ſich ge— 
neiniglich einen armen Kranken, der nichts ver⸗ 
dienen könne, keine Anverwandten habe, und 
von den Advokaten um das Seinige gebracht wor⸗ 
den ſey. Sein blaſſes hageres Geſicht kam ihm 
hierbei vortreflich zu ſtatten, und ſeine weiner⸗ 
liche Stimme flößte ſchon Mitleiden ein. Oft 
lief er Tage lang in den Häuſern der Stadt ums 
her, und bat ſich von dem Geſinde die übrigge⸗ 
bliebenen Knochen der Mahlzeit oder eine Taſſe 
Kaffee aus, nahm jede Brodrinde mit vielem 
Danke an, warf aber auch das Erbettelte manch- 
mal wieder weg, wenn er nur feine Begierde etz 
was zu erbetteln geſtillt hatte. 

Mit der Zeit wurde der arme Menſch merk⸗ 
lich kränker, als er bisher geweſen war, ſein 
Körper war nach und nach ganz zuſammenge⸗ 
ſchrumpft. Es hatte ihm ſchen ſeit einiger Zeit 
Mühe gemacht zu Fuße zu gehen; und er merkte 
bald ſelbſt, daß er nicht lange mehr würde leben 
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können. Er ſprach ganz ruhig von ſeinem bevor 
ſtehenden Tode, und gab noch eine beſondere 
Probe von Gewiſſenhaftigkeit und Gedächtnißſtär⸗ 
ke von ſich, die man bei ſeinem zerrütteten Rer⸗ 
venfpitem kaum vermuthen konnte. Es fiel ihm 
nämlich in ſeiner Krankheit ein, daß er no 
vielen Menſchen etwas ſchuldig ſey, was er ih⸗ 
nen vor mehrern Jahren abgebergt habe. Er 
nannte gegen funfzig Perſonen, verſchiedene nach 
ihrem Namen und Stande, von welchen er vor 
vielen Jahren Kleinigkeitdn an Gelde zu 1 bis 
16 Gr., auch wohl nur wenige Pfennige und ans 
dere Sachen geborgt hatte, und befahl, daß die— 
ſen Leuten alles bei Heller und Pfennig wie— 
der erſtattet werden möchte, weil er ſonſt 
nicht ruhig ſterben könne. Einen großen Theil 
ſeines Vermögens vermachte er an die Armen und 
erwartete nun ruhig ſeinen Tod. 

Eines Tages lag er ganz fprachlos und 
entkräftet auf ſeinem Krankenlager, als ein Be— 
kannter in die Stube trat und ſich nach ſeinem 
Befinden erkundigte. Auf einmal ſchien wieder 
einiges Leben in den ausgemergelten Körper des 
Kranken zu kommeu, und man bemerkte, daß 
er einigemal ſeine kraftloſe Hand auszuſtrecken 
ſuchte, die aber vor Mattigkeit ſogleich wieder 
aufs Bette zurück ſank. Man verſtand ſogleich, 
was der Kranke von dem Angekommenen verlan⸗ 
ge: er wollte nämlich noch zuletzt etwas Geld ha⸗ 
ben; man fragte ihn daher, ob er ſein Verlan⸗ 
gen nicht mit Worten ausdrücken könne? Nun 


ſtrengte der arme Menſch noch einmal alle feine 
Kräfte an, öffnete mühſam ſeinen Mund, und 
langſam lallte er noch die Worte: „Leihen Sie 
mir einen Groſchen!“ 

So unwiderſtehlich war ſein Hang zum Gel— 
de, daß derſelbe auch durch die Macht der Krank⸗ 
heit und durch die Annäherung des Todes nicht 
unterdrückt werden konnte. Endlich ſtarb er 
wirklich im Januar an der Krankheit der Rück⸗ 
gradsdürre, die unheilbar geweſen war. 

Ich will nun noch einige Umſtände in 
meiner Erzählung über dieſen ſonderbaren Men⸗ 
ſchen nachholen, die es noch mehr aufſchließen, 
wie jener unwiderſtehliche Hang zum Stehlen und 
Geldborgen und überhaupt zum Betrügen in ihm 
nach und nach entſtanden ſeyn mag. 

Er hatte anfangs ſtudiren ſollen, und wahr⸗ 
ſcheinlich wäre ein vortrefflicher Kopf aus ihm 
grworden, wenn ſeine Aeltern ihn nicht auf ein⸗ 
mal für einen andern Stand beſtimmt hätten, 
und fein Körper nicht durch heimliche Ausſchwei— 
fungen, die er im höchſten Uebermaaße und faſt 
täglich bei aller gebrauchten Vorſicht ausübte, zu 
ſehr geſchwächt worden wäre. Er wurde alſo 
zum Kaufmann beſtimmt, und fand bald an die⸗ 
ſem Stande Behagen. Nicht lange vor ſeinem 
Tode geſtand er noch, daß er eigentlich in die— 
ſem Stande ſich das Betrügen angewöhnt habe, 
woraus hernach ſeine Begierde Geld einzuſammeln 
und zu ſtehlen, entſtanden ſey. Er erzählte noch 
mit einer Art innigen Wohlgefallens eine Menge 
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von Kunſtgriffen, welche die Materialienhändlrt 
gebrauchten, um theils ihre Wnaren zu empfeh⸗ 
len, theils auch weniger zu geben, als ſte fürs 
Geld geben müßten. Er hatte frühzeitig ein Ver— 
gnügen daran gefunden, wie jene, allerley Gas 
chen unter das Gewürz, unter Nofinen und Mans 
deln zu miſchen, um ihnen deſto größeres Ge⸗ 
wicht auf der Wage zu geben. Eben ſo hatte 
er auch bald das Anfeuchten gewiſſer Waaren, um 
fie deſto ſchwerer zu machen, gelernt, und war in 
dem ſchnellen Abwägen derſelben, um den Käu— 
fer zu hintergehen, ein trefflicher Meiſter gewor— 
den. Dazu war nun noch der Wunſch gekommen, 
immer recht viel Geld in den Kaufmannstiſch 
einſtecken zu können, und mit dieſem Wunſche 
war nach und nach ein anderer in ihm rege ge— 
worden; für ſich ſelbſt einſammeln zu können. 
Weil er im Laden mehr kleine als große Münze 
einzuſtreichen bekam, ſo war ſeine Phantaſie auch 
vornehmlich an jener hängen geblieben, und er 
forderte jemanden ſelten mehr als einen Groſchen 
ab, bandelte bei ſeinem Borgen auch wohl bis 
auf einige Pfennige herunter. Dieſes Abdingen 
und Handeln hatte er wiederum in dem Kauf— 
mannsladen gelernt, — und ſo war eigentlich 
dieſer, wobei aber die ſchon erzählten Umſtände 
mit dazu genommen werden müſſen, — die Schuld 
ſeines Geizes geworden, den er hernach nie wie— 
der ablegen konnte. Von dem Talente ſeines 
Kepfs habe ich ſchon oben geſprochen. Er 
hatte eine leichte Gabe, wenn er wollte, witzig 
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zu ſeyn, und beſaß eine nicht gemeine Galanter 
rie gegen das andere Geſchlecht, dem er ſehr oft 
feine Schmeicheleien zu ſagen wußte. Er laß 
ſehr fleißig in engliſchen und franzöſiſchen Bü- 
chern, und hatte die erſtere Sprache in einer Zeit 
von 4 Wochen durch Hülfe eines Lexikons allein 
gelernt. Die Bücher, die er las, ſuchte er üb— 
rigens zuſammen zu borgen, wo er ‚fie finden und 


bekommen konnte. 
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35. 


Nachricht von einem Menſchen, bei dem 
ſich weder die Ober- noch die Vorderar⸗ 
me, weder die Schenkel noch die Fuße 
entwickelt hatten. 


N larkus Catozzo, genannt der Zwerg, | 


war zu Venedig gebohren. Seine Aeltern waren 


ſehr ſtarke und große Leute und er hatte mehrere 
Brüder, die alle von großer Statur und gut ge— 
bildet waren. An ſeinem Rumpfe bemerkte man 
nichts Unförmliches, derſelbe ſchien einem Menz 


ſchen von 5 Fuß und 6 Zoll anzugehören. Außer 
der Nichtentwickelung ſeiner Gliedmaßen und dem 


Mangel des Hodenſackes ſah man an feinem Aeuf- 
ſern nichts Merkwürdiges. Seine Bruſtglieder 
* F 2 


beſtanden in einer ſehr hervorſpringenden Schul⸗ 
ter und in einer gut gebildeten Hand; die Theile 
des Unterleibes waren ein plattes Geſäß, an 
welchem ſich ein ſchlecht entwickelter Fuß befand, 
der ſonſt in allen ſeinen Theilen vollſtändig war 

Dieſer Menſch zeichnete ſich beſonders durch 


ſeine Geſchicklichkeit ans. Den größten Theil 2 


feines Lebens hatte er auf Reiſen durch beinahe 
alle Länder Curopens zugebracht, wo er ſich öf— 
fentlich ſehen ließ und eine Menge Neugieriger 
herbei zog. Man ſtaunte nicht allein über ſeine 
ſonderbare Bildung, ſondern man war noch mehr 
über die erſtaunkiche Stärke feiner Kinubacken 
verwundert; beſonders erregte die Geſchicklichkeit 
Verwunderung, mit der er Waffen, Stecke u. f. 
w. über dem Kopfe in die Höhe warf und wieder 
auffieng, ſeine Stutze waren in beſtändiger Be⸗ 
wegung, und mit der einen Hand warf er etwas 
in die Höhe, mit der andern fieng er es mit 
großer Behendigkeit wieder auf. 

Da er mit feinen, Fingerſpitzen kaum bis 
zum Munde reichen konnte, ſo würde es ihm vie⸗ 
le Mühe gekoſtet haben, ſich allein und ohne Beiz 
ſtand zu ernähren, wenn ſeine Kinnbacken nicht 
fo ſonderbar eingerichtet geweſen wären. Diefe 
konnte er auf eine außerordentliche Weiſe aus deh⸗ 
nen und niederlaſſen und auf dieſe Art der Spei— 


die er eſſen wollte, entgegen kommen und fie 


auffangen. 
Ob ſich ſchon Carozzo ziemlich gut auf 
den Beinen erhalten und gehen konnte, ſo wür⸗ 
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de es für ihn doch ſehr beſchwerlich geweſen ſeyn, 
etwas, das unter feinen Füßen oder auch in eis 
niger Entfernung davon lag, aufzuheben, wenn 
er dieſe nicht ſo zu ſagen verlängert hätte; er 
hatte ſich nämlich ein ſehr einfaches Inſtrument 
erfunden, das er als Handhabe brauchte. Wollte 
er z. B. etwas, das ſich in einiger Entfernung 
von feiner Hand befand, aufheben, feine Hofen 
zuknöpfen, ſeinen metallenen Trinkbecher nehmen 
und aufheben, feine Kleider anziehen u. ſ. w., 


ſo griff er mit der einen Hand nach ſeinem Stocke, 


den er ſtets bei ſich führte, drückte ihn zwiſchen 
die Finger, ſo daß das Ende des Stockes, an 
dem ſich ein Hacken befand, nach der freien Hand 
hinkam. Auf dieſe Art fuhr er mit dem Ha⸗ 
cken nach dem Gegenſtande, den er haben 
wollte, zog ihn an ſich, drehte ihn hin und 
der, ohne den Stock in der Hand zu ver 
ändern. Durch die Gewohnheit hatte er eine 
ſolche Geſchicklichkeit in dem Gebrauche die— 
ſes Inſtrumentes erlangt, daß man ihn mehr als 
einmal ein Stück Geld von der Erde oder von 
einem Tiſche hat aufheben ſehen, wenn man 
es verlangte. 

Das Sonderbarſte abet war, daß dieſer ſo 
ungeſtalte Menſch mehrere Frauenzimmer in ſich 
verliebt gemacht hat, wotauf er nicht wenig ſtolz 
war. Er war daher wegen veneriſcher Krankhei⸗ 
ten Freche im Hoſpitale geweſen. 

In ſeiner Jugend reiſte Cato zzo zu Pfer⸗ 
de. Man hatte ihm dazu einen beſondern Sat⸗ 
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tel gemacht, und wenn er ausritt, ſo hielt er 
den Zügel in der Hand, rührte die Tron mel, 
exerzirte mit der Flinte, ſchrieb, zog ſeine Uhr 
auf, ſchnitt ſich Brod u. ſ. w. Er war von ei⸗ 
nem ſehr robuſten Körperbaue. Er war ſtets 
heiter und fröhlich und er zählte gern von feinen 
Abent heuern und Reifen; er ſprach ſehr gut eng⸗ 
liſch, teutſch, franzöſiſch und italieniſch und ſchrieb 
auch dieſe Sprachen. Er liebte eine gute Mahl- 
zeit, Wein und ſtarke Liquöre, an die er ſich ge⸗ 
wöhnt hatte. Er war ſehr eingebildet; beſaß ſehr 
viele Eigenliehe und einen ſehr lächerlichen Stolz. 
Wenn er z. B. die Erlaubniß auszugehen erhielt, 
ſo ließ er ſich von einem Menſchen, den er ſein 
Pferd nannte und dem er einige Sous gab, in 
einem kleinen Wagen ziehen; niemals aber durf⸗ 
te dieſer Menſch, den er als ſeinen Bedienten 
anſah, mit ihm eſſen. 

Seine untern Gliedmaßen beſtanden, wie 
ſchon oben erwahnt worden iſt, bloß in den Bei- 
nen; nnd doch konnte er darauf gehen und ſei⸗ 
nen Körper in einer ſenkrechten Richtung tragen. 
Mehr als einmal hat man ihn im Hofe des Ho⸗ 
ſpitals zu Fuße herumſpatzieren und ſogar faſt ei⸗ 
ne Viertelmeile weit gehen ſehen. Wenn er ausru⸗ 
hen wollte, ſo ſperrete er ſeine Beine etwas 
auseinander, das heißt, er ſetzte die Spitze ein 
wenig nach außen zu, ſtützte ſich vorwärts auf ſei⸗ 
nen Stock und hinterwärts auf feine Hüfterha⸗ 
benheiten und ſo blieb er ganze Stunden lang 


ſtehen, und unterhielt ſich mit den Neugierigen, 
die das Hoſpital beſuchten. 

Er ſtarb zu Paris den 30 December 1802. an 
einer Entzündung des Unterleibes im 62 Jahr ſei⸗ 


nes Lebens. 


36. 


Der Sprit fiſch. 


Die kleinen Spritzfiſche in Oſtindien nähren 
ſich von Inſekten und wiſſen dieſelben nicht 
bloß im Waſſer zu erhaſchen, ſondern auch, wenn 
fie ſich noch außer demſelben befinden. Sie 
ſchwimmen in der Nähe der Küſten herum, und 
fo bald fie ein Inſekt auf einer Pflanze bemer⸗ 
ken, ſpritzen ſte ſogleich und zwar fo lang Waſ— 
ſer auf daſſelbe, bis es in das Meer fällt und 
ihnen zur Beute wird. Oft macht man ſich in 
Oſtindien das Vergnügen, ſie bei dieſem Geſchäfte 
zu beobachten. Man thut etliche davon in einem 
Eimer mit Waſſer, auf deſſen Rande man eine 
Fliege mit einer Nadel befeſtigt. Sogleich ſchlieſ— 
ſen ſie einen Kreis um die arme Gefangene und 
ſpritzen auf ſte mit lebhaftem Wetteifer los. 


37. 
Lift des Fuchſes. 


De Fuchs weiß der Gefahr nicht allein auf 
eine ſchlaue Art auszuweichen, ſondern ihr auch 
muthig entgegen zu gehen, ſobald er zur Gegen— 
wehr gezwungen wird. Wenn er ſich den ibn 
verfolgenden Hunden nicht mehr entziehen kann, 
ſo beißt er grimmig um ſich oder ſucht ſte auch 
außer Stand zu ſetzen, daß ſte ihren Kampf wei⸗ 
ter fortfegen können. Er läßt deshalb feinen 
Urin auf ſeinen buſchigen Schwanz laufen, wälzt 
dieſen alsdann im Sande herum und ſchlägt ſei— 
ne Feinde fo derb und unaufhörlich in die Aus 
gen, daß ſie ganz geblendet werden und vor 
Schmerz im Geſichte den Kampf aufgeben müſſen. 

Oft wird er von einer großen Menge Flöhe 
geplagt, und wenn er dieſe los ſeyn will, ſo ſoll 
er ſich folgender Liſt bedienen: da die Flöhe die 
Räſſe nicht vertragen können, fo nimmt er ein 
Büſchel Heu in den Mund und geht an ein 
Waſſer. Hier taucht er zuerſt ſeinen Schwanz 
hinein und rückt dann ſehr langſam und immer 
nach und nach mit ſeinem ganzen Körper nach, 
bis zuletzt auch die Spitze ſeiner Schnautze naß 
iſt. Die Flöhe ziehen ſich von den naſſen Stel⸗ 
len in die trocknen, bis ſie endlich nicht weiter 
fortkönnen und in das Heubündel kriechen. Sind 


fe in dieſem alle beyſammen, fo wirft er es ins 
Waſſer und läuft ſchnell heraus. 


S O W ER Na NP 
38. 
Anzeichen und Geiſtererſcheinungen. 


Di dunkeln, verworrenen und unbeſtimmten 
Gefühle, die auf ungebildete Menſchen einen ſo 
großen Einfluß äußern, ſind oft Urſache, daß 
man dasjenige, was nachher geſchieht, geahndet 
zu haben glaubt, und die Spiele der Einbildungs⸗ 
kraft ſind manchmal ſo lebhaft, daß man das⸗ 
jenige, was man ſich denkt und an dem man mit 
Liebe hängt oder auf das man aufmerkſam hin— 
ſieht, außer ſich zu ſehen glaubt, ob es gleich 
bloß eine Vorſtellung, ein Gedanke, ein Bild 
in uns iſt. Wir verwirklichen das, was wir 
bloß denken, und geſchieht nachmals etwas, 
was mit dieſem Aehnlichkeit hat, ſo muß dies 
durch ein Anzeichen zu verſtehen gegeben worden 
ſeyn, oder wir glauben die Erſcheinung eines Ser 
ſtes wahrgenommen zu haben. 

Der Rektor Gottfried Vockerodt in 
Gotha, der den 10 Oktober 1727 ſtarb hinter⸗ 
ließ einen Sohn; dieſer ſtudirte in Halle und 
ſeine Mntter und Schweſter wohnten in Gotha. 
Einſtmals, als die beiden Letztern in ihrer Stu⸗ 
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be figen nnd fich mit weiblichen Arbeiten befchäfz 
tigen, hören fie, daß jemand mit ſtarken Tritten 
die Treppe herauf kommt. Die Mutter geht bins 
aus, um zu ſehen, wer da kommt: allein man 
denke, ſich ihr Erſtaunen, als ſie ihren Sohn, 
der in Halle war, vor ſich hineintreten ſieht und 
zwar mit einer Wunde in der Bauſt, aus der 
das Blut häuftg herausſtrömt. Als ſte etwas wie⸗ 
der zu ſich gekommen iſt, will ſie ihn wieder an⸗ 
reden, allein er ſinkt vor ihr nieder und verſchwin⸗ 
det. Den darauf folgenden Tag erhielt ſie einen 
Boten, der ihr die Nachricht brachte „daß ihr 
Sohn gerade zur ſelben Stunde, da er ihr er— 
ſchienen, auf der Saalbrücke erſtochen worden 
ſey. | 

Ein Jüngling erblickte einſtmals die Frau 
ſeines Lehrers, die er kurz vorher mit dem Tode 
ringend verlaſſen hatte, auf der Straße. Es 
dauerte nicht lange, ſo erhielt er die Nachricht, 
daß fie geſtorben fey, und auf feine Frage, um 
welche Zeit? gab man ihm eine Stunde an, 
welche gerade die nämliche war, wo er ſie auf der 
Straße erblickt hatte. 

Ein Frauenzimmer, das ſonſt alle Geiſter⸗ 
erſcheinung als unmöglich und lächerlich verwor— 
fen hatte, ſah ihren tödtlich kranken Vetter früh 
bei hellem Tage in ihre Stube eintreten und auf 
fie zueilen. Bei feinem Anblicke ſchreiet fie: 
Ach der Vetter! Sogleich kehrt er wieder um 
und geht zur Stube hinaus. Sie ruft ihre 
Schweſter und erfährt von ihr, daß man eben jetzt 
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jetzt den in der vergangenen Nacht verſtorbenen 
Vetter auf das Bret gelegt und die Treppe hin⸗ 
unter getragen habe. 

Giebt es nun Geiſtererſcheinungen? Nein! 
denn dasjenige, was dem Menſchen erſcheinen 
fol, muß entweder ausgedehnt und alſo ein Kör— 
per oder eine Veränderung in der Zeit ſeyn, 
welche beide Arten von Daſeyn dem Begriffe ei⸗ 
nes Geiſtes widerſprechen. Nur was ſich im 
Raume oder in der Zeit darſtellen läßt, kann 
dem Menſchen erſcheinen. Ob es Anzeichen ge⸗ 
ben könne? läßt ſich auch leicht beantwortrn. 
Was dem Menſchen erſcheinen und was er alſo 
wahrnehmen ſoll, das muß ſeine Sinne berüh— 
ren und alſo Eindruck auf dieſe machen. Das 
Entfernte und nicht Wahrnehmbare liegt außer 
den Gränzen der Eeſcheinbarkeit für jemand, 
und es kann daher eben ſo wenig für ihn 
Daſeyn haben, als es ſich von ihm wahrnehmen 
läßt. 


39. 91 
Der unverbrennbare Spanier. 


CH erften Nachrichten, die ſich durch die Zei—⸗ 
tungen über dieſen Spanier, der zu Toledo ge 
boren iſt, verbreiteten, waren weit fabelhafter, als 
ſich nunmehr durch die Berichterſtatter des Pari— 
fer Nationalinſtituts, Pinel und Huzard, 
ausgewieſen hat. Dieſe erhielten zu Anfange des 
Juli 1803 den Auftrag, den Verſuchen, die 
man mit dem Spanier anſtellen wollte, beizu⸗ 
wohnen, und legten auch dann den 11 Juli fol⸗ 
genden Bericht ab. 

Dieſer Spanier, der etwan 23 Jahr alt iſt, 
verräth in ſeinem Aeußern nichts beſonders, auſſer 
daß ſeine Pupille ungewöhnlich erweitert erſcheint, 
und daß er die Narbe von einem Stiche zwi⸗ 
ſchen der dritten und vierten Ribbe an ſich 
trägt, die aber ſeiner Geſundheit nicht nachtheilig 
zu ſeyn ſcheint. Seine Fußſohle ſah ſchwarz aus: 
dies rührte von einem Verſuche mit heißem Oehle 
her. Seine Zunge war mit einem weißen Schlei⸗ 
me belegt, wie es bei einem ſchwachen Magen 
zu ſeyn pflegt. Als man die Verſuche mit ihm 
anſtellte, ſo ſchlug der Puls anfänglich 8omal in 
einer Minute. Man erhitzte hier ein Pfund Oel 
bis zum 85 Reaumur. Er tauchte feine Fuß⸗ 
ſohle hinein oder vielmehr er berührte bloß die 
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Oberfläche des Oeles und bewegte den Fuß hin 
und her, ohne ſich im geringſten die Haut zu ver⸗ 
brennen oder irgend ein Zeichen von Schmerzen 
zu äußern. Auf eben dieſe Art tauchte er ſchnell 
ſeine Hand ins kochende Oel und rieb ſich mit 
dieſem heißen Oele zuletzt das Geſicht. Das Del 
hatte in dieſem Augenbicke die Hitze von 75 
Reaumur. Das Thermometer, das man in dem- 
ſelben Augenblicke in feiner Hand hielt, zeigte 
33° Reaumur. 

Hierauf erhitzte man eine eiſerne Stange 
kirſchroth und legte ihm dieſelbe zu ſeinen Füßen. 
Auch über dieſe fuhr er mit der Fußſohle hin und 
her, ſo daß es rauchte und das Oehl an einigen 
Stellen zu brennen anfing. Vorher hatte er die 
kleinen Scorien, die am glühenden Eiſen hiengen, 
zwar weogewiſcht, allein er glaubte dennoch, daß 
einige hängen geblieben wären, und dieſes ver⸗ 
urſachte einige Verſengung. 

Alsdann erhitzte man einen eiſernen Spa⸗ 
tel auf auf der einen Seite rothglühend und er 
beſtrich mit dieſer leiſe ſeine Zunge, ohne ſich zu 
verſengen oder eine Entzündung zu bewirken. In⸗ 
deſſen bemerkte man doch, daß der Schleim nach⸗ 
her die Zunge nicht meht bedeckte, und daß ſelbſt 
zwei Stellen ein wenig bluteten, weiches einer 
Rauhigkeit des Eiſens zugeſchrieben wurde. Man 
wollte verſuchen, ob der Geſchmack vernichtet ſey, 
und gab ihm etwas Salpeter, Schwefelſäure und 
eine alcaliſche Auflöſung zu koſten, welches er 
alles unterſchied. 


Endlich nahm er ein brennendes Li icht und 
fuhr damit langſam unter dem Arme und an den 
Schenkeln hin, ohne ſich zu verbrennen. Seine 
Haut iſt weich und nicht callös, und ob gleich 
fein Puls nach dem Verſuche etwas ſchneller ſchlug, 
fo war er doch im Ganzen wenig beunruhiget und 
verrieth weder Furcht noch Schmerz. 


Di 
Eine böfe That laͤßt ſich nicht leicht ver: 


bergen. 
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Das iſt das in dem Menſchen, das in über 
alles ſein Thun und Laſſen zur Verantwortung 
zieht, das ihn bald unendlich glücklich macht, 
bald mit Höllenqualen foltert, je nachdem er gez 
handelt hat und deſſen Stimme ſich wohl auf ei— 
nen Augenblick betäuben, aber nicht vernichten 
läßt? Man nennt es Gewiſſen, und dies iſt 
der Genius der Menſchheit, der das arme Ge— 
ſchlecht der Sterblichen gegen die Vernichtung 
ſchützt. Der verruchteſte Böſewicht hat ihn zu 
fürchten: denn wenn er nur einen Augenblick Rus 
he genießt, ſo mahnt ihn dieſe Donnerſtimme 
und rechtet mit ihm, quält und martert ihn, und 
nicht leicht geht ein Verbrecher aus dieſer Welt 


en 


Knaus; der nicht endlich durch fein Gewiſſen verra⸗ 
then würde. Es läßt ihm Tag und Nacht keine Ruhe, 
zehrt wie ein Geier an ſeinem Leben und macht 
ihn endlich ſeines Daſeyns überdrüſſig. Er ge 
ſteht ein, was er verbrochen hat, und wenn ihn 
auch nicht allemal die öffentliche Strafe erreicht, 
ſo iſt doch ſein Andenken in der Erinnerung der 
Zurückbleibenden gebrandmarkt. Viele können 
nicht ſterben, ehe ſie nicht das entdeckt haben, 
was ſie Widerrechtliches begangen haben: andere 
bringt die ſtete innere Unruhe um den Verſtand 
und ſo bewährt der Genius der Menſchheit — 
das Gewiſſen — feine furchtbar erhabne Gewalt. 
Ein Dragonerregiment, das der König von 
Preußen, Friedrich I. dem römiſchen Kaiſer in ei⸗ 
nem der brabantiſchen Feldzüge zu Hülfe ſchickte, 
erhielt eines Tages Befehl, ſogleich aufzubrechen 
und die Franzoſen aus einem benachbarten Dorfe 
zu vertreiben. Der Marſch wurde angetreten, 
allein man traf fie daſelbſt nicht mehr an; man 
folgte ihnen daher von Dorfe zu Dorfe U oh⸗ 
ne fie jedoch zu erreichen. Da die Dragoner 
lange nichts gegeſſen hatten, ſo quälte ſie endlich 
ein gewaltiger Hunger: man ſuchte nach Lebens: 
mitteln; allein man fand nichts. Alle Landleu- 
te hatten ihre Wohnungen verlaſſen, und dieſe 
hatte der Feind vollends ausgeplündert. Ein Dras 
goner tritt durch Hunger halb wüthend gemacht 
in eine Stube, nachdem er ſchon vorher alle Häu— 
ſer durchſucht hatte, und findet nichts als ein 
kleines Kind, das in einer Wiege ſchläft. Mit 
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wilder Grauſamkeit ſtößt er dem Säuglinge ſei⸗ 
nen Degen durch den Leib, hebt ihn hoch in die 
Höhe und betrachtet mit grauſamen Wohlbehagen 
die Quaal und den Todeskampf des unſchuldigen f 
Geſchöpfes. 

Nach dem Kriege erhielt dieſer Menſch ſei⸗ 
nen Abſchied und wurde in einer kleinen Stadt 
Bürger. Hier führte er ein ordentliches und ſitt⸗ 
ſames Leben; immer aber bemerkte man an ihm 
eine ſtille Schwermuth, die er zwar zu verbergen 
ſuchte, die aber immer mehr zunahm und immer 
ſichtbarer wurde. Endlich, dreißig Jahre nach 
ſeiner ſchrecklichen That, während welcher langen 
Zeit ſein Gewiſſen nicht anfgehört hatte ihn zu 
beunruhigen und mit den fürchterlichſten Erwar⸗ 
tungen der Zukunft zu quälen, wurden die Vor⸗ 
ſtellungen ſeiner That bei ihm ſo lebhaft, daß er 
ſich einbildete, den Teufel vor ſich zu ſehen, der 
ihm mit graͤßlichen Geberden und ſchrecklichen 
Drohungen das ermordete Kind auf den Säbel 
geſpießt, bluttriefend die Glieder verzerrend und 
mit dem Tode kämpfend, vorhielt. In dieſem 
Zuſtande, konnte er ſeine That nicht länger ver⸗ 
bergen; er entdeckte ſie einem Freunde und ſtarh 
nach einigen Monaten in der größten Verzweif— 
lung, ohne die Erſcheinung des Kindes von ſich 
entfernen zu können. 


Die Geld ſcheu e. 


E; gibt Menſchen, die weder Milch noch But— 
ter noch Käſe zu eſſen im Stande find, und 
man hat geſchen, daß geſunde Perſonen weder 
den Geruch noch den Geſchmack von Erdbeeren 
vertragen konnten und von dem Genuße derſelben 
in der unbedeutendſten Quantität gefährliche Zu— 
fälle bekamen. Auch führt man das Beifpiel 
von einem Manne an, der vom jedesmaligen Ge— 
nuſſe einiger Tropfen Weins beim Abendmal krank 
wurde, wenn ef fie nicht unverzüglich mit einer 
ganzen Kanne Waſſer verdünnte. Allein die 
Geldſcheue, die eines Pachters Sehn bei Clare 
in Suffolk befallen hatte, iſt noch ungewöhn⸗ 
licher als die bisher angeführten Erſcheinungen. 
Dieſer junge Menſch hieß John Poole und 
verrieth ſchon von feiner früheſten Jugend an eir 
ne ſehr heftige Antipathie gegen alles Geld, bas 
er weder ſehen noch berühren konnte. Sein 
Vater gab ſich alle Mühe, dieſes Uebel auszurot— 
ten; er bot ihm Geld an und erwähnte dabey 
aller der Dinge, die er ſich dadurch verſchaffen 
könnte und die der junge Menſch ſehr liebte, 
allein ale feine Mühe war umfonft, er nahm 
das Geld nicht an. Endlich glaubte man, daß 
dieſer Widerwille etwan Blödigkeit oder Ziererei 
5 . a G | 
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ſei, und daß er bloß offen angebotenes Geld nicht 
ſehen könne. Man ſteckte ihm daher etwas Ku: 
pfermünze, ohne daß er es gewahr wurde, in 
die Taſche; als er aber die Hand von ungefähr 
hinein brachte und das Geld fühlte, zog er fie 
mit Grauſen zurück und fiel in heftige Conoul⸗ 
fionen, die über eine Stunde dauerten. Hier⸗ 
auf machte man einen Verſuch mit Silbergelde; 
allein es wurde viel ärger, die Zuckungen wurden 
heftiger und man fürchtete er würde ſterben. So 
ſtand es mit dieſem jungen may. ‚gegen das 
Ende des Jahres 1 


42. 


Prinz Heinrich Julius von Bourbon. 


Dieſer Prinz wer den Anfällen einer fixen Idee 
unterworfen: er bildete ſich zuweilen ein, daß er 
in einen Hund verwandelt ſey und bellte dann 
aus allen Kräften. Dieſe Geiſteskrankheit über⸗ 
fiel ihn einſtmals im Zimmer des Königs Luds 
wigs XIV. Die Gegenwart des Monarchen im⸗ 
ponirte feiner Narrheit, ohne fie jedoch zu une 
terdrücken. Der Kranke begab ſich daher nach 
einem Fenſter, ſteckte feinen Kopf hinaus, däm⸗ 


a OL 


pfte feine Stimme, fo ſehr er konnte und machte 
alle Verzerrungen des Bellens. 


3 0 e 2 . 
43. 
Ein Steinregen zu Laigle in Frankreich. 


u ͤ—!22.ͤͤkü . 


Als ich am 26. Juli 1803. von Paris abreifte, 
Schreibe der B. Biet an den Miniſter des In⸗ 
nern, gieng ich nicht geraden Weges nach Laigle; 
denn wenn die Exploſton ſo ſtark geweſen war, 
als man erzählte, fo mußte man fie auch in ei⸗ 
ner großen Entfernung gehört haben. Auf mei⸗ 
nem Wege 15 Stunden weit gegen Weſtſüdweſten. 
von Laigle vernahm ich, daß man eine feurige 
Kugel gegen Norden fliegen geſehen hahe, und daß 
auf dieſe Erſcheinung ein ſehr ſtarker Knall er— 
folgt ſey. Dies alles hatte ſich den 1 Mai 1803 
um 1 Uhr Nachmittags zugetragen. Aus der 
Richtung des Laufes der Feuerkugel, aus dem 
Tage und der Stunde ſchloß ich, daß hier der 
Anfang der Lufterſcheinung ſey. 

Zu Alen gon hatte man, U weil 
in großen Städten gewöhnlich immer ein großer 
Lärm iſt, nichts gehört; ich nahm daher meinen 

G 2 
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Weg nach Laigle und da hörte ich überall auf 
meiner Durchreiſe durch die Flecken und Oörfer 


die Landleute daven reden. Alle hatten die Er⸗ 
ſcheinung an dem oben benannten Tage und zur 


nämlichen Stunde geſehen und vernommen. 


Dieſes Meteor zerſprang nicht zu Laigle 


ſelbſt, ſondern eine halbe Stunde davon; ich ſah 
die erſchrecklichen Spuren von dieſer Erſcheinung: 
ich durchlief die ganze Gegend, in der es ſich 
ausgebreitet hatte, ich ſammelte und verglich die 
Erzählungen der Einwohner. Endlich fand ich 
auch die Steine ſelbſt auf dem beſtimmten Platze, 
die ſolche phyſtſche Merkmale zeigten, daß man 
keinen Augenblick an der Wahrheit ihres Herab⸗ 
fallens zweifeln konnte. Unter den Produkten 
in den Schlacken der von mir beſuchten Schmelz⸗ 
hütten + Hammerwerke und Bergwerke dieſer Ge⸗ 
gend fand ich nichts, das die geringſte Aehnlich⸗ 


keit mit dieſen Subſtanzen gehabt hätte. Auch 


ſieht man keine Spur von einem Re in die⸗ 
ſer Gegend. 


Solche Steine findet man erſt ſeit der Er⸗ 
ſcheinung des Meteors auf der Erde und in den 
Händen der Einwohner, die fie beſſer als irgend 


einen andern Stein kennen. Auch trifft man ſie 


bloß in einem gewiſſen Bezirke auf Erdlagen an, 
die ganz und- gar nichts von den Stein bildenden 
Subſtanzen enthalten. 
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Die größten von dieſen Steinen riechen, 
wenn man ſie zerbricht, inwendig noch ſehr ſtark 


nach Schwefel. Auf ihrer Oberfläche hat ſich der 
Geruch völlig verlohren und die kleinſten verbreiz 


ten auch keinen merklichen Geruch mehr. Viel— 
leicht verliert er ſich mit der Zeit auch bei den 
größern. 


Zwanzig Ortſchaften, die in einem Umfange 
von mehr als zwei franzöſtſchen Quadratmeilen 
zerſtreuet liegen und wovon beinahe alle Einwoh- 
ner Augenzeugen geweſen find, bezeugen, daß 
durch dies Meteor ein fürchterlicher Steinregen 
herabgeſtürzt ſey. Man zeigt noch die Spuren 
und die Trümmer, die durch das Herabfallen die⸗ 
ſer Steinmaſſen verurſacht worden ſind. Man 
erzählt, daß man ſie auf den Dächern wie 
Hagel herabfallen, Aeſte von den Bäumen abſchla⸗ 
gen und auf den gepflaſterten Gaſſen bei ihrem 
Auffallen wieder in die Höhe ſpringen geſehen ha⸗ 


be. Man fügt, daß man die Erde un die größ⸗ 


ten Steinſtücken herum rauchen geſehen und daß 
man noch brennende in den Händen gehabt habe. 


Der Himmel war an dem Tage und in der 
Stunde Nachmittags, da die Steine herabſtelen, 
hell; die feurige Kugel, die einen ſehr hellen 
Glanz von ſich warf und ſich ſehr ſchnell in der 
Luft bewegte, ſah man bei Caen, Pont Au⸗ 


demer und in den Gegenden von Alencon, 
5 ie REN Vernevil. 
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Einige Augenblicke nachher hörte man zu 
Laigle und in der Gegend dieſer Stadt in ei⸗ 
nem Umpfange von mehr als dreißig Stunden 
einen heftigen Knall, der 5 bis 6 Minuten lang 
dauerte. Eigentlich waren es 3 bis 4 Knalle, 
die Knanonenſchüſſen glichen, auf welche gleichſam 
eine Art von Feuern mit kleinem Gewehre folgte. 
Hierauf hörte man ein fürchterliches Getöſe, 
gleich als wenn viele Tambours einen Wirbel 
ſchlügen. Die Luft war ruhig und der Himmel 
bis auf einige e dergleichen man oft ſieht, 
heiter. 

Dieſes Getöſe kam aus einer kleinen Wolke, 
die die Form eines rechten Winkels hatte, deſſen 
größte Seite gegen Oſt-Weſt ſtand. So lange 
das Phänomen dauerte, ſchien fie unbeweglich zu 
ſeyn. Nur die Dünſte, aus denen ſie beſtand, 
dehnten ſich durch die Stärke der auf einander 
folgenden Exploſtonen nach verſchiedenen Seiten 
aus. Dieſe Wolke war etwan eine halbe Stunde 
gegen Norbnordoſt von Laigle entfernt: fie ſtand 
fehr hoch in der Luft. In dem ganzen Bezirke, 
über dem dieſe Wolke ſchwebte, hörte man ein 
Geziſch, wie von geſchleuderten Steinen und zu— 
gleich ſah man eine Menge mineraliſcher Maſſen 
herabfallen, die denen glichen, die man die me 
teoriſchen Steine genannt hat. 

Die Strecke, in der dieſe Steine herabſtelen, 
bildet eine elliptiſche Fläche von ungefähr 25 
Stunde in der Länge und 1 Stunde in der Brei⸗ 
te, deren größte Ausdehnung bei einer Abwei⸗ 


chung von 22 Graden von Südoſten nach Nord: 
weſten ſich hinzieht. Dieſe Richtung, der das 
Meteor folgen mußte, iſt die nämliche, die der 
magnetiſche Meridian hat, welches in der That 
ein merkwürdiger Umſtand iſt. 

Die größten Steine fielen an dem ſüdöſtli⸗ 
lichen Ende der größten Achſe der Ellipſe, die 
mittlern in deren Mitte und die kleinſten an ih⸗ 
rem andern Ende. Daher ſcheint es, daß die 
größten zuerſt herabgefallen ſind, welches auch ſehr 
natürlich iſt. 
| Der größte von allen herabgefallenen Stei⸗ 

nen wiegt 177 Pfund; der kleinſte, den ich 
ſah, wog 2 Gran: dies iſt der tauſendſte Theil 
von dem vorhergehenden. Die Zahl aller herab- 
gefallenen Steine beläuft ſich ſicher auf zwei bis 
drei tauſend. Bei dieſer Erzählung habe ich mich 
bloß allein auf eine einfache Darſtellung der That 
ſachen beſchränkt und überlaſſe die Folgerungen 
geſchickten Naturforſchern. ö 
(Brief an den Miniſter des Innern von dem 
Bürger Bi ot.) 


44. 


Helena Mettaranga. 


5 
1 


Aue der Inſel Zante ſah die zwanzigjährige H e⸗ 
lena Mettaranga in wenig Tagen einen jun⸗ 
gen Menſchen aus ihrem Dorfe ſterben, den ſie 
innig liebte. Sie hatte ihn zu heirathen ge— 
wünſcht, allein die Eltern hatten fie aus Eigen⸗ 
nutz einem Andern zur Frau gegeben. Die Nacht 
nach dem Begräbnißtage ſah Helena das Bild 
ihres Geliebten vor ihrem Bette aufrecht und ftille. 


chweigend da ſtehen. Er erſchien ihr die zwei⸗ 
)wete 5 


te und dritte Nacht hintereinander. Anfänglich 
bildete fie ſich ein, feine Seele ſchmachte im Fer 
gefeuer und verlange von ihr einigen Beiſtand. 
Sie ließ daher für ſie zwei Meſſen leſen, theil⸗ 
te Geld und Brod unter die Armen aus und 
ſchickte einen ſchönen fetten Hammel ins Rlo: 
ſter Panagia. Demohngeachtet fuhr das Ge— 
ſpenſt ſich regelmäßig zu zeigen fort: anſtatt aber, 
wie bisher ſich um Mitternacht einzuſtellen, er: 
ſchien es ihr nunmehro, ſo bald ſie einzuſchla—⸗ 
fen begann. Um ſich nun davon zu befreien, 
gab ihr der Aberglaube folgendes Mittel an die 
Hand: Einſtmals in der Nacht, als ſich ihr 
Ehemann im nächſten Dorfe befand, ſtand ſie 
auf, nahm einen Hammer und Nagel, gieng 


barfuß auf den Todtenacker, ſcharrete den Leiche 
nom ihres Geliebten aus, umarmte ihn trotz des 
ſchrecklichen Fäulniß-Geſtankes mehrmals, ber 
netzte ihn mit ihren Thränen und nagelte hier— 


auf die Hände und Füße mit 4 großen Nägeln 


feſt an, und als ſie ihn auf dieſe Art feſtge⸗ 


macht hatte, kehrte ſie nach Hauſe zurück und 


— 


ſchlief den übrigen Theil der Nacht ruhig. Seit 


der Zeit hat das Geſpenſt ſeine Beſuche gänzlich 
eingeſtellt. Indeſſen gerieth das Frauenzimmer 


darüber in Lebensgefahr. Sie vertrauete das, 
was fte gethan hatte, einer Freundin an: dieſe 
ſagte es den Anverwandten des Verſtorbenen 
wieder, die eine Klage anſtellten und nach ei⸗ 
nem alten Geſetze diejenige, die einen Leichnam 
zu beſchimpfen ſich erfrecht hatte, mit dem To⸗ 
de beſtraft wiſſen wollten. Bloß der Prove⸗ 
ditore Bembo konnte ſte von dieſer Strafe 
retten. 


45. 


Ueber den verlornen Geruch und einen 
Polyp in der Naſe. 


; | 
De Zufall entdeckt öfters, was tiefes Rachden⸗ 
ken nicht enträthſeln kann. Vor ungefähr 10 
Jahren verlor eine Frau den Sinn des Geruchs; 
in dieſem Zuſtande blieb ſie länger als ein Jahr. 
Von ungefähr kaufte man einen Marumverum- 
Stock und ſetzte ihn auf den Fenſterſtock. 
Dieſelbe wußte, daß dieſes Kraut einen 
ſehr ſtarken Geruch habe, und riß täglich davon ei⸗ 
nen Zweig ab, rieb ihn, hielt ihn an die Naſe, 
und verſuchte, ob ſie nichts rieche. Nach Verlauf 
eines Monats, nachdem fir mit ihren Verſuchen 
täglich fortgefahren war, wurde fie zu ihrer Freude 
gewahr, daß fich ihr Geruchsorgan wieder thätig 
zeige, und daß ſte den Geruch des Marumverum 
ſpüre. Sie fuhr nun noch eifriger fort, dieſes 
Kraut an die Naſe zu halten, und es dauerte 
nicht 14 Tage, ſo empfand ſie auch ſchon wieder 
ſtarkriechende Sachen, und nach Verlauf von 3 
Monaten hatte ſie ihreu völligen Geruch wieder. 
Nicht lange darauf beſuchte ſie ein Bekann⸗ 
ter und klagte ihr, daß ſeine Frau einen Polyp 
in der Raſe habe. Sie gibt ihm den Rath, 
daß er ſie fleißig Marumverum riechen laſſen 


ſollte. Dieſer Mann ſuchte dieſes Kraut auf, 
wo er es finden konnte, und feine Frau ſteckte 
ſich ſogar zuſammengewickelte Stückchen davon in 
die Oeffnung der Naſe, wo der Polyp ſaß. Nach Ver⸗ 
lauf von 4 Wochen ging der jungen Frau der Polyp 
in der Kate auf; es kam eine Materie wie Hirſenkör⸗ 
ner her us, und ſte hatte ſich mit dieſem Marum- 
verum ven einer unausbleiblichen ſchmerzlichen 
Operation gerettet, und hat bis jetzt nach Ver⸗ 
lauf von mehrern Jahren keinen Unfall weiter 
an der Naſe gehabt. b 


46. 
Sonderbare Vorſtellung der Nubier von 


einem Gemählde. 


In Ländern, wo es fo heiß iſt, daß es nie⸗ 
mals Eis gefriert, können ſich die Einwohner 
keine Vorſtellung von einem Waſſer machen, 
das dicht iſt und auf dem man herum gehen 
kann. So iſt es verhältnißmäßig bei ungebil⸗ 
deten Nationen mit allen Dingen, die ſie ent 
weder niemals geſehen haben oder die ihnen doch 
äußerſt ſelten zu Geſichte kommen. Sie können 
das, was ihnen erzählt wird, oder was ſie ge— 
wahr werden, an keinen ihnen bekannten Gegen⸗ 
ſtand anreihen und find alſo nicht im Stande, 
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ſein Daſeyn zu begreifen. Als im Jahr 1798 
die Franzoſen Aegypten erobert batten, langte zu 
Kahira, der Hauptſtadt Aegyptens, Ane Ca 
ravane aus Nubien an, die aber unſtrei⸗ 
tig nicht aus dieſem Lande, ſondern weiter aus 
Süden her, z. B. aus Senna ar kam. Der An⸗ 
führer dieſer Caravane hatte ein ſehr ausgezeich— 
netes Geſicht, und der franzöſiſche Mahler Wir 
go wünſchte ihn zu mahlen. Er wandte alle 
möglichen Mittel an, um ihn in ſeine Werkſtätte 
zu bringen; anfänglich wollte ihm dies nicht ge 
lingen, endlich aber brachte er es doch durch vie— 
le Bemühungen dahin. Der Nubier ſchien an- 
fänglich mit der Skitze, die der Mahler von ihm 
machte zufrieden zu ſeyn; er zeigte mit dem Fin⸗ 
gern auf die Theile der Zeichnung, und auf das 
was ſein Geſicht vorſtellte, und rief dabei Tayeb 
(gut!) aus. Als Rigo aber die Farben darauf 
getragen hatte, fo wurde er kaum das Ge 
mählde gewahr, als er ſich ſchnell umdrehte und 
ein ſchreckliches Geſchrei erhob und zu heulen an 
fieng. Es war unmöglich, ihn zu beſänftigen, 
er floh eilig davon und ſagte allenthalben, daß er 
aus einem Hauſe käme, wo man ihm den Kopf 
und die Hälfte von ſeinem Körper genommen 
hätte (auf dieſe Theile hatte nämlich der Mah⸗ 
ler die Farben aufgetragen). 

Der nämliche Mahler wünſchte eine nubi⸗ 
ſche Sklavin zu mahlen, die einem Franzoſen 
gehörte; allein man konnte ſte nicht freiwillig da⸗ 
zu vermögen, ſondern man mußte ſie dazu zwin⸗ 
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gen. So wie nun der Mahler nach und nach 
den Kopf und die Arme vollendete, rief fie aus: 
„Warum nimmſt du mir meinen Kopf? Wa⸗ 
rum bringſt du mich um meine Arme?“ Dieſe 
Leute ſind ſteif und feſt überzeugt, daß die Thei⸗ 
le ihres Körpers, die auf der Leinwand abgebil— 


det werden, abſterben, und diejenigen Nubier, die 
RNigo's Werkſtätte beſucht hatten, verbreiteten 


allenthalben das Gerücht, daß fie bei einem Frans 
zoſen abgeſchnittene Köpfe, Gliedmaßen u. ſ. w. 
gefunden hätten. Daher kam es auch, daß die 
Aegytier die Mitglieder des Rationalinſtituts für 
Bonapartes Zauberer hielten. 


Klugheit der Hunde. 


— 


— 
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Vn Aegpten laufen die Hunde beſtändig in 


großen Schaaren auf den Straßen herum, ine 
dem ſie in den Häuſern nicht geduldet und 
überhaupt gegen die übrigen Thiere zurück 
geſetzt werden. Sie haben daher weder einen 
Herrn noch eine beſtimmte Wohnung: dennoch 


giebt es wohlthätige Perſonen, die in ihrem 


Teſtamente reiche Legate für fig ausſetzen, wovon 


ſie an gewiſſen Tagen gefüttert werden. Als die 


e 


Franzoſen in Alexandrien anlangten, ‚fo wimmele 
te es auf den Straßen von Hunden, und da 
man hier kein anderes Waſſer als aus den Ciſter⸗ 
nen hat, welche verſperrt ſind, ſo würden die 
Hunde vor Durſt umkemmen müſſen. Um nun 
dieſem Unglücke vorzubeugen, laufen ſie heerden— 
weiſe ans Meer, gehen bis an den Hals ins 
Waſſer und bleiben einige Minuten lang darin 
ſtehen. Dieſe Scene, fast der Verfaſſer des 
Tableau de l’Egypte Seite 28, 1. Theil, 
ſah man zu Alexandrien am neuen Hafen ſich 
unaufhörlich erneuern. 

Der Lieutenant von R— x hatte vor weni⸗ 
gen Jahren einen Hund, der ihn aus der große 
ten Lebensgefahr rettete. Dieſes Thier blieb bei 
ihm des Nachts in ſeinem Schlafzimmer, uud 
da er beim Lichtauslöſchen eine Lichtſchnuppe in 
den Spucknapf hatte fallen laſſen, ſo waren die 
darin befindlichen Sägeſpäne in Brand gerathen 
und füllten das ganze Zimmer mit dem dickſten 
Rauche an. Kaum hatte dies der Hand bemerkt, 
ſo eilte er nach ſeinem ſchlafenden Herrn hin, 
ſprang an dem Bette deſſelben hinauf und ließ 
nicht eher nach, ihn zu betaſten und zu pochen, 
als bis er aufgewacht war und ſah, in welcher 


Gefahr er ſchwebe. 
Der Hund iſt Eines von den Thieren, ‘ 


die Teicht dasjenige nachmachen lernen, was ſie 


den Menſchen thun ſehen. Der Poſtmeiſter B— x 
hat einen Hund, der manchmal die Stube verun— 
reinigte; ſo bald er dies aber gethan hat, läuft 


er eilfertig davon und holt einen Hader herbei, 
damit man die Stube wieder reinige. 

Ein Kaufmann hatte ſeinen Hund abgerich⸗ 
tet, daß er Semmel, Bier, Fleiſch u. ſ. w. holt. 
Oft ſuchen ihm das Letztere unterweges andere 
Hunde ahzujagen, und es iſt nicht ſelten der Fall, 
daß fie ihn von allen Seiten anfallen, um ihm 
das Fleiſch abzunehmen. Wenn ſie ihm nun 
keine Ruhe laſſen, ſo legt er ſeine Bürde bet 
Seite fällt wüthend über ſeine Gegner her und 
ſchlägr ſie in die Flucht. Alsdann kehrt er ruhig 
wieder zu ſeinem Packete zurück und trägt es un⸗ 
beſchädigt nach Hauſe. 


48. 
Beſtaͤndige Kindheit. 


2 Jahre 1669 fiel ein Mädchen, das noch 
nicht über anderthalb Jahr alt war, in dem Bres⸗ 
lauiſchen Dorfe Heinzendorf vom Tiſche auf den 
Kopf. Es bekam darauf ſogleich einigemal die 
fallende Sucht, und wurde davon ſo angegrif— 
fen, daß ſein Kopf in kurzer Zeit ſo groß als 
der Kopf eines erwachſenen Menſchen wur⸗ 
de und auch die ganze Lebenszeit hindurch ſo 
blieb. Die übrigen Theile des Körpers hinge⸗ 


gen nahmen gar nicht zu, ſondern blieben ime 
mer ſo wie ſie bei den Kindern von achtzehn 
Monaten zu ſeyn pflegen. Auch lernte das Kind 
niemals gehen oder ſtehen, ſondern mußte beſtän— 
dig getragen werden oder in der Wiege liegen. 
Es konnte auch nicht ſelbſt eſſen und trinken, 
ſondern mußte, wie ein Kind, gefüttert werden. 
Ob nun aber gleich der Körper nicht zunahm, 
fo entwickelten ſich doch einigermaßen feine Eee 
lenkräfte, indem es nicht allein reden, fendern 
auch Gebete und geiſtliche Lieder auswendis lernte; 
allein hiebei betrug es ſich ganz kindiſch, und in 
dieſem Zuſtande erreichte es ein Alter von 37 
Jahren 29 Wochen. 


— so S S 
49. 
Ueber das Wandern der Vögel. 


E; giebt Vögel, die unſere kalten Gegenden zu 
einer beſtimmten Jahreszeit verlaſſen und zu einer 
andern in dieſelben zurückkehren. Hierunter ge— 
hören die Nachtigallen, Wachteln, Droſſeln, Fine 
ken, Staare, Grasmücken, Kukuke u. ſ. w. Was 
iſt nun der Grund von einer ſolchen Erſcheinung 
und worum verlaſſen fie uns im Herbſte und kom⸗ 
kommen im Frühlinge zu uns zurück? Daß die 
Wärme und die Nahrungsmittel Urſachen mit 
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davon ſeyn, läßt ſich nicht bezweifeln, allein meh⸗ 
rere Vögelarten verlaſſen unſere Gegenden, wenn 
es noch warm iſt, und wenn es ihnen weder an 
fliegenden Juſekten noch an Gewürmen bei uns 
gebricht. Sie wandern alſo vor der Zeit der 
Noth fort, und wenn man auch zugiebt, daß da 
ſte eine weite Reiſe zu machen haben, ſie auch 
frühzeitig, und noch ehe die Kälte und der Manz 
gel eintreten, aufbrechen müſſen, um nicht unter 
Wegs vor Kälte oder Hunger umzukommen, ſo 
paßt dies doch nicht auf ſolche Zugvögel, die man 
in den Stuben hält und die einen eben ſo ſtar⸗ 
ken Trieb fortzuziehen äußern, als diejenigen, die 
im Freien leben. Woher errathen ſte, daß nun⸗ 
mehro die Kälte eintreten und daß es ihnen als⸗ 
dann gänzlich an Nahrung gebrechen werde? Was 
rum ſpüren Vögel von einerley Art alle zu glei— 
cher Zeit den Drang zum Wegziehen? Was 
wirkt von auſſen auf ſte ein, daß den Inſtinkt 
ihrer Lebenserhaltung auf eine ſolche Art ſich zu 
äußern nöthigt? Mit einem Räſonnement nach 
Zweckbegriffen wird der Knoten zerhauen, aber 
nicht gelöſt. Ich will hier eine Thatſache anfüß⸗ 
ren, die vielleicht einigen Stoff zur nähern Ente 
ſcheidung dieſer Unterſuchung an die Hand giebt. 
Ich hatte dies Jahr einen Staar, der jung eins 
gefangen worden und der beinahe anderthalb Jahr 
alt war. Ich wünſchte, diesmal die Aeußerun⸗ 
gen an ihm zu beobachten, die er während der 
Zug zeit feiner Art etwan verrathen würde, allein 

er war mir ſchon entwiſcht, ehe ich noch irgend 
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etwas was auf das Wandern Bezug hatte und 
was von ſeiner gewöhnlichen Lebensart verſchieden 
war, an ihm bemerkte. Ich ließ ihn in meiner 
Stube herum laufen, wo er ſich auf einer beſtimm⸗ 
ten Stelle aufhielt. Es waren ihm die Flügel 
verſchnitten und er konnte nicht fliegen, ſondern 
höchſtens flattern; aber er machte keinen Verſuch 
dazu. Den 6. Oktober dieſes Jahrs war es ziem⸗ 
lich kühl und ich hatte meine Stubenfenſter nur 
früh Morgens einige Zeit geöffnet und hernach 
wieder zugemacht, und der Vogel hatte ſich ganz 
ruhig verhalten. Zu Mittags war ich ausgegan⸗ 
gen, hatte ein Fenſter geöffnet und als ich wieder 
nach etwan einer Stunde nach Hauſe kam, war er 
fortgewandert. Er war auf einen Koffer geſprun⸗ 
gen, von da aufs Bette und hatte allenthalben 
Spuren von dem Gange, den er genommen hat— 
te, hinterlaſſen. Er hatte z. B. Leinwand aus 
einander gebohrt und dadurch ſich allenthalben 
verrathen. Vorher hatte ich niemals an ihm be— 
merkt, daß er nur in die Höhe zu ſpringen Luſt 
gehabt hätte, und da er auch nicht fliegen konnte, 
fo war fein in die Höhe Springen um fo bemerz- 
kenswerther. Der Wind, der ſich an dieſem Tage 
eingeſtellt hatte, war ein ziemlich kühler Nord— 
weſtwind, der Nachmittags Regen herbeibrachte. 
Das Wetter, das in den nächſtfolgenden Tagen 
herrſchte, war ſtarker Regen und Kälte. War 
es nun der Wind, der den Trieb zum Fortwan⸗ 
dern hei dieſem Vogel erweckte? An Nahrung 
fehlte es ihm nicht, an Wärme gebrach es ihm 
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auch nicht, und wenn die Luft nicht von der 
Beſchaffenheit geweſen iſt, daß ſie den Wanderungs— 
trieb in Bewegung ſetzte, warum iſt derſelbe nicht 
ſtets thätig und warum wirkt er nur zu gewiſſen 


Zeiten? Da das Letztere der Fall iſt, ſo muß man 


annehmen, daß etwas Aeußeres die Urſache iſt, 
die die Vögel nöthigt, zu beſtimmten Zeiten uns 
ſere Gegenden zu verlaſſen, und daß es nicht das 
Vorgefühl von einem Mangel an Nahrung, ſon— 
dern das es die Luft und eine gewiſſe Beſchaf— 
fenheit derſelben ſeyn muß, die den Trieb zum 
Wandern erregt und die eine Art von Vögeln nach 
der andern zum Fortziehen nöthigt. 

Wohin ziehen nun die Vögel, die uns im 


Herbſte verlaſſen? Daß fie wärmere Gegenden auf: 


ſuchen, iſt keinem Zweifel unterworfen. Einige 
bleiben daher in den ſüdlichen Gegenden Europens, 
Andere ziehen übers Meer und gehen nach Aegyp— 
ten, Syrien und Kleinaſten, nach der Barbarei 
u. ſ. w., wo die gütige Natur wieder für ſie 


ſorgt und fie gegen den Untergang ſtchert. Allein 


auffallend iſt es, daß daſelbſt die ſchͤönen Sänger, 
z. B. die Nachtigall, die Singdroſſel u. ſ. w. 
ihre wohlklingenden Stimmen verloren haben, und 
bloß rauhe unmelodiſche Töne von fich geben. Als 
Sonnini in Aegypten war, ſah er einen ein⸗ 
ſamen Vogel in großem dickem Schilfrohre um— 
herſchleichen, und als er ihn näher betrachtete, 
ſo ſah er, daß es unſere Nachtigall war. Ihr 
ſchöner melodiſcher Geſang war gänzlich verſtummt. 


Das einzige Geſchrei, das ſie machte, war eine 
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Art von dem rauhen Tone, der in unſerer Ge 

gend auf ihren hinreißenden Geſang erfolgt. Die 
Gold drofſſel ſchweigt, wie Sonnini ſagt, 
in Aegypten. Dies iſt auch der Fall mit den 
übrigen Singvögeln. Die Nachtigallen beſuchen 
Aegypten nicht ſo zahlreich als Syrien, das 
viele Wälder enthält, welches in Aegypten 
nicht der Fall iſt. Am zahlreichſten kommen die 
Wachteln nach Aegypten, wo fie in ſehr arof 
ſen Schaaren auf den ſandigen Ufern dieſes Lan⸗ 
des anlangen. Es iſt auffallend, wie dieſe Vö⸗ 
gel, die einen ſo ſchweren Flug haben, ſo weite 
Wanderungen anſtellen. Allein dieſe Verwunde⸗ 
rung vermindert ſich einigermaßen, wenn man 
erfährt, daß ihnen die Inſeln des mittelländi⸗ 
ſchen Meeres, z. B. Malta, und die Schiffe, 
die darauf herum fahren, zu Ruhepunkten dienen. 
Aber dieſe Orte (ſagt Sonnini in ſeiner Rei⸗ 
ſe durch Aegypten, teutſche Überſetzung, 2 
Band, S. 415), welche die Wachteln aus Schwä— 
che öfters nicht einmal erreichen können, und des 
ren Entfernung häufig ihren Untergang verurſacht, 
ſind wiederum für ſie Vernichtungsorte. Da ſie 
all zuſehr ermüdet find, als daß fie fliehen kön⸗ 
nen, ſo laſſen ſie ſich leicht fangen; auf dem 
Takelwerke der Schiffe kann man ſie mit der 
Hand erhaſchen, und wenn ſie ſich von zu großer 
Ermüdung nicht mehr empor ſchwingen können, 
um jenes zu erreichen, ſo ſtoßen ſte ſich heftig 
an Bord, prallen vom Stoße betäubt zurück und 
finden ihr Grab in den Wellen. Wie groß 
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aber auch für ſie die Gefahren einer langen Reife 
und wie ſtark auch ihr Verluſt unter Weges ſeyn 
mag, fo langt doch in der Gegend von Ale x a n⸗ 
drien in Aegypten noch eine ſo große Menge 
an, daß die Anzahl derſelben beinahe unglaublich 
iſt. Die ägyptiſchen Jäger fangen fie im Garne, 
und in den erſten Tagen ihrer Wanderzeit findet 
man ſte in großer Menge auf den Märkten von 
Alexandrien, daß man 3 bis 4 Stück für 25 
dis 26 Deniers erhält. Eine große Menge Men⸗ 
ſchen lebt von denſelben und nach der Behaup— 
tung Sonnini's in ſeiner Reiſe durch Griechen— 
land, deutſche Ueberſetzung Seite 70. folgen die 
Wachteln auf ihrer Reiſe alle Jahre einer bes 
ſtimmten Richtung, von der fie niemals abwei— 
chen. Daher laſſen ſte ſich niemals auf der In⸗ 
ſel Rhodus nieder; die Schnepfen hingegen 
kommen jährlich in großer Menge dahin; ſte ſtel⸗ 
len ſich im Rovember ein und halten ſich unge— 
fahr einen Monat daſelbſt auf. 

Ich will hier noch einige Bemerkungen über 
die Zeit der Ankunft einiger Zugvögel auf den 
griechiſchen Inſeln des mittelländiſchen Meeres 
aus unſern Gegenden mittheilen, die ich aus 
Sonni ni's Reiſe durch Griechenland entlehne. 
Die Epoche der Ankunft daſelbſt richtet ſich nach 
den herrſchenden Winden. Im Jahr 1779 er⸗ 
folgte dieſelbe ſehr ſpät, weil der Nordwind weit 
ſpäter eintrat und die Vögel, die gegen Süden 
ziehen, auf ſeine Ankunft warten mußten. Sie 
hielten ſich deshalb aber auch nur kurze Zeit auf 


— 118 — 


dieſen Inſeln auf, um bald in den Gegenden 
anzukommen, wo ein wärmeres Klima und ein 
reicherer Vorrath von Lebensmitteln auf fie har⸗ 
ret. Merkwürdig iſt es, daß dieſe Vögel im 
Frühlinge, wenn fie wieder zu uns zurück keh— 
ren, in weit weniger zahlreichen Zügen reiſen 
und weit mehr vereinzelt und zerſtreuet ſind, als 
bei ihrer Herbſtwanderung. Auch ſind ſie im Gan— 
zen genommen im Frühlinge ſämmtlich magerer 
als im Herbſte, wo ſie außerordentlich fett ſind. 

Der Buntſpecht langt in der Mitte des 
Augquſts auf den ſüdlichen Inſeln des aricchifchen 
Archipelagus an um ſich nach Aegypten und wahr- 
ſcheinlich auch nach den Küſten der Barbarei zu 
begeben. 

Die Wachteln kommen gewöhnlich gegen 
das Ende des Auguſts auf den Inſeln des mittel: 
ländiſchen Meeres an, bleiben faſt den ganzen 
September dort und kehren dann in der Mitte 
des Aprils zum zweitenmale zurück, um nach 
unſern Gegenden zu kommen. 

Die Staare halten ſich den ganzen Win— 
ter auf den Inſeln des griechiſchen Archipelagus 
auf. 

Die meiſten Zugvögel kommen gegen Ende 
Auguſts auf den griechiſchen Inſeln an, worunter 
auch der Häher gehört. 

Die Goldammern finden ſich ſchon zu 
Anfange des Auguſts daſelbſt ein, wo ſie bis in 
den September bleiben. Alsdann ziehen fie nach 
Niederägypten, wo ſie aber nicht über 14 Tage 
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verweilen, und dann weiter gegen Morgen zu 
ziehen. 

Die Holztauben ſtellen ſich daſelbſt ge⸗ 
gen das Ende des Oktobers und die Turtek 


tauben gegen das Ende des Auguſts ein. 


Der Kukuk langt mit den Turteltauben 
zu Ende des Auguſts an. 

Der Wiedehopf trifft mit dem Anfange 
des Auguſts ein. 

Die Finken kommen gegen das Ende des 
Oktobers in Menge auf den Inſeln des griechi⸗ 
ſchen Archipelagus an. 

Die Nachtigllen langen zu Ende des 
Sommers auf dieſen Inſeln an, allein ihre Anz 
zahl iſt nicht groß. Sie bringen den Winter in 
Syrien, Niederägypten und in der Bar: 


barei zu. 


Die Grasmücken kommen im Monat 
September in der Levante an. Die Inſel 
Malta dient ihnen zum Ruhepunkte. | 

Die Solddroffeln, die Mandek 
krähen und die Feigenſchnepfey treffen 
zu Ende des Sommers ein. 


50. 
Der Feuerprophet Daniel. 


Dieſer Mann war Thürhüter bei Oli vier 
Cromwell, in deſſen Dienſte er ſich der 
Schwärmerei Preis gab, die damals herrſchte. 
Er war von ſehr großer Statur und man nannte 
ihn gemeiniglich den Rieſen. Er las gern in der 
Bibel; beſonders liebte er die Lektüre der Offen⸗ 
barung Johannis und anderer myſtiſcher Bücher, 
die ihm endlich den Kopf völlig verdrehten und 
um allen richtigen Verſtandesgebrauch brachten. 
Er kam daher ins Tollhaus, wo man ihm ſeine 
Sammlung von myſtiſchen Büchern wieder geſtat— 
tete, weil man ihn für unheilbar hielt. Hier 
predigte er vor einer außerordentlich zahlreichen 
Verſammlung, die ſich vor ſeinen Fenſtern be— 
fand, und prophezeyhete auch manchmal. Er 
ſagte mehrere merkwürdige Ereigniſſe voraus, un⸗ 
ter denen auch die große Feuersbrunſt in London 
war. Ein Herr fragte einftm [8 eine geſetzte Mas 
trone, die recht andächtig der Predigt dieſes Toll⸗ 
häuslers unter ſeinen Fenſtern zuhörte, was ſie 
wohl für Nutzen davon habe, daß ſie dieſem Wahn⸗ 
ſinnigen zuhöre? Mit geſetzter und ernſter Mie— 
ne und als wenn fig feine Unwiſſenheit bemitlei- 

dete, erwiederte fie ihm, „daß Feſtus auch ges 
glaubt hätte, Paulus ſey raſend.“ a 
— (X —-— — —ęñc 
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Liſt der Rebhuͤhner. 


Die Rebhühner bedienen ſich mancher Kunſt— 
griffe, um ihre Jungen den Nachforſchungen der 
Jäger zu entziehen. Sie verlaſſen z. B. ihr Neſt, 
wenn ſich demſelben ein Jäger nähert, und 
entfernen ſich hinkend, damit er ihnen nicht nach⸗ 
folgen ſoll, ſind ſie nunmehro weit genug ent— 
fernt, fo wiſſen fie ſich eilig zu retten, und wenn 
alles ruhig iſt, ſo rufen ſte ihre Kleinen, die ſich 
auf ihr Geſchrei ſogleich um fie her verſammeln. 
Oft fliegen fie, wenn fie den Jäger mit feinen 
Hunden kommen ſehen, ganz langſam davon, 
als wenn ſie gelähmt wären oder einen Flügel 
zerbrochen hätten, und wenn ſich der Jäger weit 


genug entfernt hat, ſo kommen ſie in vollem Flu⸗ 


ge wieder zurück geflogen. 
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Die heißen Quellen am Ozernaja auf der 
Halbinſel Kamtſchatka. 


Ez gibt auf Kamtſchatka mehrere heiße Quellen; 
ſte entſpringen am ſüdlichen Ufer dieſes Fluſſes. 
Einige fallen gleich gerade in den Fluß, andere 
laufen an demſelhen hin, vereinigen ſich in ei⸗ 
niger Entfernung mit einander, fließen zuſam⸗ 
men in den nämlichen Fluß und bilden eine Anz 
ſel. In einigen dieſer Quellen brauſet das Waſ— 
ſer mit weißen Blaſen auf und macht ein großes 
Geräuſch. Der Dampf ſteigt hoch in die Höhe 
und iſt ſo dick, daß man auf ſieben Klaftern 
weit keinen Menſchen ſehen kann. Das Waſſer 
dieſer Quellen unterſcheidet ſich durch eine ſchwar⸗ 
ze Materie, welche der chineſtſchen Tuſche ähn— 
lich iſt. Sie ſchwimmt oben auf und hängt ſo 
feſt an den Fingern, daß man Mühe hat, ſie 
wieder abzuwaſchen. In allen dieſen heißen Quel- 
len iſt das Waſſer dick und ſtinkt nach faulen 
Eiern. Die Kamtſchatkalen halten dieſelben für 
Wohnungen der Geiſter und nähern ſich ihnen 
bloß mit Furcht und Schrecken. 
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53. 


Grauſame Mißhandlungen der Hollaͤnder 
durch die Chineſen. 


©, unmoralifch und felbft zwecklos auch Grau: 
ſamkeiten find, fo wenig iſt doch der erbitterte 
Menſch geneigt fie zu unterlaſſen. Der Sie— 
ger wüthet heute unmenſchlich nnter den Be— 
fiegten und morgen trifft ihn daſſelbe Schick⸗ 
ſal; gleichwohl iſt dieſe ſchreckliche Ausſicht nicht 
im Stande, ihn einen Augenblick von feiner Fre— 


velthat zurück zu halten. Was iſt nun der Grund, 


daß der Menſch ſo feindſelig in ſeinen eigenen 
Eingeweiden wüthet, daß er fo gänzlich die Stim— 
me der Vernunft unterdrückt und unſinnigen Lei⸗ 
denſchaften Gehör giebt? Ihm dünkt fein Geg⸗ 
ner weit unter ihm zu ſtehen und er glaubt, ge⸗ 
gen ihn ohne Schonung verfahren zu dürfen. Die 
Holländer wütheten auf Amboina grauſam ge— 
gen die Engländer, und auf der Inſel For mo⸗ 


ſa, wovon der nördliche und weſtliche Theil den 


Chineſen gehört, traf fie im Jahre 1660 ein 
eben ſo ſchreckliches Schickſal. Auf Amboina goſ— 
fen ſte mehrern Engländern, um fie zum Geſtänd— 
niſſe zu bringen, ſiedendes Waſſer und Oel in 
den Kopf, und auf Formoſa ſchnitten ihnen 
die rachbegierigen Chineſen Naſen, Beine u. ſ. w. 
ab. Nichts vermochte die Unglücklichen zu retten; 


— 
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man vermehrte vielmehr ihre Schmerzen und that 
ihnen alles an, was unmenſchlich und grauſam 
iſt. Man quälte und marterte ſie auf alle Art 
und Weiſe, und die Unglücklichen, die noch 
mit dem Leben davon kamen, hatten Tage zu ers 
tragen, die noch ſchlimmer als der Tod waren. 
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54. 


Schilderung eines Unſinnigen. 


Un ganig iſt derjenige, der ſeine Vorſtellung 
nicht feſthalten und zur objektiven Einheit im 
Bewußtſeyn verbinden kann, nnd der von der Ei— 
nen zur Andern überſchweift, ohne daß ſie eine 
Verbindung mit einander zu haben ſcheinen. Der 
Verſtand erliegt gänzlich unter der tumultariſchen 
Lebhaftigkeit der Einbildungskraft, welche alle 
feine Beſtrebungen leitet. Pim el ſchildert einen 
ſolchen Unſinnigen, und ich will deſſen Schilde— 
rung aus feiner Abhandlung über Geiſteszerrüttun⸗ 
gen hier einſchalten. Ich kenne, ſagt er, einen 
Unſinnigen, den ich oft vor Augen habe, und 
man kann ſich kein auffallenderes Bild des Chaos 
vorſtellen, als ſeine Bewegungen, Vorſtellungen, 
Reden und die verwirrten und augenblicklichen 
Antriebe ſeiner moraliſchen Affektionen. Er nä⸗ 


* 
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het fi mit, betrachret mich und betäubt mich 
mit ſeiner überfließenden und unzuſammenhängen⸗ 
den Geſchwätzigkeit. Bald darauf wendet er ſich 
wieder von mir weg, und geht auf eine ander 
Perſon los, die er mit ſeinem ewigen und un⸗ 
ſin nigen Geſchwätze ebenfalls betäubt; feine Bli⸗ 
cke glänzen und er ſcheint zu drohen. Allein da 
er eines heftigen Zornes eben ſo unfähig iſt, als 
er ſeine Vorſtellung zuſammenhalten und mit ein⸗ 
ander zweckmäßig verbinden kann, ſo ſchränken 
ſich ſeine Aufwallungen auf ſchnelle Ausbrüche einer 
kindiſchen Aufbrauſung ein, die ſich augenbl ick⸗ 
lich wieder legt und verſchwindet. Kommt er 
in ein Zimmer, ſo rückt und kehrt er bald alles 
Hausgeräthe um, faßt Tiſch und Stuhl mit feinen 
Händen, hebt ſie auf, ſchleppt ſte herum, ohne 
irgend einen Vorſatz oder direkte Abſtcht dabei zu 
erkennen zu geben. Man hat kaum ſeine Augen 
weggewandt, ſo befindet er ſich ſchon auf dem 
nächſten Spaziergange, wo er ſeine unruhvolle 
Beweglichkeit übt; er ſtammelt einige Worte, 
räumt Steine weg, reißt Kräuter ab, die er fos 
gleich weit wegwirft, um wieder andere abzupflü⸗ 
cken; er lommt, geht fort und kehrt wieder um; 
er iſt ſtets unruhig, ohne ſich an ſeinen vorigen 
Zuſtand ſeine Freunde und Anverwandten zu er⸗ 
innern. Des Nachts ruht er bloß einige Augen⸗ 
blicke und verweilt nur beim Anblicke einer Spei⸗ 
ſe, die er verſchlingt, und ſcheint in einem Kreiſe 
unzuſammenhängender Vorſtellungen und Affekten 
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herumgetrieben zu werden, die, kaum entſtanden, 
ſchon wieder verſchwinden. 


55. 
Klopſt o ck. 


7 


Dieſer große Dichter, der den Geiſt des Leſers 
durch ſeine Geſänge mit Gewalt von der Erde 
losreißt, und ihn auf den Flügeln von erhabenen 
Gedanken zu den Unſterblichen hinüberträgt, war 
ſchon mehrere Tage, ehe fein Geiſt die irrdiſche 
Hülle abſtreifte, der Erde entflohen. Er unter: 
hielt ſich mit den erhabenen Gebilden ſeines Meſ— 
ſtas, beſtändig waren die Engel, die er mit ſol— 
chem dichteriſchen Grifte dargeſtellt hat, ihm ges 
genwärtig, und wichen nicht von ſeinem La— 
ger. Er fragte ſte und erhielt von ihnen Ant— 
wort, ſie belehrten ihn und er freuete ſich darüber; 
ein holder Genius führte endlich unter Lächeln fei- 
nen Geiſt zu den unſterblichen hinüber. a 
Die Gedichte dieſes energiſchen, geiſtrei⸗ 
chen und großen Dichters ſollten das Handbuch je— 
des Menſchen ſeyn, der ſich im Gewühle des 
gewöhnlichen Lebens nicht veralltäglichen, ei— 
nen hohen Enthuſtasmus für feine Beſtimmunz 


nähren, und das Leben bloß als eine Bildungs: 
epoche betrachten lernen will. 

Ich will hier einige charakteriſtiſche Züge aus 
Klopſtocks Leben einrücken, die mehr oder weni— 
ger Bezug auf ihn haben uud die ich aus (Cra— 
mers) Klopſtock. In Fragmenten aus Briefen 
von Tellow an Eliſa 1777. entlehne. Einſtmals 
kommt ein ehrlicher Prediger zu Klopſtock, den 
er ſehr liebte und verehrte, und bat ihn mit vie⸗ 
ler Beſcheidenheit und Vorſicht, aber auch recht 
innig und aus Herzensgrunde, daß er doch den 
Abbadonna um Gottes und der Religion willen 
nicht ſelig werden laſſen möchte; es wäre ein 
Mann, der ſo viel gölte und der ſo viel Nutzen 
ſtiftete, und würde Abbadonna ſelig, ſo möchte 
zu viel Böſes daraus entſtehen. Klopſtock ſuch—⸗ 
te ihn zu beruhigen, und verſicherte ihn, daß er 
es ſchon fo machen wolle, daß die Religion nicht 
darunter leide. — Klopſtock hatte nämlich da⸗ 
mals ſeinen Meſſtas noch nicht vollendet. 

Ein andermal beſuchte ihn zu L. Jemand 
von den Leuten, die ſich zu allen berühmten Män⸗ 
nern hindrängen, um ihnen die Zeit zu ſtehlen.“ 
Klopſtock behielt ihn zum Kaffee, und der Frem— 
de ſprach gewaltig viel von der Vortrefflichkeit ſeiner 
Schriften, doch bemerkre Klopſtock gar bald, daß 
er nichts davon geleſen hatte. Allein der Beſu— 
cher fuhr in ſeinen Lobſprüchen fort, und kam end— 
lich auch auf den Meſſias, wo er ihn denn frag— 
te: ob er nicht auch einiges gegen die Spitzköpfe 
— die Reformirten, oder warens die Katholi— 
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ken oder Socinianer — dieß weiß der Einſender nicht 
genau, welche es waren — mit einfließen laſſen 
würde. — Da kam es denn heraus, daß er den 
Meſſias für eine polemiſche Abhandlung hielt. 
Klopſtock beſann ſich ein wenig, und rief endlich 
aus: O mein Herr! eigentlich ſchreibe ich gegen 
die Türken. 

In Friedensburg ſoltte er einſtmals dem Kö⸗ 
nig von Dänemark einen Theil des Meſſias über: 
reichen. Er ſtand und wartete eine Zeitlang im 
Vorzimmer. Es kam einer von den Hofleuten 
auf ihn zu, der ſich das Fluchen gewaltig ange— 
wöhnt hatte, und ließ ſich mit ihm in ein Ge— 
ſpräch ein. Als er endlich merkte, mit wem er 
ſpreche, trat er mit Verwunderung zurück und rief 
aus: Was Teufel ſind ſte Klopſtock? Je! all 
das Wetter! ſte Herr Klopſtock? Sie ſprechen ja 
ganz verſtändlich. Je hol mich der Teufel! Man 
hat mir geſagt, daß man ſte gar nicht verſteben 
könne, und der Hagel! ſie ſind ja wie ein an⸗ 
derer Menſch! 

Jemanden, der in einer Geſellſchaft von 
Teutſchen das Franzöſtchplaudern, an welcher Seu— 
che jetzt eine Menge Herrleins Weebleins dar⸗ 
niederliegt, nicht laſſen konnte, näherte er ſich 
und ſagte zu ihm: Mein Herr! Sie haben die 
Ehre, ein Teutſcher zu ſeyn. — Wenn ich ihn 
hier demohngeachtet ſich wieder der franzöſiſchen 
Sprache hedienen höre, ſagte er darauf Abends 
in einer Geſellſchaft, ſo werde ich ihm ſagen: 


/ 


mein Herr! Sie verdienen die Ehre nicht, ein 
Teutſcher zu ſeyn. 

Die Holländer ſchätzte er nach den Teutſchen 
am meiſten, weil fie die Tyrannen verjagt has 
ben und die beſten Eislaufer ſind. Klopſtock 
liebte das Schlittſchuhlaufen auf dem Eiſe außer⸗ 
ordentlich, auf die Verachter der Eisbahn ſah er 
daher mit hohem Stolze herab. Eine Mond⸗ 
nacht auf dem Eiſe war ihm eine Feſtnacht der 
Götter. „Nur ein Geſetz, rief er manchmal zu 
feinen Gefährten aus, wir verlaſſen den Strom 
nicht eher, als bis der Mond am Himmel ſinkt!“ 

Klopſtock war ein ſehr großer Freund der Frei⸗ 
heit und Gerechtigkeit, und es kränkte ihn bitter, daß 
die franzöſiſche Revolution einen ſolchen ſchlechten 
Ausgang genommen hat. Brutus war ſein Ab⸗ 
gott, und er hatte ein Petſchaft mit ſeinem Kopfe 
und einem Dolche. Sein Grundſatz war ſobald 
ein Volk einig wird, eine Republik zu gründen, 
ſo darf es auch: er ſagte: si justitia laenda 
est. libeitatis causa laedatur (fol die Gerech⸗ 

tigkeit verletzt werden, fo muß es der Freiheit wer 
gen geſchehen). Er war daher gleich von Ans 
fang an ein großer Freund der Unabhängigkeit der 

Nordamerikaner, und er hatte einen Stock, den 
ihm ein Engländer, Eaton, geſchenkt hatte, der 
auf einem Felde bey Boſton gewachſen war, wo 
die nordamerikaniſche Revolution zum Aus bruche 

gekommen war. Beſuchte ihn jemand, den er 
für würdig hielt, ſeine Geſinnungen zu erfahren, 
ſo holte er den Stock aus dem Winkel hervor. 


* 
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War er ein Republikaner, fo mußte er ihn Füf 
fen, war er aber ein Königsanhänger, fo wurde 
der Stock wieder in den Winkel geſetzt. 

Seine Gedichte ſind voll erhabener Ideen 
von Freiheit und Menſchenrechten, und was er 
von den böſen Königen denkt, lehrt der 18. Ge⸗ 
ſang des Meſſias. Friedrich dem V., der von 
ihm verlangte, er ſolle ihm etwas vorleſen, las 
er gerade dieſe Epiſode vor, weil er ihn für ei⸗ 
nen König hielt, der dies ohne Zittern anhören 
könne. f 
Seine Gradheit hielt ihn von der Bekannt⸗ 
ſchaft mit Vornehmern zurück, weil er den Men⸗ 
ſchen mehr als den Stand ſchätzte und der Vorneh⸗ 
mere mußte nach Verhältniß ſeines Ranges immer 
einige Schritte mehr thun, wenn es ihm um Klop⸗ 
ſtocks Achtung zu thun war. 

Klopſtock war nicht leicht jemals zerſtreuet, 
ſondern beſtändig bei ſich, und in der Geſellſchaft 
gegenwärtig. Einſtmals aber, als er, noch ein 
Jüngling, im Cleveland geleſen hatte, woll⸗ 
te er doch halb angezegen und im Schlafrocke auf 

die Saß gehn. 


> 


bes 
Der Lowe erkennt aa Wohlthäter 


wieder. 


- 


Heinrich Archer, der zur Zeit König Ja⸗ 
8908 I. von England lebte, und ſich als Uhrma⸗ 


cher zu Marocco aufhielt, bekam zwei junge 


Löwen geſchenkt, die man nicht lange vorher einer 
Löwin am Berge Atlas weggenommen hatte. Es 


war ein Männchen und ein Weibchen, und 


bis zum Tode des Letztern blieben beide im Gar⸗ 


ten des Kaiſers beifammen. Nunmehro aber 


nahm Archer das Mäunchen in ſein Schlafzim⸗ 
mer, wo es ſo lange blieb, bis es ſo groß als 


ein großer Bullenbeißer war. Es war völlig 


zahm und unſchädlich. Da Archer aber nach 
England zurückkehrte, ſo gab er den Löwen einem 


marſeiller Kaufmann, der ihn dem Könige von 


Frankreich zuſchickte, welcher ihn endlich dem 
Könige von England ſchenkte. Er kam da⸗ 
her in den Tower, und blieb daſelbſt ſteben Jah⸗ 
ve lang. Nach dieſem Zeitraume beſuchte ein ge⸗ 


wißer Bull, der bei Archer gedient hatte, 


nebſt einigen Freunden die in dieſem Schloſſe be⸗ 


findlichen wilden Thiere. Kaum war er hineinge⸗ 


treten, als ihn der Löwe ſogleich erkannte, und 


durch ſeine weinende Stimme und durch ſeine Bee 
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wegung zu verftehen gab, daß er ihm näher kom⸗ 
men möchte. Er äußerte eine große Freude, als 
er feinen ehemaligen Freund und Wohlthäter wies 
der erblickte. Bull bat den Wärter, daß 
er das Gitter aufmachen möchte: als dies geſche⸗ 
hen war, gieng er hinein. Der Löwe ſchmiegte 
ſich wie ein Hund an ihn an, beleckte ihm die 
Füße, die Hände und das Geſicht, ſprang an ihn 
hinauf, und hüpfte, wieder vor Freuden herum. 
Als Bull fortgieng, brüllte das Thier laut, ſtieß 
in einem Anfalle von Trourigkeir und Wuth an 
ſeinen Käfig, und fraß vier Tage lang nicht das 
Geringſte. 

Ein anderes Beiſpiel dieſer Art erzählt Herr 
Hope, wovon er ſelbſt Augenzeuge geweſen iſt. 
Als er eines Tages bei der Herzogin von Hamil⸗ 
ton ſpeiſte, gieng die Geſellſchaft nach Tiſche in 
den Hof, um einen Löwen zu beſehen, den 
die Herzogin hier füttern ließ. Während man 
ſich über ſeine Wildheit verwunderte, und mit 
Stecken nach ihm ſchlug, damit er ſeine Beute 
fahren laffen.. und zur Gefellſchaft kommen möch⸗ 
te, meldete der Thürſteher der Herzogin, daß ein 
Sergeant mit einigen Rekruten vor dem Thore ſte⸗ 
he und um die Erlaubniß bitte, den Löwen zu 
ſehen. Man ließ ſie hereinkommen, der Löwe 
brummte bei ſeiner Beute, der Sergeant gieng 
auf den Käfig los und rief: „Nero, Nero, 
armer Nero! kennſt du mich nicht?“ Das Thier 
drehete augenblicklich den Kopf herum und ſahe 
ihn an; dann ſprang es auf, verließ ſeine Speiſe, 
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wedelte mit dem Schwanze und kam auf die Geiz 

te des Käfigs. Der Mann berührte den Löwen 
mit der Hand, ſchlug ihn ſanft, und erzählte 
zugleich, daß es nunmehr drei Jahre wären, daß 
ſie einander geſehen hätten, und daß ihm auf 
der Ueberfahrt von Gibraltar nach England die 
Aufſicht über dieſes Thier aufgetragen geweſen 
wäre. Er freuete ſich außerordentlich, daß 
das Thier ſich ſeiner noch erinnere, und daß 
es ſo dankbar zu ſeyn ſcheine. Der Löwe ver⸗ 
hielt ſich völlig friedlich, und drängte ſich an den 
Platz hinan, wo ſein Wohlthäter ſtand, und 
leckte ihm die Hand, die ihm dieſer hinhielt. 
Der Sergeant wollte in den Behälter hineinge⸗ 
hen; allein die Geſellſchaft gab dies nicht zu, 
weil fie dem Löwen doch nicht ganz trauete. 


57. 


Der Predigeraffe (simia beelzebul Lin.) 


Man nennt dieſen Affen auch den ſchwar⸗ 
zen Brüllaffen, den Prediger u. ſ. w. 
Er hält ſich in Amerika auf, und lebt in den 
großen Wäldern von Brafilien und Guaia⸗ 
na, und iſt fo groß wie ein Fuchs. Er iſt fo 
wild und ungeſtüm, daß er ſich weder fangen noch 


zähmen läßt; er beißt fürchterlich um ſich her, 


und macht ein ſchreckliches Geſchrei. 

Dieſe Affen leben gewöhnlich in Parteien 
von zwanzig bis dreißig beiſammen, und ſchwärmen 
auf den Gipfeln der Bäume umher. Wenn ſie 
jemand allein ſehen, fo fallen fie über ihn her, 
zupfen und bedrohen ihn. 

Maregrave, der ſich lange in Braſilien 
aufgehalten und Gelegenheit genug gehabt hat, 
die Affen zu beobachten, behauptet, das ſie ſich 
alle Tage des Morgens und des Abends in den 
Wäldern verſammelten. Einer von ihnen ſtellt 
ſich alsdann auf einen höhern Zweig und giebt 
den andern mit der Hand ein Zeichen, daß ſte 


ſich um ihn her niederſetzen und ihn anhören ſol⸗ 


len. Er fängt hierauf an, fie anzureden, und 
macht dabei ein ſolches Geſchrei, daß man glau⸗ 
ben ſollte, die ganze Verſammlung ſtimme mit 
ein. Gleichwohl ſchweigen die übrigen ganz ſtill, 


bis nach einiger Zeit der Redner ein neues Zei⸗ 


chen mit der Hand giebt, daß ſein Vortrag zu 
Ende ſey. Sogleich ſtimmen alle einmüthig ein 
Geſchrei an. Endlich giebt der Redner wieder 
ein Zeichen, daß fie noch einmal ſchweigen ſol⸗ 


len, worauf er ige 11 vollends zu Ende 


bringt. 

Sobald als einer von dieſen Affen verwun⸗ 
det iſt, ſammeln ſich, wie Oexmelin erzählt, 
die übrigen um ihn her, und legen die Finger in 
die Wunde, als wenn ſte dieſelbe ſondirten, und 


wenn etwan viel Blut weggelaufen iſt, ſo halten 
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einige die Oeffnung zu, während andere die Blät⸗ 
ter zuſammen machen, und ſte geſchickt auf die 
Wunde legen. Dermelin hatte öfters Gelegen⸗ 
heit, dieſe Art von Operation zu beohachten. 


N 


nano — ͤ—Z—y—Ul.Ũ 


58. | 
Der Abt Molanus bildet ſich ein, ein 


Gerſtenkorn zu ſeyn. 


\ 


Dien Mann lebte zu Hannover, wo ihm in 
den letzten Jahren ſeines Lebens die Grille in den 
Kopf kam, daß er wähnte, er ſey ein Gerſten⸗ 
korn. Er ſprach übrigens ſehr vernünftig über al⸗ 
les, was nicht mit feiner Einbildung in Ber: 
bindung ſtand, allein man konnte ihn durchaus 
nicht bewegen, aus ſeinem Hauſe zu gehen, weil 
er beſorgte, die Hühner möchten ihn freffen. 
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Epidemie der Weiber, vermoͤge der Ein⸗ | 
1 


Be. Frauenzimmern iſt die Einbildungskraft 
weit reizbarer und lebendiger als bei Mannsper⸗ 
ſonen, und es wird daher in Waiſenhäuſern, 
Hofpitälern und Klöſtern die Nervenkrankheit eis 
nes Mädchens leicht und ſchnell die Krankheit al⸗ 
ler übrigen. In einem zahlreich beſetzten Non⸗ 
nenkloſter in Frankreich fiel es einſtens einer Non⸗ 
ne ein, nach Katzenart zu miauen; es dauerte 
nicht lange, ſo fiengen auch andere Nonnen zu 
miauen an. Endlich miauten alle Nonnen jeden 
Tag zu einer beſtimmten Zeit verſchiedene Stun⸗ 
den nach einander gemeiniglich. Bloß durch die 
Furcht vor harter Züchtigung konnte man ihrer 
Einbildungskraft eine andere Richtung geben, und 
ihnen das Miauen abgewöhnen. 

Alles was irgend einen ſtarken Eindruck auf 
das weibliche Gemüth macht, und ſonderbar und 
ungewöhnlich iſt, wirkt weit lebhafter, und bleibt 
weit leichter und tiefer bei den Weibern haften. 
Es kann ſich daher leicht eine Vorſtellungsart 
unter ihnen verbreiten, ſobald dieſe fie nur mäch- 
tig ergreift und erſchüttert. So entſtand einſt die 
Sucht, ſich zu erhenken, unter den mileſiſchen 


\ 


Mädchen, welche fich daher truppweiſe erhiengen ; 
ſo verbreitete ſich unter den Weibern zu Lyon 
die Sucht, daß ſie ſich gemeinſchaftlich in die 
Flüſſe ſtürzten: ſo fiel es einer Nonne in einem 
teutſchen Kloſter ein, alle ihre Mitſchweſtern zu 
beißen; nach einer kur zen Zeit biſſen ſich einander 
alle Nonnen dieſes Kloſters. Das Gerücht von 


dieſer Nonnenwuth verbreitete ſich weiter, und 


nun pflanzte ſie ſich von Kloſter zu Kloſter durch 


einen großen Theil von Teutſchland fort. 


1 


60. 


Ein Froſch verſchlingt eine alühende Kohle, 
und ein anderer zehrt einen ganzen Hau⸗ 
fen Ameiſen auf. 


Als ſich Sted mann in Surinam aufhielt, 
ſah er eines Tages einen Froſch eine glühende 
Kohle verſchlingen, ohne daß es ihm etwas fha: 
dete. Wahrſcheinlich ſah er ſie für eine Feuer⸗ 
fliege an. | 

Einen andern Froſch traf derſelbe Sted— 
mann einſtmals in einer Zuckermühle an, wo 
er einen ganzen Haufen Ameiſen, die da ſelbſt 


ſehr häufig find, auffraß. Er leckte fie mit der 


Zunge auf. 


61. 


Die wilden Bienen thun ihrem Mieths⸗ 
manne nichts zu Leide. 


8 
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=, feinem Aufenthalte in Surinam erhielt 
der Kapitain Stedmann von jemand einen 

Beſuch, der folgende Entdeckung veranlaßte: er 
wohnte nämlich in einem Hauſe, das auf zwölf 
ſtarken Pfählen ruhete, weil beinahe der ganze 
Platz unter Waſſer ſtand, und kaum war der 
Mann in ſeine luftige Wohnung hineingetreten, 
als er auf einmal bon oben herunterſprang, wie 
ein Wahnfinniger tobte, ans Waſſer lief und 
mit dem Kopfe untertauchte. Sredmann ſah 
ſich verwunderungsvoll um, was ihm fehlen kön⸗ 
ne, und da wurde er über ſeinem Kopfe 
die Urſache von deſſen Unglücke — ein großes 
RNeſt wilder Bienen — gewahr. Um nicht ein 
gleiches Schickſal zu haben, gieng er auf der Stel⸗ 
le fort und befahl feinen Leuten, das Neſt ſogleich 
wegzuſchaffen. Schon hatten dieſe einen Lappen 
mit Theer zurechte gemacht und eben ſollte die 
Zerſtörung vor ſich gehen, als ein alter Neger 
dazwiſchen trat, und ſich anheiſchig machte, jede 
Strafe zu leiden, die man ihm zuerkennen wolle, 
wofern eine von dieſen Bienen Ste dman n 
ſelbſt ſtechen würde. „Mein Herr! ſagte er zu 
Stedmann, fie würden längſt von ihnen ges 
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ſtochen worden ſeyn, wenn ſie ihnen fremd wä⸗ 
ren; da fie aber ihre Miethlinge find, das heißt, 
ſich nach und nach auf ihrem Grunde und Bo⸗ 
den angebauet haben, fo kennen ſie zuverläſſig ſie 
und ihre Leute und werden keinem von ihnen den 
geringſten Schaden zufügen.” Stedmann 
nahm feinen Vorſchlag au, ließ ihn an einen Baum 
binden, und befahl einem andern Neger, die Lei⸗ 
ter, die in ſeine Wohnung führte, nackend hin⸗ 
auf zu ſteigen. Er that es, und wurde nicht ge⸗ 
ſtochen. Nun wagte es auch Stedmann, ihm 
zu folgen, und er verſichert, daß ſelbſt wenn er 
das Neſt ſchüttelte, wobei ihm die Bewohner def 
ſelben um die Ohren fummten, doch keine einzi⸗ 
ge Biene Miene machte, ihn zu ſtechen. Hier⸗ 
auf ließ er die Bienen ungeſtört, welche ihm nie 
etwas zu Leide thaten. N 


62. 


Geſchichte eines Wahnſinnigen. 


Ein junger Menſch von vier und zwanzig Jah⸗ 
ren, und mit einer glühenden Einbildungskraft 
begabt kam nach Paris, um da ſeine Studien 
fortzuſetzen. Er glaubte ſich von Natur beſtimmt, 
mit der Zeit vor Gericht eine glänzende Rolle zu 


ſpielen. Er war unaufhörlich thätig, lebte ein⸗ 
gezogen, und äußerſt mäßig, um den Ideen ſei— 
nes Geiſtes einen deſto höhern Schwung zu ger 
ben. Nach Verlauf einiger Monate trat eine 
heftige Migräne, öfteres Naſenbluten, krampfhaf- 
tes Zuſammenſchnüren der Bruſt, herumziehende 
Schmerzen in den Eingeweiden, befchwerliche 
Blähungen und eine große Empfindlichkeit ein. 
Manchmal näherte er ſich dem Dr. Pinel, der 
ſein Arzt war, mit einem freudigen Geſichte, und 
war nicht im Stande die hohe Glückſeligkeit aus: 
zudrücken, die er in ſich ſelbſt fühlte. Ein an⸗ 
dermal fand der Arzt ihn in eine ſchreckliche Be⸗ 
ſtürzung und Verzweiflung verſunken, und der 
Kranke drang aufs lebhafteſte in ihn, feinen Lei⸗ 
den ein Ende zu machen. Die Kennzeichen der 
ſtärkſten Hypochondrie waren hierin ſehr leicht zu 
erkennen. Pinel ſtellte ihm die Gefahren vor, 
die daraus in der Folge entſtehen würden, wenn 
er ſeine Lebensart nicht ändere, allein er verfolg⸗ 
te feinen Plan mit der unbiegſomſten Hartnäckigkeit. 
Nun folgte Vermehrung der Nervenzufale im 
Kopfe, im Unterleibe und in der Bruſt, öftere 
Abwechſelungen zwiſchen äußerſter Niedergeſchla⸗ 
genheit und konvulſtviſcher Freude, kleinmüthige 
Furchtſamkeit, beſonders bei nächtlicher Finſterniß, 
und unausſprechliche Beklemmungen. Er be⸗ 
ſuchte Pinel manchmal weinend und bat ihn, 
ihn aus den Armen des Todes zu reiſſen. Pi⸗ 
nel nahm ihn mit aufs Land, einige Spazier⸗ 
gänge und Troſtgründe ſchienen ihm neues Leben 


zu geben. Allein bei feiner Rückkehr in fein 
Zimmer überfielen ihn neue Unruhen, und eine 
immer ſich erneuernde Furcht mit Kleinmuth vers 
bunden. Er glaubte eine Zunahme von Zerſtö— 
rung und Verzweiflung in der zunehmenden Ver— 
wirrung ſeiner Ideen und die Unmöglichkeit, ſich 
künftig den Wiſſenſchaften zu widmen, wahrzu⸗ 
nehmen, und die traurige Ueberzeugung peinigte 
ihn, daß ſeine Ausſicht für die Zukunft in Rück⸗ 
ſicht auf einen berühmten Namen, womit er ſich 
ſchmeichelte, verſchwinde. 

Bald darauf trat der völlige Wahnſinn ein. 
Als er ſich eines Tages ins Schauſpielhaus be⸗ 
gab, um ſich dort zu zerſtreuen, ſpielte man 
das Stück: der Philoſoph ohne es zu 
wiſſen, und von dem Augenblicke an wurde er 
von dem ſchwärzeſten und mißtrauiſchſten Arg⸗ 
wohne befallen. Er war vollkommen überzeugt, 
daß man ihn lächerlich machen wolle; er beſchul⸗ 
digte Pineln, daß er die Materialien zu dem 
Stücke geliefert hätte, und machte ihm den an⸗ 
dern Tag Morgens die ernſtlichſten und bitterſten 
Vorwürfe darüber, daß er die Rechte der Freund⸗ 
ſchaft verletzt, und ihm den öffentlichen Geläch⸗ 
ter preis gegeben hätte. Auf den öffentlichen Spa— 
ziergängen glaubte er nunmehro Schauſpieler als 
Mönche und Prieſter verkleidet zu ſehen, um ſei⸗ 
ne Gebehrden zu ſtudieren, und ſeine geheimſten 
Gedanken auszuſpähen. In der Nacht glaubte 
er bald von Spionen, bald von Räubern und 
Meuchelmördern angefallen zu werden. Einſt⸗ 
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mals ſetzte er feine Nachbarſchaft in Schrecken, 


indem er mit Ungeſtüm die Fenſter öffnete, und 


aus allen Kräften ſchrie, man wolle ihm das Le⸗ 


ben nehmen. Einer ſeiner Freunde entſchloß ſich, ihn 
ins ehemalige Hotel — Sieu zuſchicken, um ſei⸗ 


nen Wahnſinn hier heilen zu laſſen. Allein er 


ließ ihn nicht da bleiben, ſondern ſchickte ihn 
zwanzig Tage darauf mit einem Reiſegeſellſchaf⸗ 
ter in das väterliche Haus in einer kleinen in der 
Nähe der Pyrenäen gelegenen Stadt ab. Seine 
geiſtigen und körperlichen Kräfte waren gleich ſehr 
geſchwächt, und in einem beſtändigen Wechſel 
zwiſchen den Ausbrüchen des Wahnſinns und den 
Anfällen der ſchwärzeſten Melancholie verdammte 
er ſich hier zur ſtrengſten Abſonderung; er wies 
alle Speiſen von ſich und begegnete allen, die 
ſich ihm näherten mit Ungeſtüm. Zuletzt hin⸗ 


terging er die Wachſamkeit ſeines Wärters, ent⸗ 
floh im Hemde in den nächſten Wald, verirrte 


ſich daſelbſt und ſtarb aus Kraftloſtgkeit. Zwei 
Tage darauf fand man ihn todt und in ſeiner 
Hand Platons Phädon. 


n 
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63. 


Eine plotzlich entſtandene Gefahr vertilgt 
bey jemand den Hang zum Selbſtmorde. 


E in Gelehrter, der ſehr unmäßig im Eſſen und 
erſt ſeit kurzen von einem dreytägigen Fie⸗ 
ber geheilt war, fühlte gegen das Ende des Herb⸗ 
ſtes einen entſetzlichen Trieb zum Selbſtmorde, mit 
ſchauerlicher Gelaſſenheit überlegte er oft die Art 
und Weiſe, wie er ſich umbringen wolle. Eine 
Reiſe nach London vermehrte ſeine Schwer⸗ 
muth, und beflügelte den Entſchluß feinem Leben 
ein Ende zu machen. Er wählte zur Ausfüh⸗ 
dung ſeines Vorhabens eine ſehr ſpäte Stunde in 
der Nacht, und begab ſich auf die Brücke der 
Themſe, um ſich daſelbſt ins Waſſer zu ſtürzen, 
allein ſobald er auf der Brücke anlangte, über⸗ 
fielen ihn Räuber, um ihm feine Baarſchaft zu 
rauben. Er gerieth darüber in heftigen Zorn, und 
ſtrengte nicht ohne die lebhafteſte Furcht und die 
größte Verwirrung, alle ſeine Kräfte an, um ih⸗ 
ren Händen zu entrinnen. Der Kampf endigte 
ſich und plötzlich entſtand eine Revolution in der 
Geiſtesſtimmung dieſes Melancholikers. Er ver⸗ 
gaß den eigentlichen Zweck ſeines Ganges, und 
kehrte, frei von ſeinem unglücklichen Vorſatze zum 
Selbſtmorde nach Hauſe zurück. 
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Ein Affe verrichtet Bedientendienſte. 


Merk ſah zu Carthagena in des Gouderneurs 
Hauſe einen Affen, der viele Geſchäfte eines Be⸗ 
dienten verrichtete. Man ſchickte ihn z. B. in 
einem Laden nach Wein, gab ihm in die eine 
Hand die Flaſche, in die andere aber das Geld. 
In dem Weinladen konnte man man das letztere 
nicht eher von ihm bekommen, als bis ſeine Fla⸗ 
ſche gefüllt war. Wenn die Jungen auf der 
Straßen mit Steinen nach ihm warfen, ſo ſetzte 
er ſeine Flaſche nieder, warf ebenfalls mit Stei⸗ 
nen nach ihnen, und machte ſich den Weg frey; 
dann nahm er ſeine Flaſche wieder in die Hand, 
und trug fie nach Haufe. Beſonders bemerkens⸗ 
werth hierbei iſt noch, daß, ob er ſchon ein groſ—⸗ 
fer Liebhaber vom Weine war, er dieſen doch nicht 
eher anrührte, bis man ihm die Erlaubniß dazu 
gab. 5 
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en 
Sonderbare Viſionen. 


5 SEN 
Oelchen bedeutenden Einfluß eine krankhafte 


Beſchaffenheit des Körpers auf unſere Vorſtellun⸗ 


gen, und auf unſer geſammtes Denkvermögen has 


be, daß wir uns einbilden, Perſonen oder Ge— 
ſtalten von andern Dingen zu ſehen, von deren 


| ® Richtanweſenheit wir doch aus triftigen Gründen 


überzeugt ſind, oder ſeyn könnten; und wie wir 
uns, aller Bemühungen ungeachtet, dennoch nicht 
von dieſen Geſchöpfen unſerer Phantaſte befreien 
können, davon erzählt Herr Nicolai in der Ber— 
liner Monatſchrift einen an ſich ſelbſt erlebten, 
merkwürdigen Fall. Welcher peinliche Zuſtand 
aber daraus entſtehe, wenn man dieſe Verände— 
rungen nicht außer ſich, ſondern an ſich ſelbſt er- 
folgen ſieht, davon ſey es mir erlaubt, aus mei⸗ 
ner Erfahrung ein Beyſpiel anzuführen. 

Als ich in W. ſtudierte, genoß ich die ver⸗ 
traute Freundſchaft eines jungen talentvollen Man⸗ 
nes, der mit einem raſtloſen Streben nach Wahr 
heit und Gewißheit im Reiche der Erkenntniß ei⸗ 
nen glühenden Enthuſiasmus für Sittlichkeit nnd 
Menſchenwohl, fo wie für alles Gute und Schö⸗ 
ne, verband, der ares um ſich her zu veredeln, 
und alle, mit denen er lebte, zu einem vernünf— 
tigern und geſchmackvollern Lebensgenuß zu füh⸗ 
K 
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ven ſuchte; der aber durch eben dieſen brennen⸗ 
den Eifer, durch dieſes ſtets rege Gefühl für al- 
les Gute, Wahre und Schöne ſich ſelbſt unglück— 
lich machte. Den allenthalben bemerkte er mit 
zu lebhaftem Mißvergnügen jedes Mißverbalnif, 
und fühlte feine geiftieen und körperlichen Anla⸗ 
gen, Kräfte und Beſtrebungen, durch den drü— 
ckenden Zwang der Nothwendigkeit und des Ver— 
hältniſſes von allen Seiten beſchränkt. Die mei— 
ſte Erleichterung fand er im Umgange mit mir, 
weil ich unter allen feinen alademiſchen Freun 
den die meiſte Theilnahme an allen feinen Freu 
den und Leiden bewieß, am meiſten mit ſeinen 
Launen Geduld hatte, und in feine liebens wür- 
digen kosmopolitiſchen Schwärmereien einſtimm⸗ 
te. Endlich aber erlag fein ohnehin ſchwächlicher 
und reizbarer Körper durch den zu ſtarken Ein— 
fluß, und die zu heftigen Bewegungen ſeines 
unruhigen Geiſtes, und eine gewöhnliche Hypo— 
chondrie bemächtigte ſich in einſamen Stunden, 
beſonders des Nachts, ſeines ganzen Weſeus. 
Hier ſah er nun im halb wachenden und 
halb träumenden Zuſtande mancherley wunderba⸗ 
re Geſtalten um ſich ſchweben. Dieſes dauerte 
fo lange, und die Uuruhe in welche er verſetzt 
wurde, nahm ſo zu, daß er auch endlich an ſich ſelbſt 
allerlei Veränderungen wahrzunehmen glaubte. Bald 
ſchien ihm eine Hand, bald ein Fuß, bold der 
Kopf, mit jedem Augenblicke zu wachſen, und 
endlich fo groß zu werden, daß dieſe Theile ſei⸗ 
nes Körpers nicht mehr im Zimmer Raum hät⸗ 


re 

ten, ſondern fih an allen Wänden drückten, und 
dadurch viereckigt, oder würfelförmig würden. 
Dabei hatte er ein unangenehmes drückendes Ge⸗ 
fühl im Körper ſelbſt, als ob dieſe Vergrößerung, 
und dieſes Zuſammenpreſſen der Glieder, wirklich 
Statt fände. 

5 So quälte er ſich eine geraume Zeit mit dem 
drückenden Gefühl der Beſchränktheit ſeines kör⸗ 
perlichen und geiſtigen Zuſtandes, und konnte, 
weil ſeine Phantaſte zu ſehr in der Welt der 
Ideale ſchwärmte, zu keinem reinen und frohen 
Gefühl des Lebens gelangen, ſo daß ich endlich 
beſorgt war, es möchte eine gänzliche Abſpannung 
und Zerrüttung ſeiner Geiſteskräfte daraus er⸗ 
folgen. Endlich gab ihm die veränderte reine 
Luft und Bewegung auf einer Gebirgsreiſe, vers 
bunden mit der dadurch erlangten Ruhe von 
Geiſtesarbeiten, feine Ruhe an Geiſt und Kör— 
per wieder, ſo daß er nun als praftifcher- Er⸗ 
zieher, bei einer weniger ſitzenden, aber dabey 
geſchäftvollern Lebensart, einer dauerhaften Ge— 
ſundheit genießt. 


Se 


66. 


Etwas über Antipathieen. 


C . | 

In der Gallerie des Wundervollen und Außer⸗ 
ordentlichen ſind bereits mehrere Beiſpiele merk— 
würdiger Antipathien in der Natur angeführt wor⸗ 
den, namentlich von einem Abſcheu gegen Katzen, 
und andere Thiere, zum Beweiſe, daß durch dis 
Nähe dieſer Thiere ein widriger Reiz in der gan⸗ 
zen Organiſation des Körpers ſelbſt verurſacht 
werde, und daß gewiße Perſonen die Nähe einer 
Katze empfanden, ob fie gleich dieſelbe nicht gez 
ſehen hatten. 

Eine anders Antipathie habe ich an mir ſelbſt 
bemerkt, und theile fie hier den Leſern mit, als 
Beſtätigung des großen Einfluſſes der Einbildungs⸗ 
kraft auf den Körper, und als Beleg zu der Be— 
hauptung, daß ein ſehr großer Theil der Krankhei— 
ten aus der Einbildungskraft entfpringt. 

Alles, was ſonſt auf ein zärtliches und reiz⸗ 
bares Rervenſyſtem einen äußerſt widrigen Eindruck 
macht, und Abſcheu und Eckel, oder gar Erbres 
chen erregt, kann ich ohne die mindeſte Furcht 
oder Abneigung ſehen oder berühren; nur gegen 
dreierlei lebendige Geſchöpfe fühle ich einen unwis 
derſtehlichen, durch nichts zu vertilgenden Wider⸗ 
willen, und zwar gegen Raupen, Kröten und 
Ohrwürmer. Jedesmal, wenn ich ein derglei⸗ 
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chen Geſchöpf in der Nähe betrachte, oder gar bes 
rühre, fühle ich ein Zittern in allen Muskeln, 
einen kalten Schauer durch alle Nerven der vom 

Kopf aus, durch den Rücken bis in die entfern⸗ 
teſten Theile des Körpers geht, und der gewöhn— 
lich mit einem leichten Schwindel, und gelben 
oder blauen Dunſt vor den Augen, begleitet iſt. 
Je unerwarteter ich mit dieſen Geſchöpfen in Bes 
rührung komme, deſto heftiger äußert ſich durch 
dieſe Zufälle mein Widerwille gegen dieſelben. 
Dieſer Abſcheu gegen gedachte Thier? ent- 
ſtand bei mir auf folgende Art: 

Cine der größten grauen Obſtraupen, mit 
blauen Streifen, fiel mir zufälliger Weiſe beim 
Obſteſſen vom Baume herab queer über den Mund, 
und wurde von mir in zwei Hälften zerbiſſen: 
und hier bemerkte ich zum erſten Male die obigen 
Symptome. — Eine gewöhnliche Landkröte ſprütz⸗ 
te mir, als ich fie aus dem Garten tragen woll- 
te, ihren klebrigten Saft auf die Hand und ins 
Geſicht, wovon beydes ein Paar Tage lang auf— 
geſchwollen war; — und ein Ohrwurm, den 
ich mit den Fingern angefaßt, und vielleicht ger 
drückt hatte, ſetzte aus Rache eine ſeiner Zangen 
in eine meiner Fingerſpitzen feſt ein, wendete ſich ohn⸗ 
gefähr 6—8mal herum, und drehte dadurch ein klei⸗ 
nes Stück Fleiſch von der Fingerſpitze, mit einem 
für mich ſehr empfindlichen Schmerze heraus: 
und ſeitdem habe ich, durch eine fonderbard Ideen⸗ 
aſſociation, indem ſich alle jene vormals gehab⸗ 
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ten Empfindungen wieder erneuern, jedesmal 
bey Berührung oder auch nur beim nahen Anblick 
dieſer Thiere, die gedachten Empfindungen gehabt, 
und aller angewandten Mühe ungeachtet, nicht 
wieder los werden können. Vernunftgründe von 
der Unſchädlichkeit dieſer Thiere, haben nie etwas 
gefruchtet; Verſuche, mich mit der Zeit daran zu 
gewöhnen, und dagegen abzuhärten, und dieſe 
Regungen zu ſchwächen, find ſtets von ſchädli⸗ 
chen Folgen geweſen. Denn als einer meiner 
Freunde mir die Gefahr vorſtellte, mir durch die⸗ | 
fen Eckel gegen dergleichen Thiere eine Krankheit 
zuzuziehen, und mir rieth, unmittelbar nach, 
oder während dieſer Empfindung das Thier zum 
zweitenmal, und ſo fort immer häufiger zu be— 
rühren, ſo äußerten ſich nicht nur nach jedesma⸗ 
liger Berührung dieſe Symptome heftiger, ſondern 
ich war auch endlich dem Erbrechen, und einer 
Ohnmacht ſo nahe, daß ich nur mit Mühe mich 
an einem Baum gelehnt, auf den Beinen er— 
hielt; ja ich bemerkte noch zwei Tage lang nach- 
her fieberhafte Zufälle an mir. Seitdem habe ich 
die Hoffnung aufgegeben, mich von dieſen unangenchs 
men Empfindungen befreien zu können; und ich er— 
kenne, durch Thatſachen überwunden, die Oberherr— 
ſchaft der Einbildungskraft über alle Gründe der Ver— 
nunft und Erfahrung: und dieſe pſychologiſch- 
phyſiologiſche Beobachtung an mir ſelbſt erklärt 
mir ſehr leicht das Entſtehen mancher Krankheit 
durch die Einbildungskraft. — 


Ein ähnliches Beiſpiel ſahe ich vor ohnge⸗ 
fähr ſechs Jahren in Sorau, an einer Bürgers⸗ 
frau, welche einen natürlichen Eckel gegen jede 
Art von Würſten hatte. Dieſer hatte man, oh— 
ne ihr Wiſſen, auf einer Reiſe ein Stück Wurſt in 
die Suppe gethan, ohne daß ſie die mindeſte Ue⸗ 
belkeit darnach empfand. Nach ohngefähr zwei 
Stunden, als ſie abreiſet, ſagt man ihr, ſie 
habe Wurſt in der Suppe gegeſſen. So⸗ 
gleich bekommt ſie ein ſo heftiges die ganze 
vier Stunden lange Rückreiſe fortdauerndes Ge- 
brechen, daß ſte todt aus dem Wagen ins Haus 
getragen werden muß. — Eine Warnung für die⸗ 
jenigen, welche mit andern, leicht zum Eckel ge⸗ 
neigten Perſonen ihren unwitzigen N treiben 
wellen. 
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Springauellen in einem Fluſſe. 


B., einem nahe an der Neiße gelegenen, zu 
der Herrſchaft Sorau in der Riederlauſitz gehöri— 
gen Dorfe, Namens Groß⸗Särchen, wurde ich 
vor einiger Zeit auf eine beſondere Naturmerk⸗ 
würdigkeit aufmerkſam gemacht. 
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Die Neiße bildet daſelbſt zwei Arme, zwi⸗ 


ſchen welchen eine kleine mit Laubholz bewachſene, 
ohngefähr zwanzig Fuß hohe Inſel ſich befindet, 


wohin ich während meines Aufenthalts daſelbſt, 


wegen der angenehmen Lage und Ausſicht, mit der 
Familie des Predigers, zuweilen Spaziergänge unter⸗ 
nahm. Auf dem höchſten Theile dieſer Inſel befindet 
ſich ein Quell, der ungeachtet des trüben Fluß— 
waſſers, hell wie ein klarer Kryſtall, zwiſchen 
dem feinſten Kiesſand hervorſprudelt. Das ſehr 
wohlſchmeckende, ein wenig eiſenhaltige Waſſer 
iſt ſtets in einer dem Sieden ähnlichen Be— 


wegung; beſitzt jedoch nur im Winter einige Wär⸗ 


me, daher es dampfend hervorquillt, und nie zus 
friert: im Sommer hingegen iſt es von eiskalter 
Temperatur. Wenn man mit einem Stocke in 
die ſandige Oeffnung des Quells ſticht, ſo ſpringt 


das Waſſer höher empor, weil ihm dadurch zwi- 


ſchen dem feinen Sande, welcher ſonſt das Her— 
vorſprudeln hindert, Luft gemacht wird. 

Einige hundert Schritte davon, am dieſſeitigen 
Ufer der Neiße, einige Fuß hoch ſpringt aus dem 
Ufer ſelbſt ein anderer Quell in den Fluß hinein, der 
mit jenem erſtern von gleicher Beſchaffenheit iſt, und 


deſſen Waſſer von den Einwohnern des Orts als 


Trinkwaſſer gebraucht wird, welches zugleich die 
Eigenſchaften eines Geſundbrunnens beſitzt. 

Wahrſcheinlich entſtehen beyde Quellen aus 

der am jenfeitigen Ufer befindlichen kleinen Berge 

kette, welche ſehr reich an mineraliſchen Produk⸗ 
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ten, vorzüglich an einem ſehr ergiebigen Eiſen⸗ 


nne 


erz, das beinahe gediegenes Eiſen enthält, des: 

gleichen an Dendriten, Steinkohlen, Thonſchiefer, 

und andern dergleichen Bildungen der Natur iſt, 

und fließen unter dem Flußbette fort, bis ſie ihre 

Oeffnung erreichen. 

— K —— ——— nn 
68. 


Molain, genannt der Eiſenbrecher. 


Johann Peter de Molain, genannt der Eiſen⸗ 
brecher, war einer meiner Mitgefangenen, die ich 
in der Baſtille kennen lernte, erzählt Reneville. 
Er war ein Mann von mittler Statur, aber fehr - 
breitſchultrig, und beſaß eine ungeheure Stärke, 
weshalb er auch den Namen Eiſenbrech er er⸗ 
halten hatte. Er war vormals Offtcier unter dem 
engliſchen Dragoner- Regiment von Walef gewe— 
fen, welches in holländiſchen Dienſten ſtand, aber 
bei einer Reiſe in ſein Vaterland Frankreich, aus 
einem ungegründeten Verdacht verhaftet und in 
die Baftille geſchleppt worden, in welcher er auch 
wahrſcheinlich geſtorben iſt. Als er hineingebracht 
worden und die Thür ſeines Gefängniſſes kaum 
hinter ihm zugeſchloſſen war, ſo riß er eine an 
der Wand angebrachte armſtarke und vierfach in 

einander geſchlungene Kette, welche hundert Pfund 
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Pfund wog, mit einer unbegreiflichen Leichtigkeit 
heraus, und ſchlug ſie an der Wand ſeines Ker— 


kers in Stücken. Als ihm einſtmals der Gefan⸗ 


genwärter Ru aus Bosheit fein Mittag seſſen 
nicht gegeben hatte, fo machte er ſich an die Thür 
ſeines Gefängniſſes und forengte fie in kurzer 
Zeit auf. Dieſes bewerkſtelligte er bloß durch 
ſeine Hände. Die Thür war von Eichenholz, 
faſt einen halben Schuh dick, mit Eiſenblech bes 
ſchlagen, und mit doppelten mehr als armdicken 
Riegeln und einem ſehr ſtarken Schloßſe verſehen. 
Ein gleiches that er mit einer zweyten Thür en 
der Treppe, die zu ſeinem Kerker führte, welche 
von ihm eben ſo leicht über den Haufen geworfen 
wurde. Er pochte ſodann an die Hofthür und 
ſchrie mit ungeheurer Stimme: Nu, komm und 
bringe mir geſchwind meine Mahlzeit, oder ich 
ſprenge dieſe Thür auch noch auf. Ru kom end⸗ 
lich, allein ſtatt ihm ſein Mittagseſſen zu bringen, 
ließ er durch vier Soldaten eine ungeheure Kette 
herbeiſchaffen, unter deren Gewicht ein Menſch 
hätte erliegen müſſen. Mehr denn zehn ſtarke 
Schergen und der Schloſſer der Baſtille, der den 
Molain darin anſchmieden ſollte, folgten nach. 
Der Major und Hauptmann der Baſtille mit eis 
ner ganzen Rotte Trabanten, welche Ochſen-Sen⸗ 


nen und tüchtige Knüttel mit ſich führten, be 


ſchloſſen den Zug. Als Molain dieſe fürchterli—⸗ 
che Begleitung ſahe, brach er in ein lautes Ger 
lächter aus und drehete den Major, ſobald ihn 
dieſe Leute ſchlagen würden, auf der Stelle zu er⸗ 
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würgen und es den übrigen ſodann eben ſo zu 
machen, und ſagte: ſo lange man ihn in ein ſo 
abſcheuliches Loch ſtecke und darin wollte Hunger 
ſterben laſſen, fo werde er ſich auf alle möge 
liche Art Hülfe zu ſchaffen ſuchen, ſonſt aber 


würde er ſich ruhig verhalten. Indem er ſo rede— 
te, hielten ihn zehn Mann, worauf ihm der 
Schloſſer am Halſe, Händen und Füßen die 


ſchwerſten Eiſen anlegte, welches er ſich alles ge— 
duldig gefallen ließ. Einige Maurer und Zim— 
merleute machten unterdeſſen die Thüren wieder 
zu rechte und konnten nicht begreifen, wie ein 
einziger Mann blos mit ſeinen Händen ſolche ſtar— 
ke Thüren habe über den Haufen werfen können. 
Nachdem dies geſchehen war, ſagte Molain zur 
ganzen Verſammlung: wenn ihr wollt, daß ich 
mich ruhig verhalten ſoll, fo behandelt mich menfche 
lich und nicht wie ein Vieh. Habe ich mich an 
dem Könige und dem Staate verſündiget, fo neh— 
me man mir das Leben. Wollt ihr mich aus 
Staatsgründen gefangen halten, ſo geht mit mir, 
als mit einem Staatsgefangenen um. Iſt es des 
Königs Meinung, daß man mich mit Ketten, die 
kein Pferd erſchleppen kann, beſchwert? Wenn 
ihr ſie mir in Gutem abnehmt, ſo will ich ruhig 
ſeyn, wo nicht, ſo werde ich mich der ſchweren 
Feſſeln, unter denen ich eurer Meinung nach er— 
liegen fol, in kurzer Zeit entledigen, und ſodann 
mit deren Hülfe den Thurm, in welchem ich ge— 
fangen fige, über den Haufen werfen. 
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Der Major und das ganze Gefolge lachten 
über dieſe Rede und hielten ſie für eine Große 
fprecherei, aber Molain hielt Wort. Es war 
ohngefähr Nachmittags um 5 Uhr, als ſte ihn 
verließen und ſeinen Kerker wieder verſchloſſen. 
Ich als Molains Nebengefangener hörte, daß der 
Major auf dem Rückwege ſagte: Er muß die 
Nacht in dieſem Loche zubringen, unterdeſſen 
werde ich ein Behaͤltniß für ihn zurechte machen 
laſſen, in dem ihn der Muth ſchon vergehen ſoll. 
Was nun faſt unbegreiflich, aber doch wahr iſt, 
ſo hatte ſich Molain ſchon vor 6 Uhr feiner Ket⸗ 
ten entledigt, und fieng ſodann an, mit deren 
Beihülfe das Mauerwerk des Thuͤrms loszubre⸗ 
chen. Er zog Steine heraus, die drei Männer 
nicht bewegen konnten, die Menge, die er in 
weniger denn vier Stunden herausbrach, iſt un- 
glaublich. Er erſchütterte den ganzen Thurm, 
fo daß die andern darin figenden Gefangenen von 
demſelben verſchüttet zu werden glaubten. Sie 
ſchlugen daher an ihre Gefängnißthüre uud eröff— 
neten den Schildwachen die Gefahr in der ſie 
ſchwebten. Ich als der nächſte, und der folglich die 
Gefahr am beſten merkte, ſchrie der unten am 
Thurme befindlichen Schildwache zu, daß ſelbi- 
ger durch Molains Arbeit einſtürzen würde, als 
lein die Sache ſchien ihr unbegreiflich und ſie 
achtete daher auf meine Rede nicht. Als wir ſa⸗ 
hen, daß uns unſer Schreien nichts half, baten 
wir den Molain, daß er mit feinen Arbeiten aufs 
hören möchte weil wir in der größten Lebensge⸗ 
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fahr ſchwebten. Er gab endlich unſern Bitten 
Gehör, drohete jedoch, daß, wenn er den fol— 
genden Tag nicht beſſer behandelt würde, er den 
Thurm ein für allemal umſtürzen würde. 

Den Tag darauf erzählten wir den Offieiers 
der Baſtille, welche uns beſuchten, dieſen für uns 
ſo ſchrecklichen Vorfall, allein unſere Erzählung 
ſchien ihnen unglaublich. Als ſie aber hinunter 
zu Molains Kerker giengen, deſſen Thüre ſie wer. 
gen der großen Menge Steine, die vor derſelben 
lagen, nicht öffnen konnten, und durch die Lufts 
löcher die entſetzliche Unordnung in Molains Ker— 
ker gewahr wurden, ſo wurde ihnen anders zu 
Muthe und ſie ruften ſogleich den Aufſeher Ru 
herbei. Dieſer mochte nun durch die ſtärkſten 


Schwüre den Molain verſichern, daß er in eine 


beßre Lage kommen ſollte, fo glaubte er ihm doch 
nicht, weil er ihn ſchon öſters belogen hatte. Es 
mußte daher der Gouverneur du Joncas ſelbſt 


kommen, und ihm bei ſeiner Ehre verſichern, daß 


er beſſer und anſtändiger behandelt werden ſollte, 
worauf ſich Molain ergab und mit ſeiner Zerreiſ— 
ſung der Mauern aufzuhören verſprach. Molain 
räumte ſodann von früh 8 Uhr bis Nachmit⸗ 
tags 1 Uhr die Steine, welche er herausgearbei⸗ 
tet und zum Theil vor feine Kerkerthür gelegt hatz 
te, hinweg, und man hielt ihm ſodann Wort. 
Er bekam ein viel beſſeres Gefängniß und erträg⸗ 
lichere Keſt. Er hatte den Thurm an verſchiede⸗ 
nen Orten untergraben und ſein Kerker war faſt 


bis oben an das Gewölbe voller Steine, die er 
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herausgebrochen hatte, und wovon einige von 
ungeheuerer Größe waren. Sechs Männer hat⸗ 
ten eine ganze Woche zu thun, dasjenige, was 
ein einziger Mann in vier Stunden herausge⸗ 
brochen hatte, wieder aufzubauen. Molain ges 
ſtand mir nachher, als er mit mir in ein Ge⸗ 
fängniß zu ſitzen kam, daß ihn einigemal 
bei ſeiner Arbeit die Kräfte ganz verlaſſen 
hätten. 

In der Bastille hielt man ihn wegen ſei⸗ 
ner ungeheuren Stärke für einen Zauberer, denn 
er konnte, trotz daß man ihn in der Baſtille 
en verhungern ließ, die eifernen arms dicken 
Stäbe vor feinem Kerker, mit den Händen fo 
leicht gegen einander und wieder zurückbiegen, 
als wenn ſie von Wachs geweſen wären, meh— 
rerer anderer Proben ſeiner unglaublichen Stärke 
nicht au gedenken. 


69. 


Die Pferde mit ihren Füllen in Woſſers⸗ 
ae 


. Inſel Krautſand, ein zum Amte Wiſch⸗ 
hafen gehöriges, von der ſogenannten Süd- und 
Nordelbe umgebnes herrſchaftliches Pertinenz, hat 
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mit ihren Tewohnern das öftere, und zur Zeit 
der Springfluthen und widrigen Winde nicht 
ſelten mehrmahlige Schickſal, daß fie völlig ur 
Wafer geſetzt wird. 

Im Senat April des Jahres 1794 war das 
Waſſer eines Tages fo ſchnell in die Hehe geſtie⸗ 
gen, daß die auf der Weide mit ihren jungen 
Füllen ſich befindenden Pferde plötzlich in tiefem 


Vaſſeer ſtanden. Sie zogen ſich daher mit wie 


hernden Stimmen in einen engen Bezirk zuſam— 
men, und in dieſer Verſammlung ſcheint folgende 
Maaßregel zur Rettung ihrer Füllen verabredet 
worden zu ſeyn, an deren Ausführung einige al— 
te Rappen, bei denen kein mütterliches Intereſſe 
die Triebfeder ſeyn konnte, Tbeil nahmen. | 

Es hatten nämlich allemal 2 alte Pferde 
ein junges Füllen durch ihr beiderſeitiges Zuſam— 
mendrängen dergeſtalt zwiſchen ſich aufgeklemmt, 
daß dieſes kleine Thier, ganz verwunderungs voll, 
über die Oberfläche des Waſſers emporgehoben, 
und außer den niederhän genden Beinen der ganze 
Körper völlig woſſerfrei war. Alle in der Nähe 
befindlichen Ochſen und Kühe hatten ſich bereits 
flott gemacht, und richteten, eine jede zuſammen⸗ 


gehörende Kolonne für ſich, ihr Steuer nach ih— 


ren Wohnungen. Aber unfre edlen Roſſe ſtan— 
den mit ihren Bürden in unerſchütterlicher muth— 
voller Behartlichkeit unbeweglich bis nach ſechs 


Stunden, da es wieder Ebbe ward, das Waſſer 


allmählig anfiene, ſich wieder zu verlaufen, und 


auf ſolche Art ihre Lieblinge gerettet waren. 


FW. 2 
Muͤtterliche Zaͤrtlichkeit bey Thieren. 


je 93 Jahre 1778 trafen zwei Jäger in der Ge 
gend von Treuenbriezen im ſpäten Herbſt eine eine 
ſame Bachſtelze, die mit ängſtlicher Eile ihr küm⸗ 
merliches Futter ſuchte, und zwar zu einer Zeit 
an, wo man dieſe Thierchen in unſern Gegenden 
gar nicht mehr bemerkt, indem ſie ſchon lange 
vorher wärmern Ländern zuziehen, weil ſie in 
den kältern Tagen keine Inſekten, die ihnen zur 
Nahrung dienen aufſuchen können. Die Selten— 
heit dieſes Phänomens machte die beiden Freunde 
aufmerkſam, und ſie beobachteten die Bachſtel ze 
genauer. Bald bemerkten ſie, daß das Vögelchen, 
ſobald es etwas gefangen hatte, einer benachbar⸗ 
ten Eiche zuflog, dann zurückeilte, neues Futter 
ſuchte, und ſchnell zu dem Baum zurückkehrte. 
Sie näherten ſich behutſam der Eiche, und ſahen 
aus einer kleinen Vertiefung in dem Baume den 
Kopf eines Vogels hervorragen, der durch ſeine 
Größe verrieth, daß er zu einem andern Geſchlecht 
gehörte. Und doch bemerkten fie zu ihrem Erftau- 
nen, daß dieß der Gegenſtand war, der die Bach— 
ſtelze an dieſe Gegend feſſelte, und dem ſie von 
Zeit zu Zeit die mühſam geſuchte Nahrung zubrachte. 
um ſich näher von der Sache zu unterrichten, ſtiegen 
ſie den Baum hinauf, und ſahen, daß ein Kößrer 
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Vogel in einer Höhlung deſſelben ſo einge⸗ 


ſchloſſen war, daß er nur ſeinen Kopf und 
Hals herausſtrecken konnte. Sie giengen zurück, 


um ein Beil zu holen und den Gefangenen zu 


befreien. Bei ihrer Zurückkanft fanden fie die 


Bachſtelze immer noch ſorgſam beſchäftigt ihrem 


großem Pflegekinde Futter zu bringen. Und als 
fie jetzt mit dem Beil arbeiteten, die Höhlung zu 
vergrößern ſahn ſie die Pflegemutter des Eingeker⸗ 
kerten fie mit allen Zeichen der höchſten Angſt 
umflattern. Jetzt war der Kerker geöffnet, und 
ſte fanden — einen Kuckuck, der aber wegen 
des beſchränkten Naums nicht völlig ausgewachſen 
war, indem weder dis Flügel noch die Schwanz⸗ 
federn ihre gehörige Länge hatten, und er auch 
nicht einmal auf ſeinen Füßen ſtehen konnte. In 
die Höhlung, die durch das Abbrechen eines nicht 
großen Zweigs entftanden war, konnte er nur auf 
folgende Art gekommen ſeyn: die Bachſtelze hat⸗ 
te ſich dieſen Platz zu ihrem Neſt ausgeſucht. Ein 
Kuckuk, den, wie man jetzt weiß / ſein Körper⸗ 
bau hindert, ſeine Eyer ſelbſt zu bebrüten, und 
der daher gewöhnlich ſte in Neſter anderer 
Vögel, beſonders der Bachſtelzen legt, hatte in 
die Hölung, in die er nicht ſelbſt kommen konnte, 
ſein Ey hineinfallen laſſen. Die Bachſtelze hatte 
das Ey gebrütet und ausgebracht. Der junge 
Kuckuck wuchs, ehe er fliegen konnte, zu einer 
Größe heran, die ihn hinderte, die Höhlung, wo⸗ 
tin er ſich befand, zu verlaſſen, und die Bach⸗ 
2 | 


ſtelze fütterte ihr eingeſperrtes Pflegekind, daß 
ſich ſelbſt nicht nähren konnte, viele Monate 
lang und erfüllte ſo die Beſtimmung der Natur, 
welche den Müttern die Pflege der Jungen auf⸗ 
erlegt hat, bis dieſe ſelbſt für ihre Nahrung ſor⸗ 
gen können, mit der äußerſten Anſtrengung. Ja! 
ſie erfüllte die Beſtimmung der Natur mit ſolcher 
Treue, daß ſie ſich dabei aufopferte. Denn nur 
ſie allein war zurückgeblieben, als ihr ganzes 
Geſchlecht unſre kältere Gegend verlaſſen hatte, 
um ein Geſchöpf nicht umkommen zu laſſen, das 
zu einem ganz andern Geſchlecht gehörte, und 
mit dem ſte bloß durch die ihm erzeigten Wohl⸗ 
thaten und durch feine Hülflofigkeit verbunden 
war. | 


' „1. | 
Der Oft Verjuͤngte. 


Ai Nouez de Luna Portugiefigiher Vice-König 


in Indien war — erzählt Lopez in ſeinem 
Chroniko — brachte man im Jahr 1593 einen 


alten Bengalen zu ihm, der mit Zeugniſſen, die 
man glaubhaft und unverwerflich fand, bewies, 
er ſey ſchon 340 Jahr alt. Sein beſchwerliches 
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Alter hatte eine viermalige Verjüngerung ihm 
verſüßt, und mit jeder hatte er neue Kräfte ber 
kommen. Er hatte nach und nach 700 Weiber 
gehabt, lebte nachher noch lange munter und 
kräftig, und wurde 370 Jahr alt. Hierauf ſtarb 
er, und es kam zu keiner fünften Verjüngerung 
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72. 


4 Liſt eines Raben. 


1 


Ver einigen Jahren wurde in einer Apothe⸗ 
ke ein Rabe unterhalten, der ungehindert ber: 
umſpazierte, und durch ſeine Poſſtrlichkeiten man⸗ 
chem Vorübergehenden Vergnügen machte. 
Dieſes Thier pflegte mit den Hühnern im 
Haufe auf einer und derſelben Stange fein nächt⸗ 
liches Lager aufzuſchlagen, und unterhielt Jahre lang 
die beſte freundſchaftliche Nachbarſchaft, bis endlich 
der Hausherr ein paar Auerhüner kaufte, welche 
des Abends den übrigen Hänern aufs Rachtquar⸗ 
tier nachfolgten, und, da ſie ſich ganz vorn an 
den Steig niederließen, dem armen Raben da⸗ 
durch fein. zeithero behauptetes Plätzchen verſpere⸗ 
ten. — Er erſchien, und ſuchte ſolches zu er⸗ 
halten, wurde aber von einem der fremden Gä⸗ 
L 2 
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fe mit dem Flügel dergeſtalt begrüßt, daß er 
von der Stange in den Hof hinunterpurzelte. 
Dort ſpazierte er einige Minuten nachdenkend her⸗ 
um, und kam endlich mit einem kurzen ſtarken 
Holze im Schnabel auf dem Steige an. — So⸗ 
bald er einige Stufen vorwärts marſchirt war, 
machte er Halt und klopfte mit dem Holze. — 
Die Auerhünerck zogen ſich zurück., Der Rabe ſtieg 
hierauf höher, und wiederholte ſein Getöſe. Der 
Feind zog ſich noch mehr zurück. Nun erſtieg 
er die Stange, ſetzte ſich mit ſeinem Holze hart 
an die beſtegten in Furcht geſetzten Feinde — 
und konnte nicht nur dieſesmal, ſondern auch 
ferner feine alte Beſitzung ohne Einſpruch be 
haupten. 
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73. 


Ein Affe, den man für eine verſtorbene 
Frau anſieht. 


Ein reicher Herr hatte einen großen Gefallen 
an Thieren. Man fand bei ihm viele Hunde, 
ausländiſche Vögel und auch einen Affen. Die⸗ 
ſer beluſtigte ſeinen Herrn ſehr oft durch allerleß 
Poſſirrlichkeiten. Man ließ ihn frei herumlau⸗ 
fen, und er verließ daher oft das Haus des 


\ 
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veichen Herrn, und ſuchte hie und da einen Le⸗ 
ckerbiſſen zu erhaſchen. Vorzüglich aber gewöhn⸗ 
te er ſich an eine alte reiche Frau, die in einem 
kleinen Hauſe ein ſtilles Leben führte. Dieſe 
wartete ihm oft mit Obſt auf, und er hatte ſie 
ſehr lieb gewonnen. 

| Es vergieng beinahe kein Tag, daß der 
Affe bei der alten Frau nicht ſeinen Beſuch ab⸗ 
ſtattete. Die Frau wurde krank und ſtarb. In 
zwei Tagen ſollte ihr Leichnam begraben werden. 
Es verſammelten ſich viele Menſchen in ihrem 
Hauſe; und der todte Körper wurde fortgetragen. 

Unterdeſſen war der Affe in die Stube der 
verſtorbenen Frau gekommen, und hatte ſich 
ſorgfältig in allen Winkeln nach feiner Wohl 
thäterin umgeſehen. Da er ſie nicht fand, und 
einige von ihren Kleidungsſtücken erblickte, fo 
ſprang er zu dieſen hin, und zog ſich mit vieler 
Mühe einige davon an. Den Kopf hüllte er in 
einen Schleier, der auf dem Tiſche lag. 

So angekleidet ſprang der Affe in das Bette 
der verſtorbenen Frau, legte ſich nieder, deckte 
ſich gut zu und ſchlief ein. | 
i Als er eingeſchlafen war, kam eine Magd 
in die Stube, um fie auszukehren. Sie kehrte 
immer ruhig fort, als ſie aber nahe an das Bette 
kam, worin der Affe lag, und dieſen in dem 

Schleier ihrer Frau erblickte, ließ ſie vor Schre⸗ 
cken den Beſen aus der Hand fallen, und ſprang 
mit einem Angſtgeſchrei zum Zimmer hinaus. 
Himmel! rief ſie den andern Leuten im Haufe | 


zu, unſere Frau iſt nicht geſtorben; fie liegt 
lebendig in ihrem Bette! 

Die andern wollten dieß nicht glauben.“ 
Sie gingen in die Stube hinauf, worin die Frau 
liegen ſollte, und guckten zur Thüce hinein. Als 
fie den Affen mit den Schleier erblickten, über⸗ 
fiel fie ein großer Schrecken. Sie liefen fo ſchnell 
ſte konnten fort, und riefen: es ſey alles wahr, 
was die Magd geſagt habe, die Hausfrau ſey 
nicht geſtorben, ſondern fie lebe noch und befände 
ſich in ihrem Bette. 

Bald war dieſe Nachricht in der ganzen 
Stadt bekannt. Man lief ſogleich hin nach dem 
Kirchhofe, wo der Leichnam der verſtorbenen Frau 
eben ins Grab gelegt werden ſollte. Haltet ein 
mit dem Begraben! rief man, die Frau lebt 
noch, und liegt in ihrem Bette. 

Alles war über dieſe Nachricht beſtürzt. Man 
trug die Leiche wieder in das Haus zurück, das 
ganz voll Menſchen war. Eine große Menge 
ſtieg die Treppe hinauf und drängte ſich in die 
Stube. Als aber einige den verkleideten Affen 
erblickten, erhoben fie ein Geſchrei, und nun 
ſtürzte alles zum Zimmer hinaus und die Trep⸗ 
pe hinab. 

Der Affe wurde durch den großen Lärm aus 
dem Schlafe geweckt. Er wußte nicht, was der 
Tumult bedeuten ſollte. Als er ſich aber ein we⸗ 
nig die Augen ausgerieben hatte, ſprang er aus 
dem Bette und ſpazierte aufrechts zur Stube hin⸗ 
aus. Als dieß die Menſchen ſahen, die unten 
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in einem großen Saen ſtanden, fiengen fie 
jämmerlich zu ſchreien an, und liefen durch ein- 
ander. 

Auf einmal ſtand der Affe, der für die 
verſtorbene Frau des Hauſes angeſehen worden 
war, in der Mitte dieſer Menſchen. Jetzt erſt 
erkannte man ihn, und der allgemeine Schrecken 


verwandelte ſich in ein allgemeines Gelächter. 
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V4. 
Lift einiger Krähen. 


Ku Herbſt des abgewichenen Jahres ſpeiſte ich 
eine Gans, wovon mein Spitzhund die Knochen 
erhielt. Die Anzahl der letztern war zu beträcht⸗ 
lich, als daß er ſolche mit einemmale verzehren 
konnte. Er verſcharrte daher einen Theil davon, 
und wollte ein großes Bein, das er vergebens 
unterzubringen ſuchte, auf der Straße vor meinem 
Fenſter verzehren. Es war dieſen Tag ein klei⸗ 
ner Schnee gefallen. — Mein Spitz lagerte ſich 
aber ganz ruhig drauf, und ſtreckte ſeinen buſchich⸗ 
ten Schweif aus. 

Nach Verlauf einiger Minuten verſammelte 
ſich eine Anzahl Krähen, die an des Hundes 
Mittagstafel Theil zu nehmen Miene machten. 


Indeſſen ließ ſich dieſer nicht im geringſten ſtören“ 
ohngeachtet die Zahl der Gäſte von Zeit zu Zeit 
zunahm, ſo daß zehn auf das Bein Jagd mach⸗ 
ten. 

Eine alte, dem Anſchein nach erfahrnere 
Krähe machte den erſten Angriff; und während 
die übrigen die Wachſamkeit des Hundes von vorne 
beſchäftigten, rückte dieſelbe dem Hunde von hin⸗ 
ten näher, zwickte ihn in den ausgeſtreckten 
Schweif und entfloh. — Der Spitz blieb ganz 
ruhig, weil nur die Haare am Ende des Schweifs 
angegriffen worden waren. — Durch das Bei⸗ 
ſpiel des alten Anführers aufgemuntert, wagte 
jetzt eine andere den nämlichen Angriff, der aber 
fo wie die nachher öfters erfolgten Verſuche mißs 
glückte, bis endlich der Anführer nochmals er⸗ 
ſchien, und ſich, doch mit der allergrößten Vorſicht 
weit näher an den Beſitzer des Knochens wagte. 
Er zwickte und traf die äuſſerſte Spitze des 
Schwanzes. 

Nun fuhr der Hund haſtig auf, und auf 
den Feind los. Allein in demſelben Augenblicke 
erwiſchte eine andere Krähe das Bein, und flog 
damit aufs nächſte Dach, wo ſich ein harter 
Kampf des Eigenthumsrechts wegen entſpann. 


75. 
Der Pater Sgam bari. 


# 


We. Vorſtellungen, die ſeinen Leidenſchaften 
oder Affekten ſchmeicheln, nicht kräftig beherrſcht, 
ſondern mit Liebe und Wohlgefallen an ihnen 
hängt und ſich von ihnen regieren läßt, bei dem 
können ſie leicht zu fixen Ideen werden und ihn zum 
Narren machen. Ehrgeiz, Liebe, Herrſchſucht und 
dunkle Gefühle, deren Gegenſtand jemand nicht in 
beſtimmte Begriffe aufzufaſſen ſucht, haben ſchon öf⸗ 
ters den gelehrteſten Mann um den richtigen und 
beſonnenen Gebrauch ſeines Verſtandes gebracht. 
Jemand hatte öfters Schmerzen an der Stirne, 
und da dieſe beſtändig ſeine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zogen und feſthielten, ſo glaubte er endlich 
ein paar Hörner an der Stirne zu haben. 

Ein Anderer, der oft Bauchgrimmen hatte, 
wähnte, daß ihm eine Schlange im Leibe ſitze 
u. ſ. w. 

Der gelehrte Jeſuit, Pater Sgambari, 
bildete ſich ein, daß er zum Cardinal erwählt 
worden ſey, und es war nicht möglich, ihn von 
dieſem ihm fo ſchmeichelhaften Wahne zurückzu— 


bringen. Den Pater Provinzial, der in der 


Hoffnung, ihn von ſeiner Einbildung zu heilen, 
ihm freündſchaftliche Vorſtellungen machte, gab 


er folgende Antwort: „Sie halten mich entwe⸗ 


der für einen Narren oder nicht. Im letzten 
Falle begehen ſie eine große Ungerechtigkeit, daß 
ſie mit mir in einem ſolchem Tone reden. Im 
erſtern Falle hingegen halte ich fie, mit ihrer Er⸗ 
laubniß, für einen größern Narren, als mich 
ſelbſt, weil fie glauben, einen Narren durch bloſ— 
ſes Zureden wieder zu rechte bringen zu können.“ 
Dieſe Einbildung abgerechnet war ſonſt ſein Geiſt 
geſund und zu wiffenſchaftlichtn Unterſuchungen 
aufgelegt. So oft junge Studierende zu ihm 
kamen, um ſich bei ihm Zurechtweiſung und 
Belehrung zu erbitten, und ihre Bitte nur mit 
der Anrede an Ihre Eminenz anſtengen, 
war er immer ſehr umgänglich und that ihnen 
den ganzen Vorrath ſeiner Kenntniſſe auf. 
Wenn man die Vorſtellung ſolcher Unglücklichen 
verwirklicht, ſo werden ſie wieder geſund; hätte 
daher der Papſt den Pater Sgambari wirklich 
zum Cardinal gemacht, fo wäre er ſicherlich ge⸗ 
heilt worden. (Muratoro über die Einbildungs⸗ 
kraft, 2 Theil.) 


76. 


Canarienvoͤgel thun, als wenn fie einen 
ihres Gleichen toͤdteten, und tragen ihn 
nachher zu Grabe. 


V. einigen Jahren zog jemand mit einer Men⸗ 

ge Canarienvögel herum, denen er viel Kunſt⸗ 
ſtücke gelehrt hatte, mit deren Vorzeigung er ſei⸗ 
nen Unterhalt verdiente. Unter andern ließ er 
fie auch eine Hinrichtung vorſtellen. Man hatte 
Sand auf den Platz, wo fig waren, geſtreuet, 
und es dauerte nicht lange, ſo brachten einige 
Canarienvögel einen andern aus dem Gefängniß, 
führten ihn mitten auf den mit Sand beftreue- 
ten Platz, ſchloſſen einen Kreis um ihn, und ei⸗ 
ner von dieſen Kanarienvögel vertrat die Stelle 
des Scharfrichters. Er hob ein Bein in dir 
Höhe und that als wenn er dem Verbrecher den 
Kopf abhaue. Dieſer ſtürzte zu Boden, lag 
unbeweglich und als todt da, und die andern 
fielen über ihn her und zerzauſten ihn gar er⸗ 
bärmlich. Der vermeintliche Todte rührte ſich 
nicht. Auf das Geheiß ihres Herrn hoben fle 
endlich den Hingerichteten in die Höhe, trugen 
ihn eine Strecke fort und bedeckten ihn mit Sand. 
von den Canarienvögeln Trauerlieder und das 
Während dieſer ganzen Ceremonie pfiffen einige 
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Ganze hatte viel Aehnliches mit dem Begraben 
unſerer Soldaten. Endlich erlüſte man den im 
Sande verſcharrten aus ſeinem Grabe, allein er 
war gar erbärmlich zugerichtet und hatte ſich in 
einigen Tagen noch nicht wieder erholt. 


77. 


Der Genuß der Datura verleitet eine 
ganze Geſellſchaft zn lauter naͤrriſchen 
Streichen. 


| Di Datura iſt der Stechapfel, deſſen Ge⸗ 
nuß Verſtandesverwirrung hervorbringt, wovon 
Unzer, in dem Arzte, 69. Stück, folgende 
Geſchichte erzältz 

Auf dem Schloſſe zu Freyhof war im Jah⸗ 
re 1685 aus Verſehen etwas Datura unter 
ein Linſengericht gekommen, das die Bedienten 
aßen. Alle, welche dieſes Gericht genoſſen hat⸗ 
ten, wurden auf einmal ihres Verſtandes be⸗ 
raubt, und überließen ſich einer Menge toller 
Streiche Der eine Bediente krug alles Holz zum 
heimlichen Gemache, indem er vorgab, daß er 
dort Branntwein brennen müſſe. Der andere 
ſchlug zwei Aexte übereinander, um auf dieſe Art 


| 
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Holz zu ſpalten. Der dritte wühlte gleich einem 
Schweine mit dem Munde in der Erde. Der 
vierte gab vor, er ſey ein Rademacher und fing 
zu bohren an. Auch ſetzte er ein Holz, worin ein 


Loch war, an den Mund, indem er das herrlich⸗ 


ſte Getränke zu trinken wähnte. Der Fünfte lief 
in die Schmiedeeſſe und wollte Fiſche fangen, die 
nach ſeiner Meinung darin herum ſchwäm⸗ 


men. Das eine Mädchen, das Spitzen machte, 


war außerordentlich ämſig, und warf die Klöpfel 


unaufhörlich herum, verwirrte aber alles unter 
einander. Ein anderes liaf in die Stube und 


ſchrie, daß alle böſen Geiſter aus der Hölle hin⸗ 
ter ihr herkämen. Den Tag darauf wußte kei⸗ 
ner von dieſen Leuten, was er gethan hatte. 
8 8 151 
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Er n 7 
Der muſikaliſche und ſprechende Papagey. 


a berühmte Compoſtteur Vogler iſt ein 
großer Freund von Vögeln und hat beſtändig eine 
große Anzahl davon in den Zimmern, wo er kom⸗ 
ponirt. Einſtmals hatte er einen ſchönen Papa⸗ 
gey geſchenkt bekommen, der eine vortrefliche Stim⸗ 


me hatte, und mit dem er deshalb mancherlei 
Verſuche anſtellte. Er fang und ſpielte ihm vor, / 
| . 


0 
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allein ſein Bemühen war ohne Erfolg; endlich 
merkte er, daß der Vogel dem D auf der vierten 
Linie im Discant, aufmerkſam zuhörte. Er mach⸗ 
te daher mit der Note den Anfang und der Vo⸗ 
gel ſtieg bald eine ganze Oktave höher und damit 
er ihn bei Luſt und Laune erhielte, zeigte er ihm 
eine Kaſtanie, die er zur Belohnung bekommen 
ſollte. Nunmehr gab er ſich Mühe, den Vogel 
immer höhere Töne zu lehren; die Anſtrengung 
des Vogels aber hierbei war wirklich lächerlich; 
er machte einen Verſuch mit der Note, und wenn 
er ſie zu ſchwer für ſich fand, ſo that er einen 
mächtigen Schrei, ſchlug mit den Flügeln an den 
Käfig und ſchien in der größten Unruhe zu ſe zn. 
Vogler componirte einige Arien, die der Stim⸗ 
me ſeines Lehrlings angemeſſen waren: dieſe lern⸗ 
te er bald, und da der Vogel wußte, daß, wenn 
er ſeine Sache gut mache, er eine Kaſtanie zur 
Belohnung erhalte, ſo fing er zum Erſtaunen 


11 
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fpeife er Ein Pr a Umfand 
war es, daß, wenn fih Vogler ans Klavier 
ſetzte um eine neue Compoſition zu probiren, der 
Vogel piano allemal ſeine gewöhnlichen Arien, 
aber bloß eine bis zwei verſchiedene Noten zu ſin⸗ 
gen anfing, die insgemein 87 5 oder 3 ent 
fprachen. 

So auffallend auch die Geſchichte dieſes Pa⸗ 
pageyes iſt, fo kann fie doch an Wunderbarkeit 


nicht mit der verglichen werden, die Locke in 


feinem Berfuche über den menſchlichen 
Verſtand erzählt, wovon Folgendes ein Aus⸗ 
zug iſt. Ich war begierig, ſagt Locke, die Ge⸗ 
ſchichte eines alten Pagageys, der fragte und ant⸗ 
wortete, und wie ein vernünftiges Geſchöpf ſprach, 
aus dem eigenen Munde des Prinzen Moriz zu 
erfahren, der ihn als Gouverneur in Braſtlien ge⸗ 
habt hatte. Seine Leute ſprachen oft davon und 
ſchloſſen allemal damit, daß Zauberei oder Here 
rei dabei im Spiele geweſen ſey. Einer von ſei⸗ 
nen Caplanen, der ſich lange nachher in Holland 
aufhielt, konnte ſeit der Zeit keinen Papagey mehr 
ausſtehen, er behauptete ſie hätten alle den 
Teufel. I 
Da ich ſo wunderbare Dinge hörte, ſo er⸗ 
kundigte ich mich bei dem Prinzen ſelbſt, was 
an der Sache wäre. Er erwiederte mir mit ſei⸗ 
ner gewöhnlichen Trockenheit, daß zwar etwas 
Wahres an den Gerüchten ſey, die von dieſem 
Papagey im Umlaufe wären, daß aber auch viel ge 
bertreibung und Falſches darüber verbreitet ſey. 
Er erzählte mir hierauf, daß, als er nach Br a- 
ſilien gekommen, er viel Wunderbares von ei⸗ 
nem alten Papagey gehört hätte: ob er nun zwar 
nichts davon geglaubt, und derſelbe überdieß weit 
von ihm entfernt geweſen wäre, ſo ſey er doch 
ſo neugierig geweſen, daß er nach ihm geſchickt 
hätte; es wäre ein ſehr großes Thier geweſen. 
Als der Papagey das erſtemal ins Zimmer kam, 
wo ſich der Prinz mit vielen vornehmen Hollän⸗ 
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dern befand, rief er ſogleich aus: was für ei⸗ 
ne Geſellſchaft von weißen Menſchen giebt es da!“ 

Man fragte ihn hierauf, wer der Mann 
ſey? indem man auf den Prin zen zeigte. Er 
erwiederte: „ein General!“ Als man ihn zum 
Prinzen brachte, fragte ihn dieſer: „Woher 
kommſt du?” „Von Marin am.“ „Wem 
gehörſt du?“ „Einem Portugieſen.“ „ Was 
machſt da da?” „Ich gebe auf die jungen 
Hühner acht?“ Der Prinz lachte und ſagte: 
„Du giebſt auf die jungen Hühner acht?“ „Ja! 
ich erwiederte der Papagey; ich weiß recht gut, 
wie ich das mache, und rief vier bis fünfmal 
Gluck, gluck, wie es die Leute machen, wenn fie 
die jungen Hühner locken. 

Der Papagey ſprach braſi liaiſch und der 
Prinz bediente ſich, wie er Locken verſicherte, 
zweyer Dollmetſcher. Der eine war ein Hol⸗ 
länder, der andere ein Brafilianer, und 
der Prinz war feſt überzeugt, daß kein Betrug 
da bey obgewaltet habe. | 


79. 
Sonderbare Erſcheinungen am Menſchen. 


E; giebt Menſchen, die bey großen Talenten 
und Kenntniſſen nichts mit Glück aus zuführen 
im Stande ſind, ſo lange ſie nicht etwas als 
Bedingung vorher gethan haben oder ſo oft ſie 
nicht etwas zu einer beſtimmten Zeit vorneh— 
men. Daß eine frühe Gewohnheit dieſe Noth— 
wendigkeit erzeuge, leuchtet dadurch ein, daß 
der Grund des Mißlingens bloß in der Vor⸗ 
ſtellung von dem Mißtrauen in ſeine Kräfte und 
von dem Gefühl einer Schwäche herrührt. 

Der berühmte engliſche Dichter Milto n 
dichtete bloß im Frühlinge und im Herbſte: 
niemals aber gelang Bm ein Gedicht im Sommer 
oder Winter. 

Pope war ſehr glücklich im Denken, wenn 
er ritt, und ihm ſollen viele ſeiner ſchönſten Ver⸗ 
ſe im Trabreuten eingefallen ſeyn. 

Das Alleingehen iſt günſtig fürs Nachdenken: 
J. J. Roußeau gelangen die tiefſtnnigſten und 
trefflichen Unterſuchungen beſonders auf ſeinen 
Spaziergängen zwiſchen Bergen und Felſen. 

Der griechiſche Philoſoph Carneades 
purgirte ſich allemal erſt mit Helleborus, ehe er 
mit dem Philosophen Chryſippus disputirte. 


MN 


Oer Dr. Johnſon mußte Thee trinken, 
ehe ihm eine Arbeit gelang. So können viele 
nicht arbeiten, ehe ſie nicht Kaffee trinken, wie 
dies zum Beiſpiel bei Voltaire der Fall war. 

John Hunter ſoll jedesmal eine Doſis 
Laudanum genommen haben, ehe er das Kathe⸗ 
der beſtieg y weil er ſonſt im Vortrage ſtockte. 

Der Denker — ch konnte keine Geiſtesar⸗ 
beit vornehmen, wenn er nicht Wein vorher ge⸗ 
trunken hatte. 

Hobbes war nicht im Stande zu ſabie⸗ 
ren, wenn er nicht in den Rauch von zehn bis 
zwölf Pfeifen Taback eingehüllt ſaß. 

Der große Friedrich II. nahm ſeine Zuflucht 
zum Schnupftabacke, um feinen Geiſt zum Nach⸗ 
denken anzureizen. 

Der Philoſoph Descartes konnte nicht 
anders als im Bette liegend ſchreiben, und er 
ſoll ſeine vorzüglichſten Werke im Bette ausgear⸗ 
beitet haben. Auch J. J. Roußeau geſteht 
in ſeinen Bekenntniſſen, daß ihm viele ſeiner 
vor züglichſten Gedanken im Bette eingefallen ſeyn. 

Andere können wieder im Stehen beſſer mit 
ihrem Geiſte arbeiten; beſonders iſt dieß beim 
Sprechen der Fall. To w nſhend, der vor 30 
Jahren im Hauſe der Gemeinen ſo bewundert 
wurde, war bloß dann beredt, wenn er auf den 
Füßen ſtand; dieß fühlte er fo ſehr, daß er oft 
bei Tiſche aufſtehen wollte, um ſeiner Unterhal⸗ 
tung deſto mehr Nachdruck und Anmuth zu geben. 


Der berühmte Mahler Reynolds konnte 
nicht an ders als ſtehend mahlen. 

Corneille verſchloß die Fenſter und ver⸗ 
dunkelte die Zimmer, wenn er ſeine Trauerſpiele 
ſchrieb. | 

Der berühmte Chatam, der Vater Pitts, 
pflegte allemal einige Seiten in Dr. Bar rows 
theologiſchen Schriften zu leſen, ehe er zu den 
Debatten ins Haus der Gemeinen gieng. 

Peter Pin dar kann bloß witzig ſchrei⸗ 
ben, in Geſellſchaft aber nicht witzig ſprechen. 


cpp j rr 
80. 
Po pe's Traum. 


EE 


Din; dieſer der gelehrten Welt ſo ehrenvoll bee 


kannte Engländer, pflegte jährlich eine Zeitlang 


die Stadt zu verlaſſen, um ein Paar Monate 


hindurch auf einem angenehmen Landgute die ftils 


len Freuden des Landlebens zu genießen. Als 
ein nach Grundſätzen moraliſch guter Mann, war 
er Menſchenfreund im ganzen Sinne des Worts. 
Nur eine Schwachheit — wenn fie anders Diez 
ſen Namen verdient — hing ihm an. Er konn⸗ 
te durchaus kein abergläubiſches Geſinde um ſich 
leiden, und war im Stande einen Diener, der 
M 2 
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fech in jeder andern Hinficht feine höchſte Zufrie⸗ 
denheit erworben hatte, auf der Stelle ſeiner 
Dienſte zu entlaſſen, wenn er an demſelben ir⸗ 
gend etwas von Aberglauben, z. B. Furcht vor 
Geſpenſtern, bemerkte. Indeſſen war- Pope ein 
viel zu ehrlicher Mann, als daß er ein Ge⸗ 
heimniß aus dieſer ſeiner Eigenheit hätte machen 
ſollen. Er nahm nur ſolches Geſinde in ſeine 
Dienſte, welches ihm die Verſicherung gab, es 
ſey z. B. in Abſicht der vermeintlichen Geſpenſter, 
nicht furchtſam oder graulich. Zum Überfluß gab 
er ſich dann noch alle Mühe, die Köpfe der Neu⸗ 
gemietheten über dieſen Punkt möglichſt zu erhel⸗ 
len, und jeden noch etwa anklebenden Überreſt 
von Vorurtheilen der Art in ihnen zu vertilgen. 

„Ihr müßt wiſſen — pflegte er wohl zu 
ſagen — daß ich im Grunde nichts weiter von 
euch verlange, als daß ihr gute Cheiſten werden 
möget. Ihr würdet aber Gottesläſterer und nicht 
Chriſten ſeyn, wenn ihr der Furcht vor Geſpen⸗ 
ſtern mehr Raum geben wolltet, als dem Ver⸗ 
trauen auf Gott, den Herrn und Schöpfer al⸗ 
ler Geiſter. Hat man euch in der Furcht vor 
Geſpenſtern aufwachſen laſſen, ſo könnt ihr ſte 
freilich nicht mit einemmale gänzlich ablegen; al⸗ 
lein nach und nach muß es euch gelingen, wenn 
anders es euch ſelbſt nur ein Ernſt damit iſt. So 
lange ihr in meinem Dienſte ſeyd, ſo mache ich 
euch dieſe Bemühung recht eigentlich zur Pflickt. 
Wer mir aber darin nicht zu Willen lebt, der 
beklage ſich nicht über Härte, wenn ich ihn aus 


— 
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meinen Dienſten entlaſſe; denn ich denke, wem 
es durchaus nicht gelingen will, ſeinem Vertrauen 
auf Gott eine größere Stärke zu geben, als feiner 
Furcht vor dem Teufel und deſſen Handlangern, 
der muß ein böſes Gewiſſen haben, und derglei⸗ 
chen Leute ſind nicht für mich.“ 

So ſprach Pope oft mit ſeinen Leuten 
über den Abergjauben feiner Zeit. Mit großer 
Geduld widerlegte er alle ihre kleinen Einwendun⸗ 
gen und Bedenklichkeiten, und ruhete nicht eher, 
als bis er ſeine guten Abſichten in dieſem Punkte 
vollkommen erreicht zu haben glaubte. 

Aber man denke! Eben dieſen Gelehrten, 
(der von dem eitlen Wahne des Glaubens an 
Erſcheinungen böſer Geiſter, und von der ſchäd⸗ 
lichen Thorheit der Geſpenſterfurcht ſelbſt fo feſt 
überzeugt war, und auch andere ſo gern davon 
überzeugte) hätte einſt eine nächtliche Erſcheinung, 
die ihm ſelbſt das größte Erſtaunen abnöthigte, 
en ſeiner bisherigen Meinung von übernatürlichen 
Geiſteswirkungen faſt irre gemacht. | 

Er war, nach vieljähriger 3 eines 
Jahres wied er aufs Land gezogen. Die Reiſe 
hatte ihn ermüdet, und er legte ſich den erſten 
Abend ungewöhnlich früh zu Bette, nachdem er 
judor, wie immer, alle Zugänge ſeines Schlaf⸗ 
gemachs, das zugleich auch fein Studierzimmer 
war, von innen feſt verriegelt hatte. Ungefähr 
um Mitternacht wurde er durch ein leiſes, beſchei⸗ 
denes Anklopfen an die Stubenthür erweckt. Er 
kichtete ſich, ein wenig unwillig über dteſe nächt⸗ 
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liche Störung, im Bette auf, gr rief herein: ohne 
im erſten Augenblick des Erwachens daran zu 
denken, daß man bey verriegelten Thüren nicht 
hereinkommen könne. Allein, was geſchah? der 
Klopfende eröffnete dennoch, ohne gewaltſame An⸗ 
ſtrengung, die Thür, als wäre fie weder verſchloſ⸗ 
ſen noch verriegelt, und trat leiſe ins Zimmer. 
Pope erblickte einen wohlgebildeten, ernſt⸗ 
haften Mann in ſoaniſcher Tracht gekleidet, der 
ein auf dem Tiſche liegendes, aufgeſchlagenes Buch 
ergriff, den Titel deſſelben las, und dem Schei⸗ 
ne nach in Verwunderung darüber gerieth. Aber 
unendlich mehr nahm es Popen Wunder, Dies 
ſen Unbekannten zu einer ſo ungewöhnlichen Zeit, 
und, was das Merkwürdigſte war, durch eine ver⸗ 
riegelte Thür zu ſich hereintreten zu ſehn. Er 
fragte den Spanier, was denn fo eigentlich in 
dieſer mitternächtlichen Stunde zu ſeinen Dienſten 
ſtünde? Dieſer ſah hierauf den Fragen den 
eine Weile mit großen Augen an, ſchüttelte be⸗ 
deutend den Kopf, eröffnete die Glasthüre eines 
Bücherſchrankes, blätterte in mehrern Büchern, 
und ſtellte jedes derſelben zwar 1 an ſeinen 
gehörigen Ort, aber allemal ſo, daß der Rücken⸗ 
titel unten zu ſtehen kam. Was er damit ſagen 
wolle, konnte Pope ſo wenig begreifen, als 
die ganze übrige Erſcheinung dieſes Sonderlings. 
Er ſprang endlich aus dem Bette, warf ſich in 
den Schlafrock, zündete an der brennenden Nacht⸗ 
lampe noch zwei Lichter an, klingelte feinem Bes 
dienten, ergriff ein geladnes Piſtol, und gieng 


„ 
damit herzhaft auf den ungebetenen Gaſt zu, den 
er entſchloſſen alſo anredete: 

„Herr! ich will wiſſen, wer Sie ſind? wie 
Sie durch verriegelte Thüren hieher kommen? 
und was die Abſicht ihres zudringlichen Beſuchs 
if?” 

Der unbefangene Spanier lächelte etwas 
ſpöttiſch, indem er auf das geſpannte, auf ihn 
gerichtete Piſtol hinblickte, ſah dann Pope n 
wieder bedeutend an, zuckte die Achſeln, und leg⸗ 

te zwei Finger über den Mund. 

| Da Pope nie an die Möglichkeit des Spu⸗ 
ckens geglaubt hatte, fo fiel es ihm auch nicht 
einmal ein, dieſe Erſcheinung für etwas anders 
als einen wirklichen Menſchen zu halten. Viel- 
mehr verdroß es ihm, ſein Schießgewehr ſo ver⸗ 
achtet und belächelt zu ſehen, und zwar um ſo 
mehr, je weniger es dem Menſchenfreunde mit dem 
Todtſchießen ein Ernſt geweſen war. 

Indeſſen glaubte Pope doch noch einen Ber: 
ſuch machen zu müſſen, feiner, anſcheinenden Dro⸗ 
hung Autorität zu verſchaffen „um den eigenſin⸗ 
nigen Stummen eine unwillkührliche Aufiöſung des 
Räthſels abzunöthigen, zumal da der dd 
noch immer nicht Fam. 

„Herr! rief er dem Spanier in einem ern⸗ 
ſten und feſten Tone zu — kein ſpöttiſches Lä⸗ 
cheln: ich bin Herr im Hauſe, als ſolcher erwar⸗ 
te ich eine e oder ich ſchieße Sie über 
den Haufen.“ 
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Ohne eine Miene zu verziehen, ſchlug der 
noch immer Stumme ſeinen ſpaniſchen Mantel 
zurück, und gab der angedrohten Kugel ſeine ent⸗ 
blößte Bruſt preis. Da kein Schuß erfolgte, ſo 
wandte er ſich wieder zu den Büchern, und blät⸗ 
terte in einigen derſelben ruhig fort. | 

Jetzt erſt gerieth Pope recht eigentlich in 
Verlegenheit, aber ſeine Verwunderung über das 
unbegreifliche Benehmen dieſes Mannes war nicht 
weniger groß. Er wagte es nicht ferner, leere 
Drohungen an ihm zu verſchwenden; und doch 
fehlte es ihm an jedem ondern Mittel, hinter 
das Geheimniß zu kommen. Um ſeine Verlegen⸗ 
heit einigermaßen zu verbergen, beleuchtete er 
den Spanier von hinten und von vorne, faßte 
ihn ſcharf ins Auge, betaſtete den ſeidenen Ta⸗ 
lar, und dann auch ſogar die Hand des Fremden. 
Dieſer ließ das alles geduldig mit ſich vornehmen, 
und endigte endlich die Scene dadurch, daß er 
den Bücherſchrank verſchloß, den ausgezogenen 
Schlüſſel mit einer kleinen Verbeugung in Po⸗ 
penis Hände überlieferte, und dann gravitätiſch 
zur Stube hinausgieng. 

Endlich kam Guſtav, Popens ſehnlich 
erwarteter Kammerdiener, der ſich — wie er 
ſagte — im erſten Schlafe nicht geſchwind hatte 
ermuntern und ins Zeug werfen können, da ihn 
die Klingel ſeines Herrn zu einer 1 ungewöhnli⸗ 
chen Zeit gerufen habe. 

„Haſt Du den Spanier gesehen ?“ fragte 
Pope eilig. 


„Er iſt mir fo eben auf der Treppe begeg⸗ 

net; es ſchien als käm er von Ihnen.“ 
„Allerdings! aber was hat der Mann um 

Mitternacht bei mir zu ſuchen? — Wie kommſt 
Du dazu, dieſen fremden Menſchen ſo ganz zur 
Unzeit ins Haus, und unangemeldet in mein 
Schlafzimmer zu laſſen?“ 
| Guſtav, der feinen Herrn noch nie be: 
logen hatte, verficherte mit feiner grundehrlichen 
Miene, er ſey ganz unſchuldig an dieſem Beſu⸗ 
che, er habe den Gaſt nicht ins Haus gelaſſen, 
die Hausthür vielmehr feſt verſchloſſen, und bis 
zu dem Augenblick, wo ihn die Klingel erweckt, 
geſchlafen. 
„Endlich, ſetzt er freimüthig hinzu, end⸗ 
lich hat alſo dies gutartige Geſpenſt auch Sie ein⸗ 
mal beſucht. Ich geſtehe aufrichtig, daß mir das 
lieb iſt. Denn hoffentlich wird es auch Ihnen 
nichts Böſes zugefügt haben. Wir — Ihre 
ſämmtliche Dienerſchaft, ſahen dieſe mitternächtli— 
che Erſcheinung, in ſpaniſcher Tracht, ſeit meh⸗ 
reren Jahren ſchon ſehr oft in dieſem ihrem Land⸗ 
hauſe umherwandern. Aber noch nie hat ſie uns 
etwas zu Leide gethan; den Schreck abgerechnet, 
den uns der unvermuthete Anblick derſelben, ber 
ſonders anfangs, zuweilen verurſachte. Allein 
jetzt ſind wir durch die lange Uebung und 
in jenem feſten Vertrauen auf Gott, welches wir 
Ihnen verdanken, noch gerade ſo an den ſtillen 
Mann — ſo nennen wir ihn immer — gewöhnt, 
daß wir ihn wenig achten; auchg eht er uns 
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gutmüthig und beſcheiden aus dem Wege, wenn wir 
zuweilen merken laſſen, daß er uns genirt. Sie 
fagten uns oft: „und geſetzt auch, es gäbe Ge 
ſpenſter, ſo würden ſie doch keine Macht haben, 
uns zu ſchaden;F“ — wirklich haben wir dieſe 
Ihre Verſicherung an dem Spanier vollkommen 
wahr gefunden. 

Pope konnte ſein Erſtaunen über dieſe 
Ausſage nicht verbergen, und fragte: warum 
man ihm nicht ſchon längſt das Daſeyn dieſes 
Geſpenſtes im Hauſe angezeigt habe? . 

„Wir fürchteten den Abſchied“ — hekam 
er zur Antwort — und fühlten uns in Ihrem 
Dienſte viel zu glücklich, als daß wir uns der 
Gefahr hätten ausſetzen follen, plötzlich entlaſſen 
zu werden. Zuweilen wurde es uns auch wahr⸗ 
ſcheinlich, daß vielleicht das Ihnen wohlbekannte 
Hausgeſpenſt eben die Urſache ſey, warum Sie 
jeden Neugemietheten gleich beym Antritt ſeiner 
Dienſte ſo ernſtlich zu ermahnen pflegen, ſich vor 
keinem Geſpenſte zu fürchten. 

Pope ſtand nachdenkend da, ohne zu wiſſen, 
was er antworten ſollte. Einen Augenblick war 
er geneigt, ein Complott zu ahnden, das ſeine 
Leute wider ihn gemacht hätten, um feinen Ge 
ſpenſterunglauben ein wenig in die Enge zu trei⸗ 
ben; allein in der nämlichen Minute bat er in 
Gedanken feinen treuen Guſtav wegen dieſes 
Ar gwohns auch ſchon wieder um Vergebung. Und 
wirklich hatte er keine gegründete Urſache, ſeiner 
durchaus erprobten, und ihm höchſt aba Die | 
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nerſchaft einen ſo groben beleidigenden Betrug zu⸗ 
zutrauen. 

Er fühlte indeſſen, daß er jezt eine klägliche 
Rolle vor feinem Diener ſpielen möchte. Gu⸗ 
ſtav fing an Mitleiden mit feinen piloſophiſchen 
Herrn zu haben, und redete ihm zu, ſich nur ganz 
ruhig und ohne Furcht wieder zu Bette zu legen, 
weil der Spanier wirklich keinem Menſchen et⸗ 
was Leides zufüge; ohnehin auch in einer und 
derſelben Nacht nie zweimal zu erſcheinen pflege: 

Wirklich ſchien es, als ob dieſer Umſtand 
Po pen nicht ganz unlieb ſey. Er legte ſich, 
voller Schaam über ſich ſelbſt und verdrüßlich 
über den ganzen Vorfall, wieder aufs Bette, be⸗ 
fahl dem Diener bei ihm zu bleiben, dachte der 
Sache noch eine Weile nach, und. ſchlief darüber 
endlich wieder ein. 

Des Morgens beym e A er 
ſeinen Guſtav im Zimmer, ungeachtet er ihm 
befohlen hatte, bey ihm zu bleiben. Er klingel⸗ 
te, Guſtav erſchien außerhalb der Stubenthür 
und klopfte an, damit ihm ſein Herr die noch im⸗ 
mer wohlverriegelte Thür eröffnen möchte. 
Pope ſtutzte gewaltig, da er den Riegel 
noch fo fand, wie er ihn Abends beym Zubette— 
gehen vorgeſchoben hatte. Kaum hatte er ſeinen 
Diener hereingelaſſen, ſo beſtürmte er ihn mit 
einer Menge Fragen, deren keine beantwortet wur⸗ 
de: „Warum haſt du, wider meinen Befehl, 
das Zimmer verlaſſen? — Wie biſt du heraus⸗ 
gekommen, da doch die Thür noch von inwendig 
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verriegelt iſt! — Stehſt du etwa in einem ver 
rätheriſchen Bündniſſe mit dem eee dem 
Spanier? u. ſ. w. 

Guſtav verſtand von dem allen kein Wort 
und ſtaunte ſeinen Herrn mit offenen Munde und 
großen Augen an. Es währte lange, ehe man 
ſich verſtehen lernte. Das Bücherbret, in wel: 
chem er die von dem Spanier verkehrt hingeſtell⸗ 
ten Bücher ſo ordentlich, wie alle übrigen, ſte⸗ 
hen ſah, brachte ihn zuerſt auf die Spur — auf 
die richtige Vermuthung, daß die ganze Geſchich⸗ 
te mit dem Spanier nichts wetier — als die 


Gauckeleyen eines lebhaften Traumes möchten ge- 


weſen ſeyn. Wirklich beſtättigte alles dieſe Auflöſung 
des großen Räthſels. Guſtav war die ganze 
Nacht nicht aus ſeinem Bette gekommen, hatte 
ſeinen Herrn um Mitternacht weder geſehen noch 
geſprochen, und er für ſeine Perſon wußte eben 


ſo wenig, als das übrige Hausgeſinde, nur das 


allermindeſte von einem ſpuckenden Spanier, der 
ſich im Hauſe ſehen laſſe. Wenn er ſich auch 
nicht erbeten hätte, die Wahrheit dieſer ſeiner 
Ausſage mit einem förmlichen Eide zu erhärten, 
ſo würde ſchon ſeine längſterprüfte Ehrlichkeit und 


Treue Popen vollkommen überzeugt haben, daß 


ihm diesmal bloß ſeine lebhafte Einbildungskraft 
im Traume ſo irre geleitet und zum Beſten ge⸗ 
habt hatte. 


L | 
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Auffallende Antipatbien. 


Ez iſt nicht zu leugnen, daß die meiſten Anti⸗ 
pathien ihren Grund in einem frühern widrigen 
Eindruck haben, welchen der Gegenſtand, gegen 
den man einen Widerwillen und eine Empfindung 
verſpürt, die mit Angſt und Furcht, und mit ans 
dern auffallenden Erſcheinungen begleitet iſt, auf 
das menſchliche Gemüth gemacht hat. Sobald 
daher derſelbe Gegenſtand wieder erſcheint, fühlt 
man auch ganz unwillkührlich die nämliche un⸗ 
angenehme Wirkung wieder: dies wird durch 
die Vergeſellſchaftung der Ideen bewirkt. Allein 
woher kommt es, daß manche Menſchen ſchon 
von unangenehmen Empfindungen ergriffen werden, 
ob fie ſchon den Gegenſtand, gegen den fie eine 
Antipathie hegen, noch nicht gewahr werden? 
Woher kommt es, daß manche Perſon ſogleich aufs 
ſpringt, ſo bald z. B. eine Katze in die Stube 
tritt die ſte noch nicht geſehen hat? Ich will 
hier einige Beiſpiele von ſonderbaren Antipathien 
anführen, wo die Wirkung mit der Urſache in 
gar keinem Verhältniſſe ſteht. 

Kauw Boerhave theilt die Nachrich 
von einer Perſon mit, die allemal Naſenbluten 
bekam, wenn ſie Käſe roch. Einer andern ent⸗ 
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gieng der Same, nicht bloß wenn man ihr ſpa⸗ 
niſche Fliegen auflegte, ſondern ſogar ſchon, ſo⸗ 
bald ſie dieſelben roch, ja ſogar wenn ſie davon 
reden hörte. 
Ein geſunder Bierbrauer empfand nichts 
Unangenehmes, wenn er auf ſeinen Boden gieng, 
und das daſelbſt befindliche Malz anſah, allein 
ſobald er daſſelbe entweder mit einer Schaufel um⸗ 
ſtach, oder einen andern vor ſeinen Augen um⸗ 
ſtecken ließ, fühlte er die empfindlichſten Schmer⸗ 
zen im Geſichte, die ſich erſt nach vielen Tagen 
wieder verlohren. | 
So oft eine holländiſche Dame Eifen, z. B. 
Nägel, Nadeln und dergleichen angriff, brach ihr 
der Schweiß über den ganzen Körper aus; außerdem 
ſpürte ſie nichts von einem ſolchen Schweiße. | 
Marie Brook aus Peford hatte einen 
ſolchen Widerwillen gegen die Bienen, daß ſte 
ſich zu der Zeit, wo dieſe Thiere ſchwärmten, an 
einem entlegenen Orte in einem wohlverwahrten 
Zimmer aufhalten mußte; verließ ſie daſſelbe, ſo 
war ſie einer Menge widernatürlicher Zufälle aus⸗ 


geſetzt. ö 

Muratori hatte einen Freund, der ſonſt 
ein gelehrter und verſtändiger Mann war: dieſer 
hatte eine ſolche Antipathie gegen die Mäuſe, daß 
er nicht einmal todte Mäuſe ſehen konnte, ohne 
zu erblaſſen und ganz erſchrocken davon zu laufen. 
Mehrmals verſuchte er dieſen „Wider w! len zu 
überwinden, allein es * ihm niemals Vabfucen 
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Muratori führt ferner einen Offisier 
an, der übrigens ein vernünftiger Mann war, 
aber kein ſchönes Frauenzimmer leiden konnte. Er 
fühlte einen großen Widerwillen gegen daſſelbe, 
wurde in deren Gegenwart blaß und ſchwitzte über 
den ganzen Körper. 

Boyle gedenkt eines Frauenzimmer s, das, 
wenn es eine Glocke vder einen ſtarken Schall 
hörte, den Augenblick in eine tiefe Ohnmacht 
fiel, wo man fie kaum von einem wirklichen 
Todten unterſcheiden konnte. 

Einige Perſonen bekommen bei dem Geru⸗ 
che des Zimmts Ohnmachten, und der nämliche 
Boyle führt ein Frauenzimmer an, welchem der 


Honig ſo zuwider war, daß es heftig krank wurde, 


als man demſelben ohne ſein Wiſſen ein wenig 
davon in einen Breiumſchlag gethan hatte, den 
man auf eine leichte Wunde legte, die es hatte, 
und dieſe Krankheit verließ es nicht eher wieder, 
als bis man den Umſchlag weggenommen hatte. 

Von den berühmten Bacon von Ver u⸗ 


lam erzählt man, daß er jedesmal in Ohnmacht 


geſunken ſey, wenn er eine Sonnenfinſterniß ge⸗ 


ſehen habe. 


Ein Frauenzimmer hatte auf Zureden ihrer 


Eltern einen Mann geheurathet, den ſte nicht lei⸗ 
den konnte, und da er ſte überdieß noch mißhan⸗ 
delte, ſo bekam es einen außerordentlichen Wider⸗ 


willen gegen denſelben. Endlich konnte dieſe 


Perſon die üble Behandlung nicht länger ertra⸗ 
gen; fie lief davon, und drang auf die Eheſchei⸗ 


0 — 192 u 


dung. So lange nun der Eheſcheidungsproceß dau⸗ 


erte, bekam ſie jedesmal epileptiſche Zufälle, ſobald 


fie irgendwo ihren Mann von ungefähr erblickte. 
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82. 


Das zweite Geſicht und der Propbatiihe 
Geiſt. 


7 


Oe ein Sterblicher mehr von der Zukunft vor⸗ 
ausſehen könne, als wozu die Bedingungen und 
die Keime als die Urſachen in der Gegenwart 
liegen, läßt ſich ſehr bezweifeln. Gleichwohl 
ſchreibt Martin in ſeiner Beſchreibung der weſt⸗ 
lichen Inſeln von Schottland den Bewohnern der⸗ 
ſelben eine Vorherſehungsgabe zu. Das ſogenann— 
te zweite Geſicht (the second sight), jagt die⸗ 
ſer Mann, oder das Vermögen zukünftige Dinge 
vermöge einer Viſion vorherzuſehen, iſt nicht bloß 
auf den erwähnten Inſeln, ſondern auch in Was 
les, in einigen Gegenden von Holland und auf 
der Inſel Man anzutreffen. Dieſe Viſtonen 
oder Erſcheinungen machen einen ſolchen Eindruck 
auf den Seher, daß, ſo lange ſte dauern, er gar 
nichts weiter fieht oder denkt. Seine Augenlie⸗ 
der ſtehen in die Höhe gerichtet und ſeine Augen 
ſind ſtarr. Vor dem Eintritt der Viſtonen weiß 
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er weder den Gegenstand derſelben noch bie Zeit 


und den Ort, wo er fir haben werde. Auch ber _ 


kommt er ſie, ohne ſich im geringſten darauf 
vorzubereiten. Sie beziehen ſich gewöhnlich auf 
Todesfälle, Verheurathungen und zukünftige Bes 


ſuche. Man ſieht die Perſonen, denen irgend et- 


was der Art widerfährt, und man ſoll vermit⸗ 
telſt derſelben Fremde, die in Zukunft ankommen 


vorher aufs genaueſte zu charakteriſiren im Stan⸗ 


de ſeyn, wenn man fie fihon bis dahin nicht gez 
kannt hat. Verſchiedene Perſonen ſehen oft den 
nämlichen Gegenſtand, ungeachtet ſie ziemlich weit 
von einander entfernt find. Und wenn mehrere 
Seher beyſammen find, ſehen fle nicht immer 
die nämlichen Geſichte zu gleicher Zeit. Wenn 
aber der eine dem andern beim Anfange der Vi⸗ 
ſion abſichtlich anrührt, ſo ſehen beide daſſelbe. 
Dies Vermögen des zweiten Geſichts pflanzt ſich 
in den Familien nicht fort, läßt ſich auch auf 
keine Art erwerben und iſt durchaus nicht mit⸗ 
theilbar. Auch ſind die Seher keine Betrüger: 

denn ſie ſind dazu zu ehrlich und zu ungeſchickt. 
Die Verfaſſerin der Caledonia erkundig⸗ 
te ſich (wie ſie im 3. Theil ihres intereſſanten 
Buches Seite 82 er zählt) genau nach dieſer Er⸗ 
ſcheinung, die im ganzen ſchottiſchen Hochlande 
als etwas bekanntes angenommen wird. Die 
Hochländer haben von jeher die Ueber zeugung ger 
habt, daß ſie die Begebenheiten und Vorfälle, 
beſonders die traurigen, als Begräbniſſe, Schiff⸗ 
brüche, Feuersbrünſte u. ſ. w. deutlich und bes 
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ſtimmt vorherſehen, wovon die Verfafferin fol 
gende Beiſpiele mittheilt: Es geht jemand über 
Feld und begegnet einem Leichenzuge, deſſen Ge⸗ 
ſtalten er aufs genaueſte unterſcheidet; er ſieht ſich 
oder die Seinigen, oder andere Bekannte unter 
den Leidtragenden und kann mit Sicherheit ſchlie⸗ 
ßen, wer zuerſt zu Grabe getragen wird. Man 
verſicherte der Verfaſſerin, daß im Hochlande gewiß 
unter ſechs Menſchen einer gefunden werde, von 
dem es bekannt ſey, daß er ſolche Erſcheinungen 
gehabt habe. Ein Mann ſah eines Abends, wie 
er vermeinte, ſeinen an einem andern Orte leben⸗ 
den Bruder mit verwundetem blutigen Kopfe und 
erwartete ein Unglück von ihm zu hören. Drei 
Tage darauf fiel der Seher ſelbſt vom Dache her⸗ 
unter und erhielt gerade eine ſolche Wunde, als 
er an der Erſcheinung geſehen hatte. Run war 
es gewiß, daß er nicht ſeinen ihm ſehr ähnlichen 
Bruder, ſondern ſich ſelbſt geſehen hatte. 

Eine Frau hatte den Sohn ihrer Herrſchaft 
neben dem ihrigen geſäugt, und dieſer war bei je⸗ 
nem in Dienſte getreten. Beide Jünglinge wa⸗ 
ren zu Schiffe gegangen und blieben länger aus, 
als man erwartete. Eines Morgens lief die 
Frau laut jammernd zu ihrer Herrſchaft und ver: 
ſicherte, beide Jünglinge wären in der Nacht 
durch Schiff bruch umgekommen. Man merkte 
den Tag an, und nach einiger Zeit fand ſic 
dies Unglück beſtättigt. 

Es läßt ſich erklären, wie bei einer ſehr 
einſamen, durch Mangel guter Nahrungsmittel 
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vielleicht erſchöpfenden Lebensweiſe die Einbil⸗ 
dungskraft eine überſpannte Richtung nehmen 
kann, wie die Erzählungen der Alten ſich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht als Wahrheit einprägen 
und wie die großen betäubenden Naturſcenen, 
von denen fie umgeben find, Felſenklippen, to— 
bende Meere, Orkane, Nordlichter, grauſenvolle 
Bilder aufrufen können. 

Manche Einwohner der ſchottländiſchen Juſel 
befigen auch einen prophetiſchen Geruch. Dieſe 
haben kein zweites Geſicht, riechen aber gekochte 
Fleiſch- und Fiſchſpeiſen, ungeachtet keine im Haus 
ſe ſind und es nicht wahrſcheinlich iſt, daß ſie in 
einigen Wochen oder Monaten hineinkommen 
werden. Der Erfolg ſoll dieſem Geruche nach⸗ 
mals immer gemäß ſeyn. 


83. 


Eigenſchaften und Geſchicklichkeiten der 
Thiere. 


Ez iſt nicht zu läugnen, daß es Thiere giebt, 

die Eigenſchaften zeigen, die man bloß dem Men— 

ſchen beylegt. Man bemerkt an ihnen Eiferſucht, 

Unwillen, wegen Unachtſamkeiten, Schmeicheley, 
N 2 
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Verſtellung u. ſ. w. pen te nn erzählt 
von der Ringelgans, daß, wenn ihr die Eier weg⸗ 
genommen werden, oder ſonſt verlohren gehen, 
das Männchen ſein Weibchen mit den Flügeln 
ſo derb abpeitſche, daß es erbärmlich ſchreit. 

Die Murmelthiere leben Familienweiſe in 
Höhlen; ehe fie nun Morgens dieſelben verlaſſen, 
ſteckt, eines von den Aelteſten den Kopf heraus, 
ſieht aufmerkſam umher und wenn es nun keine 
Gefahr merkt, ſo pfeift es ſtark, worauf man 
die Murmelthiere haufenweiſe aus den Höhlen her⸗ 
auskommen ſieht. Die Miſſethärer, die ſich un⸗ 
ter ihnen befinden, ſtrafen ſle ab. Denn wenn 
ſich bisweilen eines in räuberiſcher Abſicht in die 
Höhle eines andern ſchleicht, ſo packen es die Ei⸗ 
genthümer, ſchleppen es aus der Höhle heraus, 
zerbeißen es, und nachdem die ganze Familie da⸗ 
bei geſchäftig geweſen iſt, laſſen fie den Räuber 
laufen. 

Die Störche halten über tore Miſſethäter ein 
förmliches Gericht, wovon Flachat, der ſich 
lange in der Levante aufgehalten hat, als Augen⸗ 
zeuge folgendes erzählt: Als ich, ſchreibt er, 
am Ufer des Canals in einer angenehmen Ge⸗ 
gend, wo die Wafferleitung nach Conſtantinopel 
geht, mit einigen Perſonen ſpatzieren gieng, bes 
merkten wir unter den Bäumen eine große Men⸗ 
ge Störche, die ſich ziemlich hoch in die Luft er⸗ 
hoben und ſchleunig wiederum niederſielen. Die⸗ 
ſe Thiere waren beinahe alle auf einer einzigen 
Stelle verſammelt, wo fie einen Kreis geſchloſſen 
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batten. Eins von denſelben befand ſich in der 
Mitte des Trupps und wir ſahen, daß es kaum 
fliegen konnte, und die übrigen ihm ihren Ab⸗ 


ſcheu zu bezeugen ſchienen. Das Thier hatte 
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ſich von ſelbſt in die Mitte des Kreiſes geſtellt, 
hielt den Kopf zur Erde und betrug ſich wie ein, 
Miſſethäter, wen über denſelben das Todesurtheil 
gefällt wird. Sein Schickſal hatte bald darauf, 
ein Ende, denn einer von dieſen Störchen ver⸗ 


ließ den Kreis, gieng auf den in / der Mitte Ste⸗ 


henden los und verſetzte ihm mit dem Schnabel 


einen Stich. Die übrigen thaten hierauf daſſelbe 
und hörten nicht eher auf, als bis der Verbre⸗ 


cher in Stücken zerfleiſcht worden war. Der 
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Gärtner, der mich führte, und die Landleute, die 
zugleich dieſt Execution mit angeſehen hatten, vers 
ſicherten mich, daß dieſes Thier ein Weibchen 
und deswegen am Leben geſtraft worden ſey, weil 
es treulos gegen das Männchen. gehandelt hätte. 
Die Thiere leiſten einander Beiſtand und 
ſtehen einander zin Krankheiten und Ohnmachten. 
bei. Pontoppidan behauptet in feiner 
a een Geſchichte von Norwegen 
2. Theil, Seite 144, das Meerpferd, wel⸗ 
ches ein Seevogel und nicht größer als eine Mö⸗ 
ve ſey, wie ein Pferd ſchnarche, wenn es nieſe; 
woher es auch ſeinen Namen bekommen habe, 
wie auch zugleich davon, daß ſeine Bewegung auf 
dem Waſſer wegen des Hüpfens und heftigen. 


Stoſſens dem Traben eines Pferdes gleiche. Die⸗ 


ſe Vögel kommen niemals aufs feſte Land „ auſ⸗ 


fer, wenn die See unruhig zu werden droht, wo 
fie ſich ſchaarenweiſe dahin bewegen. Sie dienen 
alſo zum Vorzeichen eines Sturmes. Schlägt 
man nun einen ſolchen Vogel mit einem Stücke 
Holze oder mit einem Steine, ſo daß er ohnmäch⸗ 
tig davon wird, fo verſammeln ſich ſogleich viele 
andere Meerpferde um ihn her und picken und 
hacken ihn ſo lange, bis der Ohnmächtige wie⸗ 
der zu ſich kommt und mit fortfliegt. 

Wenn der Haſenadler im Freien keine Beu⸗ 
te wahrnimmt, ſo nimmt er große Steine in 
feine Fänger, und läßt fie aus der Luft in das 
Gebüſche fallen, um die Haſen aus dem Dickicht 
zu verſcheuchen und ſie ins freie Feld zu jagen. 

In Neuſpanien beſttzen, wie in der Hiftoire 
des voyages berichtet wird, die Hunde eine be⸗ 
ſondere Liſt, um den Crocodillen zu entgehen, 
welche beſonders nach Hundefleiſch begierig ſind. 
Sie lauern daher unaufhörlich auf die Hunde; 
wollen nun dieſe ihrem Feinde entgehen und über 
ein Waſſer ſetzen, fo fangen fie auf einer Stelle 
des Ufers gewaltig zu bellen an, um alle Croco⸗ 
dille dahin zu locken. Dieſe eilen dahin und 
die Hunde laufen nach einer andern Stelle, um 
ſicher durch den Fluß hindurch zu ſchwimmen. 

Wenn der Fuchs ſteht, daß die Fiſchotter 
fiſcht, ſo verſteckt er ſich hinter einen Stein, und 
wenn dieſelbe ans Land kommt, um ihre Beute 
zu verzehren, ſo ſpringt er plötzlich hoch in die 
Höhe und macht Lärm, damit die Fiſchotter, die 
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ſich ſonſt eben nicht vor ihm fürchtet, erſchrickt⸗ 
den Muth verliert und ihm ihre Beute überläßt. 

Roch übt der Fuchs eine andere Liſt aus, 
um ſich etwas zum Lebensunterhalte zu verſchaffen, 
und wovon jemand als Augenzeuge folgendes er⸗ 
zählt: dieſer ſah einſtens einen Fuchs bei einem 
Fiſcherhauſe herumwandeln und wunderte ſich, daß 
derſelbe eine Menge Dorſchköpfe erdentlich reihen⸗ 
weiſe vor ſich hinlegte. Er konnte nicht errathen, 
welchen Zweck der Fuchs dadurch erreichen wolle; 
allein es dauerte nicht lange, ſo verſteckte er ſich; 
* war dies geſchehen, ſo kam eine Krä⸗ 
he herbeygeflogen und wollte ein Stück von den 
hingelegten Dorſchköpfen wegnehmen. Der Fuchs 
aber ſprang ſchnell auf ſie los und machte ſie zu 
ſeiner Beute. | 

Gew iffe Arten von Spinnen ſchließen ihre 
Eier in einen ſeidenen Beutel ein, den ſie ſelbſt 
geſponnen und gewebt haben. Dieſen Beutel be— 
feſtigen ſie auf ihrem Rücken und tragen ihn al⸗ 
lenthalben mit ſich herum. In ihren Bewegun⸗ 
gen ſind ſie äußerſt behende. Wird aber einer 
ſolchen Spinne der Beutel weggenommen, ſo wird 
fie traurig, verliert ihre natürliche Lebhaftigkeit. 
und fällt in einen Zuſtand der Ermattung. Hält 
man ihr hingegen den Beutel wieder vor, ſo be— 
mächtigt ſte ſich ſogleich deſſelben und läuft ſchnell 
damit fort. Wenn die jungen Spinnen aus den 
Eiern kommen, ſo ſetzen ſie ſich auf eine geſchick⸗ 
te Art auf den Rücken ihrer Mutter, die ſie eine 
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Beitlang beftändig mit ſich berumttägt und mit al 
len Bedürfniſſen verſorgt. 

Das Gebirge von Sierra Leone in Af 
rika iſt voll einer Art Affen, die man im Lande 
Borrys nennt, und von denen Barbot fol⸗ 
genden Zug von Geſchicklichkeit und Klugheit er⸗ 
zählt: da dieſe Affen außerordentliche Liebhaber 
der Auſtern ſind, ſo nähern ſie ſich bei niedrigem 
Waſſer, um ihren Appetit zu befriedigen, zwiſchen 
den Klippen dem Geſtade; wenn ſte nun die Au⸗ 
ſtern von der Sonnenhitze ihre Schaalen öffnen 
ſehen, fo legen ſte ſchnell einen kleinen Stein z 
ſchen dieſelben, damit fie ſich nicht wieder 119 7 
ßen können. Auf dieſe Art verzehren ſte hernach 
die Auſtern leicht. Einer eben ſolchen Liſt gegen 
die Auſtern bedienen ſich nach Pontoppidans Er⸗ 
zählung dir Krabben und die Kreuzfiſche, welche 
auch die Auſtern gern freſſen. Sie nehmen einen 
Stein, legen ihn in die Oeffnung der Auſter, da⸗ 
mit dieſe jene nicht wieder zuſchließen kann. Hier⸗ 
auf verzehren ſie dieſelbe. 

Der Honigſucher oder der Natel (viverra 
mellivora) auf dem Cap der- guten Hoffnung iſt 
ein großer Liebhaber des Honigs. Er ſucht ihn 
allenthalben auf, indem er auf den Sing der 
wilden Bienen genau acht giebt: wird er etwan 
hieran durch den Sonnenſchein gehindert, ſo hält 
er eine von ſeinen Pfoten als Sonnenſchirm vor 
die Augen. In die Blume, in denen die wil⸗ 
den Bienen ihr Neſt haben, macht er mit dem 


Biß ein Heiden welches die Höttentotten 
oft zur Berau zung der Bienen benutzen. 

Das, was Pontoppidan (in feiner Naturge⸗ 
ſchichte von Norwegen 2. Theil, S. 20.) von 
dem Graſebär erzählt, iſt, wenn es gegründet 


iſt, ein auffallender Beweis von feiner Klugheit 


und Kenntniß. Aus Bordne in Rögſund, 


ſagt er, hat man mir gemeldet, daß ein alter 
SGraſebär eine Heerde viele Jahre lang als Wäch⸗ 


ter begleitet und daß er oft ganz zahm dabei ge⸗ 
ſtanden hahe, wenn die Magd das Vieh molk. 

Er verjagte den Wolf, und im Herbſte, wenn er 
bald fein Winterlager ſuchen wollte, nahm er 
eine Ziege oder ein Schaaf, als einen ihm gleich⸗ 


ſam bedungenen Lohn für ſeine Aufſicht aus der 


Heerde heraus und lief damit fort. Man erzählt 
ferner als gewiß, daß der Graſebär in ſeiner 
ihm zugehörigen Gegend von einem einzigen Man⸗ 
ne auch bloß ein einziges Stück nehme. Außer⸗ 
dem behauptet man noch von dieſem Thiere, daß 
es aus einem Haufen von Kühen bloß diejenige 
aufſuche, welche die Glocke am Halſe trägt und 
durch den Schall derſelben das Zeichen einer na⸗ 
hen Gefahr giebt. Auf dieſe Glocke ſoll er 


allemal gewaltig aufgebracht ſeyn und ſie der 


Kuh abreißen, und da dieſelbe nicht gegoſ⸗ 
ſen, ſondern bloß geſchmiedet iſt, fo pocht er fie 

mit ſeiner Pfote platt, damit ſie nicht mehr klin⸗ 
geln und ihm keinen Verdruß mehr machen ſoll. 


Die nämliche Art von Bär ſchoß auch ein gelade⸗ 
nes Gewehr ab, das er einem Schützen, den er 
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überrumpelt, abgenommen hatte. So beweißt er 
auch eine große Geſchicklichkeit in der Vertheidi⸗ 
gung ſeines Lebens; wenn ihn z. B. zwei bis 
drei Schützen zugleich angreifen und einer von ih- 
nen zuerſt nach ihm geſchoſſen und ihn etwan 
leicht verwundet hat, ſo ſchießt er ſogleich auf 
den Wehrloſen los, packt ihn, nimmt ihn in ſei⸗ 
ne Vorderpfoten und hält ihn vor ſich in die Hö⸗ 
he, worauf er ſich rücklings ſo weit zurückzieht 
als er kommen kann, weil er weiß, daß man nicht 
auf ihn feuern werde, aus Furcht, man möchte 
zugleich den Menſchen mit treffen. Endlich wälzt 
er ſich von einer Anhöhe herab, und läßt ſeine 
Beute lebendig oder todt liegen; bisweilen finden 
auch beide dabei ihren Tod. Fühlt der Graſebär, 
daß er tödtlich verwundet iſt, ſo ſucht er den Schü⸗ 
tzen um die Haut zu bringen, gleichſam als wenn 
er wüßte, daß dieſem gerade um dieſelbe zu thun 
ſey. Er nimmt einen ſchweren Stein in die Pfos 
ten, läuft nach einem nahen Waſſer und ſtür zt 


ich hinein. 


i 3 84. 
Merkwuͤrdige Sympathien. 


* 
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W. ſehr viele Empfänglichkeit für äußere und 
innere Eindrücke und eine lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft beſitzt, der ſympathiſirt leicht mit dem Ans 
dern; er kann ſich leicht in deſſen Zuſtand verſe⸗ 
tzen und eine Mitleidenſchaft des Körpers und 
Geiſtes ſpüren: allein hier iſt nicht von einer ſol⸗ 
chen Art der Sympathie, ſondern von einer an⸗ 
dern die Rede, die, wenn ſte gegründet iſt, nicht 
allein ſehr vieles Auffallende, ſondern gar Ueber⸗ 
natürliche hat. Man hat mir von zwei Zwillings⸗ 
brüdern erzählt, die einander ſehr liebten, und 
die, ob ſte gleich mehrere Meilen von einander 
entfernt waren, doch die wechſelſeitigen traurigen 
und freudigen Ereigniſſe zu gleicher Zeit verſpür⸗ 
ten. Bekam der eine Kopfſchmerzen, ſo fühlte 
auch der andere dieſelben; war der eine in einer 
Geſellſchaft aufgeheitert, ſo war es auch der ande⸗ 
re, und die Unfälle, die dem einem widerfuhren, 
machten auch auf den andern einen unangeneh⸗ 
men Eindruck, obſchon beyde ſtets von einander, 
entfernt lebten und ſich ihre Schickſale nicht münd 
lich mittheilen konnten. Der angenehme und un 
angenehme Zuſtand des einen trat bei dem an 
dern ein, ohne daß dieſer wußte, was die Urſa⸗ 
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N 


— 204 — 


che davon ſey⸗ und ihre beiderſeitige Mitleiden⸗ 
ſchaft wurde in Wirkſamkeit geſetzt, ohne daß 
man wußte, wie dies zugieng. 

In dem Dictionaire des merveilles de 
la nature wird ein ähnliches Beiſpiel erzählt. 
Zwei Zwillingsbrüder waren in Anſehung der Ge 
burt acht Stunden von einander entfernt. Beide 
wurden achtzig Jahre alt und der ältere davon ſtarb 
acht Stunden früher. Ihr Geſchmack und ihre 
Neigungen ſtimmten aufs vollkommenſte mit ein⸗ 
ander überein und der eine war von dem andern 
ſo abhängig, daß der eine unpäßlich wurde, wenn 
dem andern etwas fehlte, und dieſes Mitgefühl 
erſtreckte ſich noch auf mehrere 5 Gegen⸗ 
ſtände. | 

Die beiden Grafen Lignevile a A u⸗ 
trimon waren Zwillingsbrüder und hatten bei 
einerlei Bildung des Körpers auch alle Empfin⸗ 
dung der Seele gemein. Hatte der eine eine 
Wunde empfangen, ſo fühlte der andere an der 
nämlichen Stelle Schmerzen. Sehr oft träumten 
ſie einerlei und ihre Schickſale hatten immer die 
auffallendſte Urbereinſtimmung mit einander. 

Ob eine ſolche Sympathie möglich und wahr⸗ 
ſcheinlich ſey, muß nach bloßen Gründen der Ver⸗ 
nunft verneint werden, allein nach Gründen der 
Erfahrung läßt ſich noch nicht darüber entſcheiden. 
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Ciur eines Hypochondriſten. 
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Ein Edelmann war in einem ſo hohen Grade 
hypochondriſch, daß er glaubte, geſtorben zu ſeyn. 
Kein Zureden, kein Bitten war im Stand, ihm 
ſeine Einbildung zu benehmen: er faſtete ſteben 
Tage lang, und da man endlich für ſein Leben 
beſorgt war, ſo verftel man auf folgende Liſt: 
man verfinſterte ſein Zimmer, einige luſtige Bur⸗ 
ſche hüllten ſich in Trauerkleider, beſuchten ihn, 
trugen Speiſen und Getränke auf und ſchmauſten 
tapfer. Der Kranke wurde dies beim Schimmer 
eines Lichtes gewahr. Er fragte fie, 20 fie wä⸗ 
ren und was ſte wollten. f 
„Wir ſind Todte!“ war ihre 1 
„Eſſen denn die Todten auch?“ 
„„Ja wohl! ſetz dich zu uns her und du 
wirſt ſehen, wie gut es dir ſchmeckt!“ 

Der vermeintliche Todte ließ ſich das nicht 
zweimal ſagen. Er ſprang aus dem Bette her⸗ 
aus und aß tüchtig mit der Geſellſchaft. Nach 
geendigter Mahlzeit bewirkte die Arzney, die man 
ihm in den Wein gemiſcht hatte, einen erquicken⸗ 
den Schlaf, und als er wieder wee war er 
| munter und geſund. 


u; 


84. 
Wachſamkeit und Treue der Hunde. 


Zu Athen hatte ſich ein Kirchenräuber in den 
Tempel Aeſculaps geſchlichen, und entwand 
die ſchönſten und reichſten Koſtbarkeiten, die dar⸗ 
innen waren. Auch fand er Mittel, ohne von 
jemand entdeckt oder bemerkt worden zu ſeyn, 
wieder heraus zu kommen. Der Hund, der den 


Tempel zu bewachen hatte und Capparos hieß, 


that ſeine Schuldigkeit im Bellen ſehr gut: da 


er aber keinen von den Bedienten des Tempels 


kommen ſahe, ſo verfolgte er den Räuber, und 
ſetzte ihm auf ſeiner Flucht nach, und ſo ſehr ihn 
dieſer auch mit Steinen warf, ſo hörte er doch 
nicht auf, ihn zu verfolgen. Als es Tag gewor⸗ 
den war, gieng er nicht nahe bei ihn, ſondern 
folg te ihm nur ſtets mit dem Auge, und ließ ihn 
nis aus dem Geſicht. Warf er ihm Brod hin, 
ſo fraß er es nicht; legte er ſich des Nachts ſchla⸗ 
fen, fo blieb der Hund die ganze Nacht bei ihm; 
ſtand er des Morgens auf, um weiter zu gehen, 


ſo machte dieſer ſich auch auf den Weg hinter ihm 


her. Traf es ſich, daß ihm Leute begegneten, ſo 
ſchmeichelte er ihnen und wedelte mit dem Schwanz; 
den Dieb hingegen boll er ſehr rauh an und fiel 
über ihn her. So bald man den Raub entdeckt 
hatte, ſpürte man dem Diebe nach: diejenigen, 


die den Auftrag dazu hatten, und obiges vernah⸗ 


men, befragten ſich bey denen, die fie auf dem 
Wege antrafeu, wie groß der Hund und von welcher 
Farbe er ſey; hierauf ſetzten ſie dem Dieb deſto 
hitziger und fo lange nach, bis fie ihn er⸗ 


haſchten und nach Athen zurück brachten: der 


Hund lief in der größten Freude und Fröhlichkeit 


vor ihnen her, als ob er ſich eine Ehre daraus 


mache, die Gefangennehmung bewirkt zu haben. 


Die Athenienſer unterſuchten die Wahrheit dieſer 


Sache und befahlen, daß der Hund mit einem 
gewiſſen Maaß Getreide auf öffentliche Koſten un⸗ 
terhalten werden ſollte, und trugen den Prieſtern 
des Tempels auf, daß ſte, ſo lange er lebe, Sor⸗ 
ge für ihn tragen ſollten. (Plutarch.) i 
Im Jahre 1724 aß ein Domherr des Stifts 
von Salanches in Faucigny⸗ einer Pro⸗ 
vinz des Herzogthum? Savoyen, bey einem 
ſeiner Freunde zu Abend, und ging heim, ohne 
irgend einen andern Geſellſchafter als feinen Hund 
bey ſich zu haben. Unter Weges that er, ſey es 
nun, daß der Wein, den er getrunken hatte, zu 
ſchweflicht geweſen war, oder daß er die Mäßig⸗ 
keit, die er ouf der Kanzel empfahl, bei Tiſche 
vergeſſen hatte, einen ungewißen Tritt und fiel 
in einen kleinen Graben, der die Kirche umgab; 
unglücklicher Weiſe ſchlug er mit dem Kopf gegen 
die Ecke der Mauer des Gebäudes und blieb auf 
der Stelle todt. Des Morgens um 10 Uhr ſetzte 
fi) die Haushälterin des Domherrn, nachdem 
man ſich aller Orten vergebens nach ihm erkun⸗ 
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digt hatte (denn das fiel niemand ein, daß man 
ihn im Graben ſuchen müſſe) am Rande dieſes 


Grabens und wehklagte jämmerlich über feinen | 


Verluſt. Der Hund, der den Leichnam ſeines 
Herrn nicht verlaſſen hatte, hörte ihre Stimme, 
boll, und entdeckte durch ſeine Geheul den Herrn, 
um welchen ſie ſo ſehr bekümmert war. Man 
zog hierauf den Leichnam heraus, brachte ihn nach 
Hauſe, ohne daß ihn der Hund nun einen Augen⸗ 
blick verlaſſen hätte. Er legte ſich unter den Sarg, 
begleitete ihn nach der Kirche, wollte in die Gruft 
hinein ſpringen, nahm nicht die geringſten Nah⸗ 
rungsmittel zu ſich und ſtarb drey Tage darauf. 


| 87. 
Geiſteskranke mit fixen Ideen. 


9 158 
W. frei, ſelbſtthätig und willkührlich ſeinen 
Verſtand gebrauchen kann, der iſt am Geiſte ge⸗ 
ſund; wer hingegen ein beſtändiges und unordent⸗ 
liches Spiel von Ideen der Einbildungskraft iſt 
und ſich dieſe entweder zu verwirklichen be⸗ 
müht, oder mit Liebe über ihnen brütet, der iſt 
geiſtig krank. Fixe Ideen haben ihren Grund ent⸗ 
weder im Körper oder im Geiſte, wo ſie die 
Cinbildungskraft auffaßt und dem Geiſte beſtän⸗ 


— 299 — 


dig vorhält. Dieſer wird nun entweder von ih⸗ 
nen geſchmeichelt oder fürchtet ſich vor ihnen, 
ſteht befiändig auf fie und endlich find ſte der Ge⸗ 
a genftand, den er entweder ſchon für wirklich hält, 
oder den er realiſtren will, ob gleich beides in 
ſeiner Lage und bei ſeinem Standpunkte unmög⸗ 
lich iſt. 
105 Trallianus gedenkt einer Frau, die ih⸗ 
ren Mittelfinger nicht krumm zu machen wagte, 
weil ſie glaubte, die Welt ruhe auf demſelben, 
welche alsdann herabſtürzen würde. 

Jemand bildete ſich ein, daß an ſeiner 
Stirne ein paar Hörner herausgewachſen wären. 
Da er ſich von dem Gegentheil nicht überzeugen 
laſſen wollte, ſo erbot ſich ein Arzt, ihn vermit⸗ 
telſt einer geſchickten Operation zu heilen. Dieſer 
brachte insgeheim ein paar Hörner mit, langte 
dann zum Schrecken des eingebildeten Kranken 
ſeine Säge und ſein Meſſer hervor. Er begann 
ſeine Operation, während des Sägens ließ er die 
Hörner auf die Erde fallen, und zur Freude der 
Umſtehenden ſprang der Kranke geſund und hei⸗ 
terer Laune von ſeinem Sitze auf. 7 

Eine Frau bildete ſich ein, fie hahe ein le⸗ 
bendiges Mondkalb m Leibe. Man übergab fie 
einem Arzt, der ſie zu heilen verſprach, indem 
er gegen ſie erklärte, daß er ihr eine Arzney ein⸗ 
geben wolle, die das Mondkalb wegtreiben ſolle. 

Jemand glaubte, keinen Kopf zu haben. 
Um ihn nun fühlbar zu machen, daß dies wirk⸗ 
lich der Fall nicht ſey, ſetzte man ihm einen 
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Huth von Blei auf und er ward von feiner Eine 
bildung geheilt. „ 

Nach der Erzählung des Marei Dona⸗ 
ti hat fich jemand eingebildet, daß fein Körper 
ein aufgeſpanntes Trommelfell ſey, und hat, ſo 
oft er ſich berührte, die Leute gefragt: ob ſie 
nicht auch den Trommelſchall vernähmen. 

Ein Kranker war des feſten Glaubens, daß 
et einen Heuwagen mit zwei Pferden und einen 
Fuhrmann in ſeinem Magen trage. Sein Arzt 
machte ihm Einwendungen dagegen, allein dieſe 
fruchten bey fixen Vorſtellungen ſelten oder nie⸗ 
mals etwas. Ein anderer hingegen gab ihm 
Recht be auerte ihn, unterſuchte die Magengegend 
und gab den Ort an, wo er den Wagen und 
die Räder, den Fuhrmann und die Pferde deutlich 
fühle. Der Kranke gewann Zutrauen zu ihm 
und faßte Muth Sein Arzt ſprach von Mitteln, 
die dergleichen Körper verkleinerten und gab ihm 
ein Brechmittel ein. Dem Kranken wurde übel, 
der Arzt führte ihn ans Fenſter: dieſer ſteckte den 
Kopf hinaus, und als er eben im Vomiren be⸗ 
griffen war, fuhr ein Heuwagen zum Hofe hin— 
aus, den der Kranke für denjenigen hielt, den er 
im Magen getragen hatte. 

Ein Gelehrter bildete ſich ein, ein Kind im 
Leibe zu haben, und machte ſich ſehr viele Sorge 
darüber, wie es wohl zur Welt kommen möchte. 

Ein Mann klagte, wie der Dr. Erhard 
in Wagners Beyträgen zur Anthopologie 2 Bd. 
Seite 17 erzählt, die Polizeybedienten an, daß 


ſte ſich, wenn er tränke oder ße, in der Größe 
eines Fingers auf feinen Löffel oder Krag ſetzten 
und ihm alles ſo ganz rein wegſchnappten, daß er 
endlich vor Hunger würde umkommen müſſen. 

Zwar wiſſe er, daß fie dieſe Künſte verſtehen müß⸗ 
ten, um die Spitzbuben zu belauſchen und zu 
fangen, allein die Obrigkeit ſollte doch dahin 
ſehen, daß ſte nicht auch ehrliche Leute plag⸗ 
ten. Man heilte ihn von dieſem Wahne dadurch, 
daß man ihn von Seiten des Polizeidirektoriums 
einen Befehl vorlas, worin den Polizeidienern 
bei ſchwerer Strafe verboten ward, daß fie ihn 
nicht weiter verfolgen ſollten. 

| Swieten erzählt die Geſchichte eines 
Mannes, der ſich von Niemand anrühren ließ, 
weil er von der Hundswuth angeſteckt zu werden 
fürchtete. 
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RE 
Ein Hund holt feinen Herrn aus der Stu⸗ 


be ins Freie, um einen Haſen zu 
mapepen. 


Ein Jagdhund, deſſen Herr auf dem Lande 

wohnte, lief einſtmals eilends zu dieſem, der ſich 

nebſt dem Erzähler dieſer Thatſache in ſeiner Stu⸗ 
O 2 


n 


dierſtube befand. Die Thüre war zu. Der Hund 
kratzte und boll, und dies that er recht ämſig. 
Man öffnete ihm endlich die Thüre. Er wedelte 
mit dem Schwanze, heulte und ſprang voller 
Freuden an ſeinen Herrn hinauf. Er lief von 
ihm zum Ofen, wo die Jagflinte ſtand, und ſo 
wieder zurück zum Herrn und endlich auch wie⸗ 
der zur Flinte. Sein Herr merkte, daß ihm der 
Hund etwas zu ſagen habe, und nahm daher die 
Flinte in die Hand. Sogleich gab der Hund 
freudig einen Laut von ſich, lief zur offnen Thüre 
hinaus, kam wieder zurück, lief zu einer Hin⸗ 
terthüre des Hauſes und führte den Herrn da hin⸗ 
aus, wo ein Berg lag. Ich und der Herr folgten 
dem Hunde. Der Hund lief immer hüpfend und 
heulend voraus und wieder zurück. Wir waren 
etwan vierzig Schritte gegangen und der Hund 
war immer voraus gelaufen. Nun aber fieng er 
eine andere Pantomine zu machen an, und 
gab deutlich zu verſtehen, daß wir links gehen 
ſollten. Er ſchloß ſich an ſeinen Herrn an, drück⸗ 
te ihn nach demſelben Wege hin, hüpfte, boll 
und wiederholte dies alles mehreremal. Wir folg⸗ 
ten ſeiner Anweiſung und er begleitete uns einige 
Schritte. Schnell aber drehete er ſich rechts und 
lief um den Weg und Berg herum. Indeſſen 
giengen wir links und zwar langſam bergan fort, 
bis faſt hinauf, wo der Hund in dieſer Zwiſchen⸗ 
zeit von der rechten Seite her den ganzen Berg 
umlaufen hatte. Jetzt befand er ſich höher 
als wir. Er gab einen Laut von ſich und trieb 


inen Bin vor ſich her dem Herrn vor den 
4 den e auch 5 ſogleich ſchoß. 1 
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89. 
Fiſchjagd der Merrachen (mergus serrator.) 


. Meerrachen find Waſſervögel aus dem Ger 
ſchlechte der Tauchenten. Sie leben in den mei: 
ſten Gegenden des nördlichen Europas, wo ſie 
öfters auf dem Waſſer Fiſchjagden anſtellen, von 
denen Linnee öfters Zuſchauer geweſen iſt. Sie 
lagern ſich zu mehrern Tauſenden in geraden Li⸗ 
nien auf den Landſeen von Schweden, wobei es 
ihre Abſicht iſt, die Fiſche aus den Tiefen und 
Winkeln des Sees, ws dieſe ſich verbergen, auf⸗ 
zujagen. Wenn ſie ihre Schlachtordnung gebildet 
haben, fo taucht ungefähr die Hälfte unters Waſ—⸗ 
ſer, und rührt es von innen her auf. Die an⸗ 
dere Hälfte bleibt auf der Oberfläche des Waſſers 
und ſchlägt es mit den Flügeln unaufhörlich ſo 
gewaltig, daß die geängſtigten und betäubten Fi⸗ 
ſche ohne zu wiſſen wohin in die Seebuſen und 
flachen Ufer flüchten, wo fie die Merrachen ohne 
Mühe ſchaarenweife fangen. Das Geräuſch, das 
ſo viele Flügel machen, gleicht einem unaufhörli⸗ 
chen Gewitterſturme. 


BEE BE 
90. 


Ein monſtroͤſer Hahn mit einem Schlan⸗ 
genſchwanze. 


4 


Wes der Grund der Mißgeburten im Thier⸗ 
reiche ſey, möchte ſich wohl nicht leicht ausma⸗ 
chen laſſen; denn dorthin, wo die Natur ihre 
Werkſtätte aufgeſchlagen hat, dringt kein erſchaf⸗ 
fener Geiſt, und wir müſſen uns daher über ſol⸗ 
che widernatürliche Erſcheinungen bloß mit Muth⸗ 
maſſungen begnügen. Allein wenn nun viele 
ſolche Thatſachen, die für Abweichungen der Na⸗ 
tur von ihren gewöhnlichen Geſetzen angeſehen 
werden, geſammelt werden, ſo kann es doch 
ſeyn, daß man durch Vergleichungen und Zu⸗ 
ſammenſtellungen zu mehrerer Gewißheit gelangt, 
als man bis jetzt noch über das Ungeheuere und 
Wunderbare im Reiche der organiſchen Natur er⸗ 
rungen hat. 

Ein Hahn wurde, wie Al dro vandi in 
feiner Hiſtoria monſtrorum, Bononiae 1642 
S. 387 erzählt, an dem Hofe des Herzogs von 
Toskana, Franz von Medici lebendig gezeigt. 
Sein Anblick flößte jedem, der ihn ſah, Furcht 
and Schrecken ein. Weder der Kamm noch der Bart 
beſtanden aus Fleiſch ſondern aus Federn, die der kegel⸗ 
förmigen Figur glichen, womit die Soldaten ihre Hel⸗ 
me zu ſchmücken pflegten. An der Stirne aber ſaßen 


zwei Federn oder vielmehr Federkiele, die wie 
Hörner in die Höhe ſtanden. Zwei andere ſolche 
Federkiele hatte er auf jeder Seite des Schnabels 
on den Naſenlöchern; und noch einer befand ſich 
am Halſe. Der ganze Körper ſah dunkelbraun 
aus; die Wurzeln der Federn waren weiß, und 
an dem Steiße, wo der Schwanz heraus geht, 
hatte er einen kleinen runden weißlichen Höcker. 
Der Schwanz war von Fleiſch, ſah bläulich aus, 
war nackt und wie eine Schlange gewunden; am 


Ende deſſelben hingegen befand ſich ein Büſchel⸗ 


Die Schienbeine waren gleichſam mit Stiefeln 


oder Beinharniſchen überzogen. 
ö 


Ä gt. | 
Eine mit Schuppen uͤberzogene Birne. 


Auch in dem Pflauzenreiche findet man viele 
Abweichungen von dem Gewöhnlichen, welche 
manchmal ans Außerordentliche grenzen. Im 
Jahre 1803 zeigte man einen Kornſtengel, an 
dem ſich ſteben Aehren beiſammen befanden; ſo 
ließ man auch eine Pflaume ſehen, die dreifach 
war, und auch drei beſondere Kerne hatte. Eine 


Birne, die uns ein verdienter Stadtprediger zu 


überſenden die Güte gehabt hat, der aber das 


* 
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Gemeinnützige befördert, ohne genannt ſeyn zu 


wollen, iſt eine Winterbirne von mittelmäßiger 
Größe; ſie iſt mit verſchiedenen kleinen Schup⸗ 
pen, wie Fichtenzapfen, und mit Umriſſen ver⸗ 
ſehen, welche den Anauasbeeren gleichen. Auch 
hat ſie mit einem türkiſchen Bündkürbis und mit 
einer Tiara Aehnlichkejt. Als man fie von ein⸗ 
einander ſchnitt, und in zwei Hälften theilte, fand 
man keinen Kern darin, und es war alſo nicht 
möglich, Saamen zur Fortpflanzung von ihr zu 
erhalten, um zu ſehen, ob eine dergleichen abwei— 
chende Frucht auch wieder ihres ice hervor⸗ 
zubringen im Stande (ey. 


92. 


Selbſtmord aus Lebensuͤberdruß. 


W. ſeinen Körper nicht in zweckmäßiger Bez 


wegung erhält, wer ſehr nahrhafte Speiſen ißt 


und keine lang ausſehenden Wünſche und Hoff 
nungen hegt, oder wer ſich frühzeitig durch Auge 


ſchweifungen ſchwächt, und dadurch die Empfäng⸗ 
lichkeit für den Genuß verliert, der bekommt leicht 
einen Ueberdruß am Leben. Es kettet ihn nichts 


mehr an daſſelbe, er fühlt keinen Reiz und kein 


Intereſſe mehr, länger auf dieſer Erde zu verwei⸗ 
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len, und kommt etwa noch ein Unglücksfall dazu, 
und ſollte dieſer auch bloß eingebildet ſein, 
ſo endigt er ſein Leben, ehe ſich es Jemand ver⸗ 
muthet, durch den Selbſtmord. Beſonders bar 
ben die Engländer eine große Neigung ſich ſelbſt 
um zubringen, welche ohne Zweifel von ih— 
rem Himmelsſtriche, der oft trübe und neblig iſt, 
und von ihrer Lebensweiſe herrührt. 

Ein junger Engländer, der Sohn eines ans 
geſehenen Hauſes, welcher eben im Begriff war, 
ſich mit einem ſchönen reizenden Mädchen zu ver⸗ 
heurathen, hatte an einem Teutſchen einen herz⸗ 
lichen Freund. Dieſen beſuchte er eines Abends, 
ſprach wenig, endlich ſagte er zu ihm: wir ſehen 
uns heute das letzte Mal, Freund! und drück⸗ 
te ihm mit Wärme die Hand. Warum! frag⸗ 
te der Teutſche: Weil ich morgen ſterbe, war ſeine 
Antwort. Er gieng fort, und des andern Mor⸗ 
gens früh fand man ihn todt in einem Garten. 
Neben ihm lag ein Piſtol, an dem ein Zettel 
mit folgenden Worten hieng: Des Lebens 
ſatt und müde. 

Wenn aber ein ſolcher Verſuch mißlingt, ſo 
tritt öfters ſogleich die Luft zum Leben wie⸗ 
der ein. Ein anderer Engländer hieng ſich; da 
dies ſein Bedienter gewahr wurde, ſo ſprang er 
herbei und ſchnitt ihn ab. Er wurde gerettet 
und blieb am Leben. Am Ende des Jahres, 
als er dem Bedienten ſeinen Lohn auszahlte, zog 
er dieſem zwei Pence ab. Der Bediente fragte 
nach der Urſache dieſes Abzuges: weil Du erwie⸗ 


derte der Herr, einen Strick ohnen meinen Bes 
fehl durchſchnitten haſt. 

Als der Herr von Archenholz in Eng⸗ 
land war, ſah er einſtens einen nicht ſchlecht ge⸗ 
kleideten Menſchen von gutem Anſehen, der auf 
der ſchmalen Balluſtrade der Blackfriarsbrücke hin⸗ 
und hergieng. Das Gefährliche ſeines Spazier⸗ 
ganges erregte Beſorgniß; man bat ihn herunter 
zu ſteigen, allein er gab keine Antwort. Endlich 
wurde ein Zuſchauer, der mit ſeinen theilnehmen⸗ 
den Bitten fortfuhr, von ihm gefragt, ob er ihm 
wohl einen Gefallen erweiſen wolle? Auf die Be⸗ 
jahung dieſer Frage erfolgte der Auftrag, zu ei⸗ 
nem gewiſſen Manne zu gehen, deſſen Wohnung 
er ihm genau bezeichnete, und ihm zu erzählen, 
was er geſehen hätte. Während er dieſes ſagte, 
ſprang er in die Themfe. 


93. 


Ein Menſch, der in drei Jahrhunderten 
| gelebt hat. 


Die Mann hieß Hupazoli, und wurde ge 
gen das Ende des ſechzehnten Jahrhunderts 1587 
d. 15. März zu Caſale geboren, und ſtarb 
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den 27 Jan. 1702. Anfänglich war er ein 
Geiſtlicher, begab ſich aber hierauf nach der In⸗ 
ſel Scio, und gieng von da im 82 Jahre ſei⸗ 
nes Lebens als venetianiſcher Conſul nach Smyr⸗ 
na. Sein hohes Alter hatte er hauptſächlich ſei⸗ 
ner Mäßigkeit im Eſſen und Trinken, einer re⸗ 
gelmäßigen Leibesbewegung und überhaupt einer 
pünktlichen Ordnung in feiner ganzen Lebensweiſe 
zu verdanken. Er trank nie etwas anders als 
Waſſer, rauchte keinen Taback, aß wenig, aber 
gut, beſonders Wildpret und Früchte. Zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten des Jahres trank er den Saft der 
Skorzonerwurzel als eine Blutreinigung. Er 
wohnte nie einem Schmaufe bey, aß regelmäßig 
früh und zu Abende, gieng eine halbe Stun⸗ 
de darauf zu Bette, ſtand des Morgens ſehr 
früh auf. Alle Tage hörte er ſeine Meſſe, dann 
gieng er ein wenig ſpatzieren, und hierauf be⸗ 
ſorgte er feine Geſchäfte. Bei feinem Tode hin⸗ 
terließ er 22 Bände, worin er alles aufgeſchrie⸗ 
ben, was er verrichtet hatte. Nie hatte er An⸗ 
fälle von Fiebern, nie ließ er zur Ader, und 
nie brauchte er einen andern Arzt als feine Diät. 
Sein Gedächtniß war in den ſpätern Tagen ſei⸗ 
nes Lebens noch ſo gut, daß er von Dingen, die 
vor hundert Jahren vorgefallen waren, wie von ſol⸗ 
chen ſprach, die erſt kürzlich geſchehen waren. In ſei⸗ 
nem hunderten Jahre wurden ſeine ſeit einiger 
Zeit grauen Haare wieder ſchwarz, und noch ſpä⸗ 
ter reiſte er des Tages zu Fuße vier Meilen 
weit. Im 109 Jahre verlohr er die Zähne, er 
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mußte ſich daher nunmehro bloß von Brühen. 
nähren; allein vier Jahre darauf bekam er zwei 
neue große Zähne, wo er wieder Fleiſch eſſen konn⸗ 
te. Gegen das Ende ſeines Lebens hörte eine 
Blutausleerung auf, die er ſeit 30 Jahren alle 
Monate gehabt hatte. Er bekam hierauf den 
Stein, und mußte endlich dane gs 


94. 


Eine Schwalbe holt ein Weibchen, damit 


dieſe die Eier ihres verſtorbenen Weibchens 
ausbrütet. 


Ein paar Schwalben führten in einem Stalle 


ihr Reſt auf, in welches das Weibchen nachmals 


feine Eier Feste, und ſich auf dieſelben ſetzte. Ei⸗ 
nige Tage darauf bemerkte das Hausgeſinde, daß 
das Weibchen die Eier zwar noch unter ſich hatte, 
aber daß das Männchen bisweilen um das Neſt 
herumflog, ſich zur Seite auf einen Nagel ſetzte, 
und einen Laut von ſich gab, der Unruhe und Be⸗ 
ſorgniß verrieth. Rach einer genauern Unterſu⸗ 
chung fand man, daß das Weibchen auf den 
Eiern todt war. Man warf es daher aus dem 
Reſte beraus. Nun flog das Männchen zum Ne⸗ 
ſte und ſetzte ſich eine Weile auf die Eier. Nach⸗ 
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dem es aber daſelbſt ein paar Stunden geſeſſen 
hatte, flog es weg und kam Nachmittags, mit 
einem Weibchen nach Hauſe, das ſich nicht al⸗ 
lein auf die Eier ſetzte und fie ausbrütete, ſon⸗ 
dern die Jungen auch ſo lange ernährte, bis ſte 
groß wurden und ſich ſelbſt ernähren konnten. 


95. 


Durch das Verruͤcken der Uhren verliert 

Jemand ſein Fieber, das er alle Tage ver⸗ 

mittelſt der Einbildungskraft zu einer 
gewiſſen Stunde bekam. 


W. der Menſch oft und lebhaft denkt, 
wird, wenn es den Zuſtand ſeines Körpers be⸗ 
trift, oft dieſem zu Theil. Der bekannte Dr. 
Hirzel befand ſich einſtens mit einem Freunde 
in den Bädern zu Baden in der Schweiz. Die⸗ 


ſer hatte das Fieber gehabt, und war glücklich 


wieder hergeſtellt, allein bei der Zurückerinne⸗ 
rung an ſeine Krankheit überfiel ihn dieſelbe täg⸗ 
lich um die nämliche Stunde, Morgens um 11 
Uhr von neuem. Hirzel traf unterdeſſen mit den 
Badegäſten die Abrede, daß jeder ſeine Uhr um 
eine ganze Stunde und daß auch der Küſter die 


Glockenuhr zurückſtellen ſollte. Der genefene Pas 
tient gieng Morgens heiter und aufgeräumt in 
einer großen Geſellſchaft am Ufer der Limmat 
ſpatzieren, und vergaß unter geiſtreichen Ge⸗ 
ſprächen ſein Fieber. Endlich ſah er nach der 
großen Uhr bei der Kapelle, und ſagte: Nun 
haben wir bald 11 Uhr; nun iſts Zeit, daß ich 
nach Hauſe gehe, mein Fieber wird kommen. 
Lächelnd zog Hir zel feine Uhr aus der Taſche 
und ſagte: es iſt bereits über 12 Uhr, und rief 
dabei aus: vl Glück! das Fieber hat ſich ver⸗ 
geſſen; es kommt nicht wieder. Wirklich kam 
es auch nicht wieder. 


96. 
Eiferſucht und Freundſchaft einer Gaus. 


S. einfältig auch die Gans zu ſeyn ſcheint, ſo 
hat man doch mehrere Beiſpiele von ihrem Be⸗ 
tragen, welche Verſtand und Empfindung der 
Liebe und Anhänglichkeit zu verrathen ſcheinen. 
Folgende Nachricht von einer Gans erzählt Bük 
fon, die ihm einer ſeiner Freunde mitgetheilt 
hat, und die ich aus Bingley's animal Bio- 
graphy entlehne: zwey Gänſeriche, ein grauer 
und ein weißer (der letztere hieß Jacob) lebten 
mit drei Weibchen zuſammen, und waren ihre 


beſtändigen Begleiter. Hatte eines von den Männ⸗ 
chen die Oberhand, ſo übernahm es die Leitung 
derſelben und das andere durfte ſich ihnen nicht 
nähern. Wer des Nachts über Meiſter blieb, 
wollte bei Tage nicht nachgeben, und die beiden 
Gänſeriche fochten oft ſo wüthend mit einander, 
daß man hinzulaufen und ſie voneinander trennen 
mußte. Eines Tages wurde ich durch ihr Ge⸗ 
ſchrei in den Hintergrund des Gartens gelockt, 
und hier ſah ich, daß ſie einander beim Kopfe 
hatten, und mit den Flügeln mit großer Schnel⸗ 
ligkeit und außerordentlicher Stärke auf einander 
losſchlugen. Die drei Weibchen liefen um 
fie herum als wünſchten fie” dieſelben von einan⸗ 
der zu bringen, allein ihre Bemühung war ver⸗ 
geblich; endlich zog der weiße Gänſerich den Kür⸗ 
zern, er unterlag und wurde von dem andern ſehr 
übel behandelt. Ich trennte ſte, und dies war 
für den Weißen ein Glück, da er ſonſt ſein Le⸗ 
ben würde eingebüßt haben. Hierauf ſteng der 
graue Gänſerich an zu fehreien, zu ſchnattern, 
mit den Flügeln zu ſchlagen, und lief eilends 
den Weibchen nach, machte jedem ein lautes Kom⸗ 
pliment, welches dieſelben auch erwiederten und 
ſich zugleich von freien Stücken um ihn herſtellten. 

Der arme Ja ob befand ſich unterdeſſen 
in einem kläglichen Zuftande: er zog ſich zurück, 
und ließ in der Entfernung Klagetöne hören. 
Seine Niedergeſchlagenheit und Traurigkrit hielt 
mehrere Tage an, während ich manchmal Gele⸗ 
genheit hatte, über den Hof zu gehen, wo er 
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ſich aufhielt. Ich ſah ihn beſtändig aus der Ge⸗ 
ſellſchaft ausgeſtoßen, und wenn ich vorbeygieng, 
kam er allemal auf mich losgegangen. Eines 
Tages kam er mir ſo nahe und äußerte ſo viele 
Freundſchaft gegen mich, daß ich nicht umhin konn⸗ 
te ihn zu liebkoſen, indem ich meine Hand bald 
über ſeinen Rücken legte, bald um ſeinen Hals 
ſchlang. Hierüber ſchien er ſo ſehr gerührt, daß 
er mir bis an die Hofthüre nachfolgte. Als ich 
des andern Tages wieder vorbei gieng, rannte er 
auf mich los, und ich machte ihm die nämlichen 
Liebkoſungen wie geſtern, allein hiermit war er 
nicht zufrieden, ſondern ſchien durch feine Ge 
berden und Bewegungen zu verſtehen zu geben, 
daß ich ihn zu ſeinen Gefährten führen möchte. 
Ich brachte ihn daher bis an den Platz, wo ſie 
ſich aufhielten, und bei feiner Ankunft fieng er 
zu ſchreien an, und richtete ſeine Anrede geraden⸗ 
weges an die drey Weibchen, die auch nicht er⸗ 
mangelten, ihm zu antworten. Allein ſogleich 
ſprang der graue Sieger auf Jacob los; ich ließ 
fie einen Augenblick beiſammen; jener war im 
mer der Stärkere; ich half meinem Jacob, der 
aber unterlag, ich ſtand ihm nochmals bei, und 
auf dieſe Art fochten ſte 11 Minuten lang mit 
einander, und vermittelſt meines Beyſtandes er⸗ 
hielt Jacob die Oberhand über den grauen 
Gänſerich, und nahm von den 51 e 
Beſitz. f 
Als ſich mein Freund Jacob als Eheim er⸗ 
blickte, wagte er die Weibchen nicht mehr zu verlaſſen 


und kam daher nicht länger auf mich los, wenn 
ich vorbei gieng; bloß in der Entfernung gab er 
mir manche Beweiſe von ſeiner Freundſchaft in⸗ 
dem er laut aufſchrie und mit den Flügeln um 
ſich ſchlug; ſeine Gefährtinnen verließ er nicht, 
weil er vielleicht fürchtete, ſein Gegner möch⸗ 
te ſich in ihren Beſitz ſetzen. Auf dieſe Art 
fuhr er bis zur Brütezeit fort, und nie an⸗ 
ders als bloß in der Ferne ſchnatterte er 
mich an. Als aber ſeine Weibchen zu ſitzen an⸗ 
fiengen, verließ er fie und verdoppelte feine Freund⸗ 
ſchaft gegen mich. Eines Tages folgte er mir bis 
an die Eisgrube ohen auf der Anhöhe des Parkes 
nach, wo ich mich nothwendig von ihm trennen 
mußte, um meinen Weg noch eine halbe Stunde 
weiter in einen Wald fortzuſetzen; ich ſperrte ihn 
daher in den Park ein. Kaum aber merkte er, 
daß ich mich losgeriſſen hatte, als er ein ſonder⸗ 
bares Geſchrei ausſtieß. Jedoch gieng ich meinen 
Weg fort, und mochte ungefähr ein Drittheil 
davon zurückgelegt hahen, als ich das Geräuſch 
von einem ſchwerfälligen Fluge vernahm und mich 
daher umdrehte; zu meinem Erſtaunen erblickte 
ich meinen Jacob nur noch vier Schritte von mir. 
Er folgte mir allenthalb hin nach, bald gieng 
er; bald flog er, und wenn er etwas vor mir 
voraus war, ſo machte er an Kreuzwegen halt, 
um zu ſehen, welchen Weg ich gehen würde. Une 
ſere Wanderung dauerte von Morgens zehn Uhr 
an bis Abends um acht Uhr und mein Gefährte 
folgte mir durch alle Krümmungen des Waldes 
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nach, ohne daß er davon ermüdet zu werden 
ſchien. | 

Nachmals folgte er mir allenthalben hin nach 
und ich konnte nirgends hingehen, ohne daß er 
meine Tritte ausfindig machte; daher ſuchte er 
mich ſogar eines Tages in der Kirche auf. Ein 
andermal, als er vor dem Fenſter des Pfarrers 
vorbei gieng, hörte er mich in deſſen Stube ſpre⸗ 
chen; und da er das Thor offen fand, ſo kam 
er hinein, ſtieg die Treppen hinauf, und trat 
in die Stube und machte zum nicht geringen 
Schrecken der Familie ein lautes Freudengeſchrei. 

Es thut mir leid, daß ich zuerſt unſere Freund⸗ 
ſchaft aufgab, allein dies war nothwendig. Der 
arme Jacob glaubte, daß er in den ſchönſten 
Zimmern eben ſo frei und ungeſtört hauſen kön⸗ 
ne, als in feinem Stalle, und nach manchen un: 
angenehmen Zufällen dieſer Art ſperrte man ihn ein 
und ich bekam ihn nicht wieder zu ſehen. Seine 
Unruhe dauerte über ein Jahr lang, wo er vor 
Kummer ſtarb. Er war, wie man mir hernach 
erzählte, ſo dürre wie ein Stück Holz worden, 
und man verheimlichte feinen Tod über zwei Mo’ 
nate lang vor mir, welcher im dritten Jahre un⸗ 
ſerer Freundſchaft erfolgte. | 


Sonderbare Wirkung eines angeftrengten 
Nachdenkens. 


lc, kannte einen Mann, dem der Arm 
ſtark anſchwoll, ſobald er lebhaft und Aeta 
nachdachte oder empfand. 

Viridet verſichert, eine Dame geſehen zu 
haben, die wenn fie ihre Seelenkräfte ſtark ans 
ſtrengte, in eine heftige Kolik verfiel. 

Pechlin hat Leute geſehen, die vom ſtar⸗ 
ken Nachdenken ungewöhnlich viel ſchwitzten: an⸗ 
dere bekamen dabei Durchfälle, und wieder andere 
verloren den Gebrauch der Füße. 

Schon Galen hat uns die Geſchichte von 
einem Grammatiker aufbehalten, der, ſo oft er 
ſtark nachdachte oder mit Eifer lehrte, einen An⸗ 
fall von der Epilepſie bekam. 

Der Ritter d'Epernay verlor nach einer 
vier Monate anhaltenden Geiſtesbeſchäftigung ohne 
irgend einen Krankheitszufall den Bart, die Aus 
genwimpern, die Augenbraunen, die Kopfhaare, 
kurz, alle Haare am ganzen Leibe. 

Man kann hieraus ſehen, daß ſtarke und an⸗ 
haltende Anſtrengung des Geiſtes die Lebensquelle 
ſelbſt angreift und austrocknet, und daß unſer 
Geiſt mit dem Körper in der genaueſten Verbin⸗ 
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dung ſteht. Man hat Beiſpiele, daß Menſchen 
während eines angeſtrengten Nachdenkens der 
Schlag getroffen hat; andere ſind von allzu an⸗ 
greifenden Geiſtesbeſchäftigungen dumm geworden, 
und andere wiederum ſind im Alter, wenn ſie 
ihren Geiſt in frühern Jahren allzu ſehr augegeif⸗ 
fen hatten, wieder zu der mitleidwürdigſten Kind⸗ 
heit herabge ſunken, wie dies z. B. der Fall mit 
dem großen Kant war. 


98. 
Merkwuͤrdiger Traum einer Wahnſinnigen⸗ 


. dem Tollhauſe zu Ludwigs burg, im 
Königreiche Wirtemberg, befand ſich noch vor ei⸗ 
nigen Jahren unter andern Wahnſinnigen auch 
die Frau eines Künſtlers, welche erſt während 
der Ehe, nachdem ſte ſchon mehrere Kinder 
geboren hatte, wahnſinnig geworden war. So 
lange die Ausbrüche ihres Wahnſinns erträglich 
waren, behielt fie ihr Mann hey ſich, als aber 
dieſelben ihm und ſeinen Kindern Gefahr zu brin⸗ 
gen drohten, war er genöthigt, fie von ſich zu 
thun und in das Tollhaus nach Ludwigsburg zu 
bringen, wo ſie ſich mehrere Jahre lang aufhielt, 
ohne von ihrem Wahnſinn geheilt werden zu 
können. 


In den Anfällen deſſelben lebte fie, wie 
Wahnſinnige gewöhnlich in völliger Vergeſſenheit 
ihres vorigen Zuſtandes, aber in den lichten 
Zwiſchenzeiten zeigte fie viele Anhänglichkeit an 
ihre zurückgelaſſene Familie, jammerte darüber, 
daß ſie von ihr entfernt leben müſſe, und verlang⸗ 
te insbeſondere oft und heftig nach ihren Kindern. 

Ihr damals noch lebender Vater, der ſte 
häufig beſuchte, mußte ihr daher jedesmal Nach⸗ 
richt von ihrer Familie bringen und ſich mit ihr 
‚Uber ihre Kinder und deren Befinden, Wachs⸗ 
thum, Thun und Treiben und dergleichen unter⸗ 
halten. | | 

Einſt kam er auch zu ihr, und fobald fie 
ihn erblickte, rief fie ihm, diesmal noch be 
gieriger, als ſonſt, die Frage entgegen, was ma⸗ 
chen meine Kinder? — Er hatte den Tag zuvor 
die Nachricht erhalten, daß eines davon gefähr⸗ 
lich krank wäre, und erſchrack alſo diesmal über 
die Frage, weil er es nicht für rathſam hielt, 
ihr die Wahrheit zu ſagen. Er antwortete ihr 
daher, fie find alle geſund. — „Haben ſte kürz⸗ 
lich Nachricht von ihnen erhalten? fuhr die Un⸗ 
glückliche fort.“ — Ja! antwortete ihr der Va⸗ 
ter. „Und welche?“ — Daß ſie alle geſund 
find. — „Oas iſt nicht wahr,“ fuhr fie ann 
heftig auf, „alle ſind nicht geſund, Caroline 
(ich will das Kind ſo nennen, weil ich ſeinen 
Rahmen nicht weis) iſt krank, gefährlich krank!“ 
— Der Vater erſtaunte, den außer ihm wußte 
es noch niemand. „Wer hat Dir das geſagt?“ 


fragte er daher. — „Ich habe, antwortete fie, 
das Kind dieſe Nacht geſehen, ich bin bei ihm 
geweſen, es iſt krank, recht ſehr krank!“ — 
Und nun ſagte ſie ihrem erſtaunten Vater nicht 


nur, ſeit wann das Kind krank wäre, ſon⸗ 


dern nannte ihm auch die Krankheit ſelbſt, an 
welcher es darnieder läge, und alles traf mit 
dem Inhalte des Briefes, den der Vater erhal- 
ten hatte, pünktlich zuſammen. 
Wenn es je wahr iſt, daß ein Ahn⸗ 
dungsvermögen exiſtirt, eine Vermuthung, die 
durch die merkwürdigſten, von glaubwürdigen 
Perſonen angeführten Beiſpiele unterſtützt ſelbſt 
in unſerm aufgeklärten Zeitalter, wo man ſich 
nicht ſo leicht, wie ehemals, von dem Hange 
zum Wunderbaren verführen läßt, unbegreiflichen 
Dingen ohne genugſamen Beweis Glauben beizu⸗ 
meſſen, einen ſehr hohen Grad von Wahrfchein- 
lichkeit erreicht hat, ſo iſt ſein Daſeyn bey Wahn⸗ 
ſinnigen, bei welchen die exaltirte Phantaſte ſoviel 
Stärke und ſoviel Uebergewicht über die übrigen 
Geiſteskräfte hat, noch am begreiflichſten. 


| 99. | 
Vielfreſſer. 


De. Menſch iſt in der Einbildung unerſättlich, 
ſo bald ſich Gierigkeit oder Habſucht dazu geſellt, 
und er kann es auch in der Wirklichkeit werden, 
wenn er ſeinen unerſättlichen und grenzenloſen Be⸗ 
gierden öfters nachgiebt. Die Gewohnheit macht 
alsdann alles aus ihm, und er iſt im Stande 
ſelbſt das Natürliche in ſich auszurotten. 

Theagenes Thaſius aß auf einmal ei⸗ 
nen ganzen Ochſen auf, und nachdem er dieſen 
verzehrt hatte, gab er zu verſtehen, daß er noch 
nicht geſättigt ſey. 

Milo Crotoniates hat auf einmal 
zwanzig Pfund Brod und eben ſo viel Fleiſch ge⸗ 
geſſen, und dazu dreißig Pfund Wein getrunken, 
und bei einem der olympiſchen Spiele hat er ei⸗ 
nen Ochſen, den er auf die Schultern genommen, 
und 325 Schritte weit getragen, geſchlachtet und 
denſelben an einem Tage ganz allein aufgezehrt. 

Chärippus pflegte beſtändig zu eſſen, fo 
oft ihm jemand etwas gab, und Cteſias wuß⸗ 
te niemals, wenn er zu eſſen aufhören follte. . 

Flavius Vopiscus erzählt, daß der Kai⸗ 
ſer Aurelianus ſein Vergnügen an einem Viel⸗ 
fraß gehabt habe, der an einem Tage auf ſeiner 
Tafel ganz allein ein ganzes wildes Schwein, 


einen Schöps,, ein Spanferkel, hundert Brode 
verzehrte, und mehr als einen Eimer Wein trank. 

Der Kaiſer Clodius Albinus hat zum 
Frühſtück 500 getrocknete Feigen und nach des 
Cordus Zeugniß 100 Pfrſchen, zehn Melonen, 
20 Pfund Weinbeeren, 100 1 und 400 
Auſtern verzehrt. 

Johann Schenke führte ein bejahrtes 
Frauenzimmer an, das keinen Augenblick ohne 
Eſſen und Trinken leben konnte. Der nämliche 
Schriftſteller erwähnt auch eines Mannes, der 
auf einmal ein ganzes Kalb roh oder auch ein 
Schaaf roh und ungekocht eſſen konnte, und den⸗ 
noch noch nicht völlig ſatt wurde. 
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1 
. Die | 
Zauberkraft der Schlange. 


Gi wiſſe Arten von Schlangen, z. B. die Klap⸗ 


| 


perſchlange (erotalus), haben eine ſehr unange— 


nehme Ausdünſtung, und Menſchen, die ſich lange 


in ihrer Gegenwart aufhalten, bekommen Kopf— 


weh, Sckwindel u. ſ. w. Ob nun dieſe Aus⸗ 


dünſtungen oder der ſtiere Blick derſelben oder ein 


anderer Grund Thiere, die ihnen zu nahe kom⸗ 


men, ſo an ſich ziehen und bezaubern, daß ſie 
nicht entfliehen können, ſondern ihnen zur Beute 
werden, oder ob, da ſich die Schlangen gemei— 


nialih auf Bäumen aufhalten, wo die Vögel 


ihre Reſter haben, die deshalb herbei kommen, 
um ihre Jungen zu beſchützen, oder ob noch ein 


anderer Umſtand zu dieſer Bezauberung beiträgt, 


A a 
ar 


iſt noch nicht ausgemacht. In dem ſüdlichen 
Afrika, wo allenthalben Schlangen in großer 
Menge find, iſt, wie Barro w ber 
hauptet, die Thatſache, daß ſie die Vögel und 
andere Thiere bezaubern können, fo allgemein be— 
kannt, daß kaum jemand daran zweifelt. Der 
Einfluß der Zauberkraft der Schlangen aber ſoll 
ſich nicht blos auf Thiere, ſondern ſogar auf Mene 
ſchen erſtrecken, wie mehrere glaubwürdige Zeugen 
verſichern. 

Als Levaillant im ſüdlichen Afrika reiſte, 
war er beſonders auch auf die Thiere und ihre 
Eigenſchaften aufmerkſam. Einſtmals bemerkte 
er, daß ſich die Zweige des ihm zu nächſt ſte⸗ 
henden Baumes bewegten. Gleich darauf hörte 


er das durchdringende Geſchrei eines Neuntödters 


(lanius Lin.), der in Verzuckungen zu ſeyn 


ſchien. Levaillant glaubte anfänglich, der 


Vogel befinde ſich etwann unter den Klauen eines 
Raubvogels, allein als er die Sache näher unter— 


ſuchte, bemerkte er zu feinem nicht geringen Erz 


ſchrecken auf einem Zweige, der dicht neben dem 
war, auf welchem der Vogel ſaß, eine ſehr große 
Schlange, die, ohne ſich im geringſten zu rühren, 
mit ausgeſtrecktem Halſe und flammenden Augen 


das arme Thier anſtarrte. Der Vogel ſchlug con⸗ 


vulſiviſch mit den Flügeln. Das Schrecken aber 


hatte ihm ſchon alle Kräfte geraubt, ſo daß er 


ſich durchaus nicht mit der Flucht retten konnte; 
es war als ob er mit den Beinen feſtgehalten 
würde. Einer von der Geſellſchaft holte eine 


| 
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Flinte, allein ehe er wieder kam, war der Vogel 
ſchon todt, und bloß die Schlange wurde herab— 
geſchoſſen. Der Jogel und die Schlange waren 


drei und einen halben Fuß weit von einander ent⸗ 


fernt. 

Dieſe Zauberkraft deri Schlangen war 96 
vaillant ſchon bekannt: denn als er eines Ta⸗ 
ges in einer ſumpfigen Gegend, in dem Bezirke 
der vier und zwanzig Flüſſe, auf dem Cap 
der guten Hoffnung jagte, vernahm er auf ein⸗ 
mal aus dem Schilfgebüſche ein ſehr durchdrin⸗ 
gendes ſchmerzliches Geſchrei. Er war neugierig 
zu erfahren, was das wäre, und gieng leiſe 
hinzu. Hier erblickte er eine kleine Maus, die 
ſich wie der Neuntödter in Convulſtonen befand; 
zwei Schritte weit von ihr war eine Schlange, 
die das Thierchen anſtarrte. Sobald die Schlange 
Levaillant- bemerkte, entfloh fie; ihre Ge 
genwart aber hatte ſchon gewirkt. Die Maus 
ſtarb in Levaillant's Händen, ohne daß er durch 
die aufmerkſamſte Unterſuchung die Urſache ihres 
Todes entdecken konnte. 

Der Doctor Michaelis hat viele der glaub⸗ 
würdigſten Männer geſprochen, die Augenzeugen 
von dieſer Zauberkraft der Schlangen geweſen ſind, 
welche durch ihr bloßes Anſehen Mäuſe, Ratten, 
Eichhörnchen und kleine Vögel zu bezaubern wiſ— 
ſen. Sein Freund Daniel Coxe hörte einſt, 
als er ſpazieren gieng, ein klägliches Geſchrei eis 
nes Vogels, der um den Gipfel eines Baumes 
in immer engern Kreiſen angſtooll herum flar⸗ 
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terte. Um die Mitte des Baumes lag zwiſchen 
den Aſten eine große ſchwarze Schlange, die den 
Kopf in die Höhe gerichtet hatte. Er ſchoß die 
Schlange, und den Augenblick ent oh der Vogel. 
Vielleicht war dieſer der Schlange noch nicht ſd 
nahe gekommen, daß er gelähmt worden war. 

Von einem andern Jalle dieſer Art war 
der Vater des eben erwähnten Core Augenzeuge. 
Auf einem langen Balken in einer Scheune lag 
eine große ſchwarze Schlange, die mit unyers 
W m Blicke nach einer Ratte hinſah, welche 
eine lange Zeit auf der andern Seite des Balkens 
ängſtlich hin und her lief, dabei aber der Schlan⸗ 
ge allmählich immer näher kam, und zuletzt in 
den offenen Rachen ihres Feindes hinein lief. 

Ein Herr Chew (ein Freund des Dr. Mir 
chaelis) ſah ein Eichhörnchen auf einem Baume, 
etwa 30 Fuß hoch von der Erde, ängſtlich und 
mit kläglichem Geſchrei von einem Aſte zum ans 
dern hüpfen, ſo, daß es immer weiter herab 
flieg. Endlich kam es Herrn Chew fo nahe, 
daß er ſeine Flinte zurück ziehen mußte, um 
ſchießen zu können, und doch bemerkte ihn das 
Eichhörnchen nicht. Jetzt hielt er ihm die Flinte 
an den Kopf und ſchos es, allein nunmehro ſah 
er erſt, daß ſich eine große ſchwarze Schlange 
gerade unter dem Baume befand. 


Aber nicht blos Thiere ſoll die Zauber 


der Schlangen anziehen, ſondern auch Menſchen. 
Als Levaillant in einer Geſellſchaft, wo 
auch der Obriſt Gordon war, den obigen Vor⸗ 


| 
| 
| 
| 
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fall mit der Maus erzählte, ſagte ihm ein Ca⸗ 
pitain von des Obriſten Regimente, daß dieſes 
etwas ſehr gewöhnliches ſey; „ich ſelbſt, fuhr 
er fort, wäre beinahe ein Opfer davon geworden. 
Als ich auf der Inſel Ceylon ſtand, und mich, 
wie Sie, in einer ſumpfigten Gegend mit der 
Jagd beluſtigte, wurde ich auf einmal von einem 


unwillkührlichen konvulſtviſchen Zittern befallen, 


dergleichen ich in meinem Leben niemals empfun⸗ 
den hatte, und zugleich fühlte ich, daß mich et- 
was ſehr ſtark, und zwar wider meinen Willen, 
gegen eine gewiſſe Stelle des Sumpfes hinzog. 
Ich blickte nach dieſer Seite hin, und mit Ent⸗ 
ſetzen wurde ich zehn Fuß von mir eine ungeheure 
Schlange gewahr, die mich anſtarrte. Da mir 
mein Zittern jedoch noch nicht aller Kräfte be 
raubt hatte, ſo ſtrengte ich mich an, und ſchoß 
meine Flinte auf die Schlange ab. Der Knall 
löſte die Bezauberung wie ein Talismann. Augen⸗ 
blicklich und wie durch ein Wunder hörten meine 
Convulſionen auf; ich konnte entfliehen, und 
ſpürte weiter keine Folgen als einen kalten Schweiß, 
der ohne Zweifel von dem Schrecken über die 
nahe Gefahr herrührte. 0 a 


Levaillant verſicherte dem Gouverneur 
vom Senegal Blanchot, daß das, was der 
holländiſche Capitän von der Zauberkraft der 
Schlangen erzählt, allgemein von den Negern 
auf Goree und am Senegal geglaubt werde. 
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Während ſich J. R. Forſter (f. eine An⸗ 
merkung zu Levaillants Reiſen 2. B. S. 86.) 
in England aufhielt, erzählte ihm jemand fol 
gendes: er habe ſich mit einem Freund in Ame⸗ 
rika auf der Jagd befunden und beide hätten vers 
abredet, daß fie, um ſich nicht zu trennen, von 
Zeit zu Zeit einander rufen wollten. Da ihm 
aber ſein Freund bald weder geantwortet noch ge— 
ſchoſſen hätte, ſo ſey er unruhig nach der Gegend 
hingegangen, wo er denſelben zuletzt geſehen und 
gehört hatte. Zu ſeiner Verwunderung habe ſein 
Freund entſtellt und bewegungslos da geſtanden 
und mit fürchterlicher Augſt immer nach einem 
Flecke hingeſtarrt. Als er nun ebenfalls dahin 
geblickt, habe er zu feinem Entſetzen eine ſehre 
große Klapperſchlange geſehen, die ihre feurigen 
Augen auf ſeinen Freund gerichtet hatte. Aus 
den Erzählungen der Eingebornen habe er gewußt, 
daß die Ausflüſſe dieſer Schlangen Menſchen und 
Thiere bezaubern könnten, daher habe er einige— 
mal ſeinen Hut hin und herbewegt, um dem 
ſchädlichen Hauche eine andere Richtung zu geben. 
Nun habe ſich fein Freund erholt und ihm nach- 
her, als beide die Schlange todt geſchoſſen hätten, 
erzählt, daß er in ihrer Nähe eine Art von 
Zwang, ſtille zu ſtehen, und eine gewiſſe Bes 
täubung oder Sinnloſigkeit empfunden habe. 

Der oben erwähnte Dr. Michaelis ſagt, 
daß ihm der Dunſt der Klapperſchlange, über 
die er Unterſuchungen anſtellte, einmal ziemlich 
lange feines Verſtandes beraubt hätte; er ſey wie, 
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betrunken geweſen, habe ſich aufs Bette geworfen 
und ſey erſt nach einer halben Stunde wieder 
völlig zu ſich gekommen. 


— — — ——— — 
2. 


Die blutigen Mahlzeiten in Habeſch 
oder in Abyſſinien. | 


Als den mehr oder weniger fein zubereiteten 
Speiſen, die gewohnlich eine Nation genießt, 
läßt ſich auf den Grad ihrer Bildung und auf 
ihren Charakter ſchließen. Nationen, die rohes 
Fleiſch eſſen, ſind ſicher noch ſehr ungebildet, 
denn der verfeinerte Geſchmack verabſcheuet alles, 
was dem Auge in dem Grade, als blutiges Fleiſch, 
mißfällt; hingegen kann man bei Völkern, die 
ihren Speiſen, beſonders von Fleiſch, eine ver⸗ 
feinerte Zubereitung geben, mit Gtund einen 
ziemlichen Grad von Ausbildung annehmen. Der 
rohe Wilde ißt häufig das Fleiſch ungekocht und 
roh; der Europäer, der wenig Geiſteskultur be⸗ 
ſigt, verſchmäht nicht den blutigen Genuß des 
Fleiſches, und da die Sitte, blutiges Fleiſch zu 
eſſen, unter den Abyſſiniern noch jetzt ziem⸗ 
lich gewöhnlich iſt, ſo kann man mit Recht be⸗ 
haupten, daß fie weder auf einem hohen Grade 
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der intellektuellen noch der moraliſchen Kultur 
ſtehen. 

Wie Bruce im feinen Nachrichten von Ha⸗ 
beſch erzäblt, verſammeln ſich in dieſem Lande 
oft Geſellſchaften beiderlei Geſchlechtes vom erſten 
Range, ſowohl in der Stadt als auf dem Lande, 
um zuſammen zu ſpeiſen. Mitten in einem gro⸗ 
ßen Zimmer ſteht ein langer, an beiden Seiten 
mit Bänken beſetzter Tiſch, deren Gebrauch in 
Habeſch durch die Portugieſen eingeführt worden 
iſt; auf dem Lande hingegen werden ſtatt der 
Tiſche noch Ochſenhäute auf der Erde ausge breitet. 
Vor die Thüre des Zimmers führt man eine uh 
oder einen Stier, ja auch bisweilen mel re, 
wenn die Geſellſchaft ſtark iſt. Dieſem Thiere 
bindet man die Füße, und macht in die Haut 
unten am Halſe einen Einſchnitt bis aufs Fett, 
wo fünf bis ſechs Tropfen Blut auf den Boden 
fallen. Dieſes geſchieht um das moſaiſche Geſetz 
zu befolgen. Eine oder mehrere Perfonen fallen 
alsdann über das Thier her, ziehen ihm die Haut 
vom Rückgrade bis an die Mitte der Ribben ab, 
und iſt ihnen etwa die Haut im Wege, fo ſchnei⸗ 
den ſie dieſelbe ohne weitere Umſtände weg. Aus 
den Hintertheilen werden alsdann große viereckigte 
Stücken Fleiſch heraus geſchnitten. Das ſchreck⸗ 
liche Gebrüll des unglücklichen Thieres iſt das Zei⸗ 
chen für die grauſamen Gäſte, ſich zur Tafel zu 
ſetzen; ſtatt der Teller werden jedem Gaſte runde 
Kuchen vorgelegt, die etwas dicker als Pfannku— 
chen und zweimal ſo groß ſind. Ve e Kuchen 


find Brod ohne Sauerteig gebacken, haben kei⸗ 
nen unangenehmen Geſchmack und ſind leicht zu 
verdauen. Drei bis vier ſolcher Kuchen dienen 
gewöhnlich dem Gaſte zur Nahrung; unter dieſen 
liegen vier bis fünf Stück andere Kuchen von ei⸗ 
ner ſchwärzern Art. An dieſen wiſchen ſich die 
Gäſte die Finger ab, und hierauf werden ſte von 
den Bedienten verzehrt. Nunmehro treten zwei 
bis drei Bediente mit viereckigten Stücken Rind⸗ 
fleiſch herein, welche ſie in den bloßen Händen 
tragen. Dieſes Fleiſch legen fie auf ungefauerte 
gute Kuchen, die, wie Gerichte von Speiſen auf 
den Tiſch, der kein Tiſchtuch hat, gelegt ſind. 
Schon halten die Gäſte ihre Meſſer bereit; jede 
Mannsperſon ſitzt allemal zwiſchen zwei Frauen⸗ 
zimmern und ſchneidet mit feinem langen krum⸗ 
men Meſſer kleine Stücken Fleiſch herunter, an 
welchem man noch die Bewegung derFFiebern und das 
Leben wahrnimmt. In Hah)beſch ſpeiſet ſich kein 
Mann ſelbſt und rührt keine Koſt an. Die 
Frauenzimmer nehmen daher die Fleiſchſtücke und 
ſchneiden ſie erſtlich in Streifen von der Dicke 
eines kleinen Fingers, und alsdann in die Queere 
in viereckige Stücke, wie kleine Würfel. Diefe 
legen ſie auf den guten Kuchen, der ſtark mit. 
Pfeffer und mit Salz beſtreuet iſt, und wickeln 
es wie eine Rolle zuſammen. Der Mann ſteckt 
hierauf ſein Meſſer ein, legt beide Hände auf 
die Knie feiner Nachbarin, neigt ſich mit vorge— 
beagten Leibe, geſenktem Kopfe und aufgeſperr⸗ 
tem Mande zu der Nachbarin, die die Rolle am 


erſten fertig hat: dieſe ſtopft ihm darauf das ganze 
Stück in den Mund, der davon ſo voll wird, 
daß der Mann in Gefahr iſt, zu erſticken; allein 
je vornehmer der Mann iſt, deſto größer muß 
das Stück ſeyn, das er in den Mund nimmt, 
und man hält ihn für einen feinen gebildeten 
Mann, ſobald er beim Kauen recht viel Geräuſch 
macht. Denn man hat ein Sprüchwort, daß 
nur Bettler und Diebe kleine Stücke äßen und da⸗ 
bei nicht ſchmatzten. Sobald nun ein Biſſen 
hinunter iſt, welches ſehr geſchwind geht, reicht 
ihm die andere Nachbarin eine zweite Rolle, und 
dies dauert ſo lange fort, bis er ſatt iſt. Zur 
Dankbarkeit gegen die beiden Frauenzimmer nimmt 
er nunmehro zwei kleinere Rollen von derfelben 
Art und Form, worauf beide zu gleicher Zeit ih⸗ 
ren Mund öffnen, und aus ſeinen Händen ihre 
Speiſe empfangen. Hierauf trinkt er aus einem 
großen Horne, und wenn die Frauenzimmer 
ſatt ſind, alsdann trinkt die ganze Geſell⸗ 
ſchaft, unter welcher Fröhlichkeit und Scherz an 
der Tagesordnung ſind. Während dieſer Zeit 
blutet das unglückliche Schachtopfer vor der Thüre; 
es verliert aber dabey wenig Blut, weil man beim 
Herausſchneiden des Fleiſches ſo viel als möglich 
die großen Blutadern zu ver meiden ſucht. Ends 
lich geht es über alle Theile des armen Thieres 
her, welches ſich nunmehro zu Tode blutet, 
und wenn dieſe Cannibalen das Fleiſch von den 
Knochen nicht mehr mit dem Meſſer abſchneiden 
können, ſo nagen ſte es, wie die Hunde, mit 


den Zähnen ab. Die ganze Zeit find die Gäſte 
ſehr munter und begehen allerlei Ausſchweifungen; 
fie opfern ſowohl dem Bachus als der Venus uns 
geſcheuet, und die beiden zunächſtſitzenden Manns⸗ 
perſonen halten blos ihr Obergewand wie einen 
Schirm vor das Paar, das der Liebe pflegt. 
Bruce erzählt ſogar, daß eine Reiſegeſell⸗ 
ſchaft einer Kuh unter Weges ein Stück Fleiſch 
aus den Lenden geſchnitten, die Haut darauf wie— 
der feſt genähet, und die Kuh weiter fortgezogen 
habe, um ein andermal wieder davon zu eſſen. 


3. 


Kampf zwiſchen einer Lowin und einem 
| wilden Schweine. 5 


Sonst rühmte man allgemein die Großmuth des 
Löwens, allein in neuern Zeiten haben mehrere 
Reiſende Einwendungen dagegen gemacht. Bar⸗ 
row nennt ihn ein hinterliſtiges Thier, weil er 
ſelten einen offenen Angriff thue, ſondern ſich, 
wie alle Thiere von dem Katzengeſchlecht, im Hin⸗ 
terhalt lege und lauere, bis er bequem auf ſeine 
Beute los ſpringen und ſie erhaſchen könne. So 
gegründet auch Barrows Bemerkung in vieler 
Hinſicht ſeyn mag, fo iſt doch folgende Erzählung / 
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welche aus Lamirals Tagebuche feiner Reiſe in 
Afrika genommen iſt, eine Beſtätigung der Mei⸗ 
nung, daß der Löwe allemal allein kämpfe, und 
daß ſich niemals weder zwei noch mehrere Löwen 
gegen ein anderes Thier vereinigen. 

„In der Gegend von Podhor am Sene— 
gal ſahe ich,“ ſagt Lamiral „ein merkwür⸗ 
diges Schauſpiel. Am Rande eines Waldes in 
der Nähe des Ufers befand ſich ein ſehr großes 
wildes Schwein, das von einem Löwen und einer 
Löwin bemerkt wurde, welche in einiger Entfer- 
nung davon waren. Mit auſſerordentlicher Schnel- 
ligkeit ſprang die Löwin herbei, warf fi wü— 
thend über das wilde Schwein her, faßte es an 
der Gurgel, ſchüttelte es ganz gewaltig und ſchlug 
es mit ihrem Schwanze tüchtig in die Dünne der 
Seite“ 

„Während dieſes Kampfes, der fünf Minu⸗ 
ten dauerte, näherte ſich langſam der Löwe, ſetzte 
ſich auf den Hintern, und war ein ruhiger und 
gleichgültiger Zuſchauer der Anſtrengungen, die 
das wilde Schwein zur Vertheidigung ſeines Le⸗ 
bens machte, und der Mühe, die ſich die Löwin 
gab, ihm daſſelbe zu rauben.“ 

„Endlich unterlag das wilde Schwein (sus 
aethiopicus), ſtieß dabei ein ſchreckliches Ge⸗ 
ſchrei aus uud heulte fürchterlich. Als das Thier 
todt war, erſt dann gieng gieng der Löwe langs 
ſam zu ſeiner Gefährtin hin, um mit ihr die 
Beute zu theilen and zu verzehren.“ 
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4. 
Die drei Blinden, 


Dr. Saunderſon, Dr. Moyes und John 
Metcalf. 


W.. eines Sinnes beraubt iſt, der büßt auch 
alle die Vorſtellungen ein, wozu er den Inhalt 
durch dieſen Sinn erhält. Wer nicht hört, hat 
keine Vorſtellungen, zum wenigſten keine richti⸗ 
gen von Tönen; wer nicht ſieht, kann ſich Feis 
nen richtigen Begriff von Farben machen, und 
ſo zieht der Mangel des einen Sinnes einen Ver⸗ 
luft nach ſich, den nichts ganz vollkommen erſetzt: 
denn ob ſchon nicht zu läugnen iſt, daß ein Sinn 
die Stelle des andern einigermaaßen vertreten 


kann, und daß z. B. der Blinde die Farben durchs 
Gefühl anſtatt durchs Geſicht erkennt, ſo weicht 


dieſe Vorſtellung doch ſehr von der Wahrheit ab. 
Noch unglücklicher find Blind- oder Taubgeborne, 


zumal die Letztern daran, indem dieſe auch zu⸗ 


gleich ſtumm bleiben, weil das, was ſie ſich von 
der Auſſenwelt vorſtellen, eben fo ſehr von dem, 
was wirklich iſt, verſchieden iſt, als das Ge 
fühl von dem Gehör und dem Geſichte ſich unters 
ſcheidet. Bei den Blindgebornen ragen zwar eis 
nige von ihren Geiſteskräften ganz beſonders her⸗ 


vor, wie es z. B. mit dem Gedächtniß und der 
. 
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Einbildungskraft der Fall iſt, allein dies iſt doch 
ein ſchwacher Erſatz für das Geſicht, das den 
Menſchen erſt zum Menſchen erhebt. Der blinde 
Flötenſpieler Dülon braucht die ſchwerſte Gym: 
phonie nur ein einzigesmal zu hören, und ſo⸗ 
gleich iſt er im Stande, ſie mit der größten Ein⸗ 
ſicht und Fertigkeit wieder vorzutragen. Wird 
ein Blinder operirt, ſo zeigt es ſich, daß er gar 
keine Vorſtellungen von den Farben und der Ent— 
fernung hat, denn die Art, wie der Blinde die⸗ 
fe Eigenſchaften erkennt, weicht von der unfrigen 
gänzlich ab; er glaubt, alle Gegenſtände, die er 
ſieht, lägen ihm auf den Augen, er wagt ſich 
nicht zu bewegen, weil er die Entfernung noch 
nicht wieder kennt, er kennt ſelbſt die bekannte⸗ 
ſten Gegenſtände nichtmehr, weil ſie ihm jetzt 
unter einer andern Geſtalt, und mit Licht und 
Schatten erſcheinen; er muß ſich daher alle Ge⸗ 
genftäande des Sehens von neuem bekannt machen, 
denn die Welt iſt ihm in dieſer Hinſtcht gänzlich 
fremd; er greift wie das Kind nach dem Monde, 
um dieſen herahzulangen; er verbrennt ſich dieſes 
im naheſtehenden Lichte die Finger, kurz, die 
Geſichtsvorſtellungen, die er nunmehro erhält, 
find ihm ganz neue Gegenſtände und ſtinmen 
nicht im geringſten mit den Begriffen überein, 
die er ſich als Blinder von ihnen gemacht hatte. 
Wir wollen hier eine Nachricht von drei bekann- 
ten Blinden mittheilen, die ſich eben ſo ſehr 
durch ihre Kenntniſſe als durch ihre Geſchäfte 
auszeichneten. | 
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Der erſte iſt der Dr. Saunderſon, der 
andere der Dr. Moyes und der dritte Johann 
Metcalf. Der Dr. Saunderſon wurde des 
Geſichts durch die Blattern in ſo früher Kindheit 
beraubt, daß er ſich nicht erinnern konnte, je⸗ 
mahls geſehen zu haben, und vom Licht eben ſo 
wenig Begriff hatte, als wenn er blind geboren 
worden wäre. Dem ohngeachtet aber erwarb er 
ſich ſo große und ausgebreitete mathematiſche 
Kenntniſſe, daß ihm, bloß feiner ausgezeichneten 
Verdienſte wegen, eine öffentliche Lehrſtelle auf 
der Univerſttät Cambridge anvertraut wurde. 
Die Deutlichkeit und Leichtigkeit ſeines Vortrags 
war nicht geringer als feine Kenntniſſe: eine Ga- 
be, die man ſelbſt bey Sehenden nicht immer 
findet. Seine Vorleſungen äber verſchiedene Theile 
der Mathematik, Naturlehre, Aſtronomie und 
Optik waren Phr bündig und faßlich, und er 
hase alle Mittel in ſeiner Gewalt, deren es 
nur bedurfte, um ſeinen jungen Zuhörern Ge⸗ 
ſchmack an den abſtrakten Gegenſtänden ſeines 
Vortrags beizubringen. | 

Saunder ſon beſaß, fo wie die meiften 
Blinden, ein ſehr feines Gefühl, durch deſſen 
Hülfe er viele der wichtigſten und nothwendigſten 
Begriffe erhalten hatte. Er konnte mit außeror⸗ 
dentlicher Genauigkeit die beſondern Eigenſchaften 
der Körper, welche von der Rauhigkeit oder Weich⸗ 
heit ihrer Oberfläche abhängen, unterſcheiden. 
Man erzählt hiervon unter andern folgendes merk⸗ 
würdiges Beiſpiel: es wurden ihm einmal ver⸗ 
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ſchiedene alte römiſche Münzen vorgelegt, von 
welchen einige acht, andere aber nachgemacht wa— 
ren. Saunderſon befühlte ſie bloß mit den 
Fingern, und konnte dadurch die antiken von 
den unächten unterſcheiden, obgleich die letztern 
ſo vollkommen ähnlich nachgebildet waren, daß 
ein Kenner, der fie bloß mit den Augen betrach- 
tete, dadurch getäuſcht wurde. Saunderſon 
ſagte, er hätte durchs Gefühl eine beſondere Rau⸗ 
higkeit an den nachgemachten entdeckt, und daran 
ihr e Beſchaffenheit erkannt. 
| Vermittelſt eben dieſes feinen Gefühls, konn⸗ 
te er Annäherung und Entfernung der Gegenſtände, 
fo wie die verſchiedenen Veränderungen der Atmo⸗ 
ſphäre aufs genaueſte unterſcheiden. Faſt eben 
ſo fein war auch ſein Gehör. Er konnte ſehr 
leicht den fünften Theil einer Muſiknote angeben, 
und die Perſonen, mit welchen er umgieng, und 
den Ort, wo ſie ſich befanden, aus dem ver⸗ 
verſchiedenen Ton der Stimme erkennen und un—⸗ 
terſcheiden. Aus dem Schall des Pflaſters und 
dem Wiederhall von den Wänden, erkannte er 
die Plätze und Häuſer, in welchen er ſich befand, 
ſo daß er ſogleich wußte, wo er war, wenn man 
ihn wieder an den nämlichen Ort hinführte. 
Es hat in alten und neuen Zeiten ſehr viele 
Beiſpiele von blinden Perſonen gegeben, die ſich 
in verſchiedenen Fächern, beſonders in mathema⸗ 
tiſchen Wiſſenſchaften, ſehr rühmlich ausgezeichnet 
haben. Noch gewöhnlicher aber iſt es, uuter ſol⸗ 
chen Unglücklichen große Tonkünſtler zu finden. 


} 


. 
Einen außerordentlich ſtarken Eindruck ſcheint 
auch die Poeſie auf blinde Leute zu machen. Einen 
Beweis hiervon hat man an dem Dr. Blacklock— 
von Edinburgh geſehen. Dieſer liebenswürdige 
Mann war entweder blind geboren, oder kurz 
nach ſeiner Geburt blind geworden, und dennoch 
findet man in ſeinen Gedichten keinen Fehler, der 
ſich dem Mangel des Geſtchts zuſchreiben ließe; 
vielmehr enthalten ſie Beſchreibungen ſichtbarer 


Gegenſtände und Scenen, die fo ſchön, fo tref⸗ 


fend und ausdrucksvoll find, als man fie nur 


immer von einem Sehenden, welchen der Anblick 


der ſchönen Natur bezauberte, hätte erwarten kön— 
nen. Dieſes beweiſt, daß ſein dichteriſches Feuer 
und die Stärks der Einbildungskraft, welche feine 
Poeſten belebt, einzig und allein durch Töne und 
durch Worte überkommen haben konnte. ' 
Muſtk ſcheint faſt durchgängig die Lieblings⸗ 
beſchäftigung der Blinden zu ſeyn: dies rührt 
unſtreitig davon her, daß ſte ſich oft ſelbſt die 
Zeit vertreiben müſſen, und daß ſie eine ſehr 
lebhafte Einbildungskraft beſitzen, die einiger⸗ 
maaßen die Stelle des Gehörorgans vertritt. 
Auch iſt in der That nichts geſchickter, ſanf⸗ 
te Empfindungen zu erregen, und melancholiſche 
Gedanken zu verdrängen, die unſtreitig bei ſolchen 
Unglücklichen ſehr oft rege werden müſſen. Über⸗ 
dieß verfeinert und vervollkommnet die Muſik 
das Gehör und wird alſo auch in dieſer Rückſicht 
blinden Perſonen nützlich. Saunderſon war 
in feinen jüngern Jahren ein ſehr geſchickter Flö⸗ 
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tenſpieler, und dieſer feiner frühzeitigen Liebe 
zur Muſik hat man nicht ohne Grund die Feinheit 
ſeines Gehörs zugeſchrieben. Stanley und 
Parry hatten beide ihr Geſicht in der zarteſten 
Kindheit verloren, und beide ſind als große Ton⸗ 
künſtler und Komponiſten, obwohl in verſchiede⸗ 
nen Gattungen, berühmt. Stanleys Muſik⸗ 
ſtyl war ganz originell und ihm eigen; im Vor⸗ 
trag auf der Orgel that er es den größten Virtuo⸗ 
ſen auf dieſem Inſtrumente an Fertigkeit und aus⸗ 
drucksvollem Spiel gleich, wo nicht zuvor. Par 
ry kann der brittiſche Barde neuerer Zeit genannt 
werden. Bei ſeinem Spiel auf der Harfe, glaubte 
man in die Hallen eines alten Caledoniſchen Heer⸗ 
führers verſetzt zu ſeyn, und niemand verſtand 
mehr als er die Kunſt, feinen Geſchmack und 
Zierlichkeit mit den rauhen, aber ſtarken und 
ausdrucksvollen Modulationen des Alterthums zu 
vereinigen. 

Vorzüglich merkwürdig ſind auch zwei an⸗ 
dere noch vor kurzem in England lebende Blinde, 
die ſich durch ganz beſondre Talente und Geſchick— 
lichkeiten auszeichneten. Der eine iſt Or. Moyes, 
der als Lehrer der Chemie rühmlich bekannt iſt, 
und der andere iſt ein gewiſſer Johann Met: 
cal f. Der Dr. Moyes verlor, fo wie Saun⸗ 
derſon, das Geſicht in ſeiner erſten Kindheit 
durch die Blattern. Er konnte ſich nicht erinnern, 
je geſehen zu haben; ſein Gedächtniß hatte ihm 
eine dunkle Vorſtellung von der Sonne aufbehal⸗ 
ten. Er hatte das Glück an einem Orte, wo die 
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Wiſſenſchaften blühen, geboren, und in einer ge⸗ 
lehrten Familie erzogen zu werden. Durch große 
natürliche Fähigkeiten und unermüdeten Fleiß mach⸗ 
te er frühzeitig ſehr große Fortſchritte in verſchie⸗ 
denen Wiſſenſchaften, und erwarb ſich nicht nur 
gründliche Kenntniſſe in der Mechanik, Muſik 
und in Sprachen, ſondern auch in der Geometrie, 
Optkk, Algebra, Aſtronomie und Chemie. Me⸗ 
chaniſche Arbeiten waren in ſeinen Kinderjahren 
ſein liebſter Zeitvertreib. Das Drechſeln und 
Schnitzen lernte er ſo leicht, und brachte es darin 
zu einer ſolchen Fertigkeit, daß er ſich kleine 
Windmühlen und ſogar einen Weberſtuhl baute. 
Seine Hände tragen noch Narben von den Wun— 
den, die er bei dieſen Jugendſpielen erhalten 
hatte. a 

Der freundſchaftliche Umgang, welchen Herr 
Bew (der dieſe Nachrichten mittheilt) mit die- 
ſem Blinden während ſeines Aufenthaltes zu 
Mancheſter unterhielt, verſchaffte dieſem oft 
Gelegenheit, ſein Verfahren in Erwerbung und 
Anordnung ſeiner Ideen zu beobachten. Wurde 


er in eine Geſellſchaft eingeführt, ſo beobachtete 


er einige Zeitlang ein gänzliches Stillſchweigen; 
durch die Beſchaffenheit des Schalles belehrte er 
ſich von der Größe des Zimmers, und aus der 
Verſchiedenheit der Stimmen ſchloß er auf die 
Anzahl der gegenwärtigen Perſonen. Sein Ur⸗ 
theil war in dieſem Stück vollkommen richtig, 
und ſein Gedächtniß ſo treu, daß er ſich ſehr 
ſelten irrte. Er erkannte jemand fogleich beim 


erften Worte an der Sprache, ob er ihn gleich 
ſeit länger als zwei Jahren nicht geſprochen hatte. 
Aus der Richtung der Stimme konnte er die Sta⸗ 
tur der Redenden beurtheilen, und aus der Art 
ihres Geſprächs mit ziemlicher Genauigkeit auf 
ihr Temperament und Gemüthsart ſchließen. 


Seine Augen waren gegen ein ſtarkes Licht 
nicht ganz unempfindlich; die Sonnenſtrahlen 
machten, wenn ſie durch ein Prisma gebrochen 
waren, einen deutlichen Eindruck auf ihn. No⸗ 
tes Licht verurſachte ihm eine unangenehme Ems 
pfindung, die er mit derjenigen verglich, welche 
man beim Anfühlen einer Säge hat. Allein ſo 
wie die Farben des Lichts an Stärke abnahmen, 
fo wurden auch die Empfindungen minder unan⸗ 
genehm; das Grüne machte einen angenehmen 
Eindruck auf ihn, welchen er mit der ſanften 
Berührung einer glatten ebenen Fläche verglich. 
Glatte Flächen, ſchlängelnde Flüſſe, ſanfte An⸗ 
höhen waren die Bilder, in welche er ſeine Be— 
griffe vom Schönen einkleidete, fo wie er hinge- 
gen alles, was ihm fürchterlich oder widrig war, 
nit rauhen Felſen, unregelmäßigen Spitzen und 
ſtürmiſchen Elementen verglich. Er war ein ſehr 
angenehmer und unterhaltender Geſellſchafter, 
wußte ſeine Begriffe von Gegenſtänden des Geſichts 
durch glückliche Anſpielungen auszudrücken, und 
konnte über die Natur, Miſchung und Schönheit 
der Farben mit vieler Beſtimmtheit und Genauig⸗ 
keit urtheilen. 
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Der Dr. Mo yes liefert anch ein ſehr merk 
würdiges Beiſpiel von dem Vermögen der Seele, 
ſich ſelbſt in den drückenbſten Situationen Beru— 
higung zu verſchaffen. Ob ihn gleich ſein Schick— 
ſal zu immerwährender Finſterniß verdammt, und 


des reizenden Anblicks der Schöpfung beraubt 


hatte, ob er gleich ſeinen nothdürftigen Unterhalt, 
durch eine Unternehmung, deren Erfolg ſehr uns 


gewiß war, zu gewinnen ſuchen mußte: kurz, ob 


er gleich außer feinem Genie gar keine Unterſtü⸗ 


gung hatte, und in vielen Stücken von einer 


Perſon, deren moraliſchex- Charakter ſehr zweideu⸗ 


tig war, abhing, fo war er doch immer fo ver— 


gnügt, als es nur ein Glücklicher hätte ſeyn kön⸗ 
nen. Es iſt in der That ſehr angenehm und be— 
ruhigend, zu ſehen, daß die meiſten Blinden 
eine heitre und zufriedne Gemüthsart haben. Ob 
fie gleich, fo zu ſagen, von dem übrigen menſch— 
lichen Geſchlecht ganz getrennt, und des Anblicks 
alles Edeln und Großen im Menſchenantlitz bes 
raubt find, fo haben fie dagegen auch nichts von 


den unangenehmen Empfindungen zu beſorgen, 


welche der Ausdruck heftiger zügelloſer Leidenſchaf-⸗ 
ten im Geſicht eines andern zu erregen pflegt. 
An ihnen offenbaret ſich recht eigentlich die eigens 
thümliche hohe Würde der menſchlichen Seele, 
welche mit bewundernswürdiger Standhaftigkeit 
auch die größten Unglücksfälle ertragen kann. 
Dieſe Gelaſſenheit merkt man nicht etwa bloß bei 
Blindgebornen, ſondern auch bei ſolchen, die ihr 
Geſicht erſt in ſpätern Jahren verloren haben, 


und alfo die Größe ihres Verluſtes lebhaft füh⸗ 
len müſſen. Die ſchmerzliche Erinnerung an ehe⸗ 
maligen Genuß von Freuden, welche ihnen das 
Geſicht gewährte, nimmt insgemein bald ab, 
und macht ſanftern Empfindungen Platz; ſie be⸗ 
ſchäftigen ſich gern mit ihren eigenen Betrachtun⸗ 
gen, und überlaſſen ſich zutrauensvoll dem Wil- 
len des Himmels und dem Wohlwollen und Mit⸗ 
leid ihrer glücklichern Nebenmenſchen. 

Sowohl Dr. Moyes, als die übrigen bis⸗ 
her angeführten Blinden, hatten eine gute Er zie⸗ 
hung genoſſen, und frühzeitig Gelegenheit gefuns 
den, ihre Fähigkeiten auszubilden und zu üben. 
Aber ſelbſt da, wo es an allen Vortheilen einer 
guten Erziehung mangelt, und der Blinde faſt 
ganz allein ſich ſelbſt überlaſſen iſt, kann der 
Mangel des Geſichtsſinnes ſogar bloß durch ange 
borne große Anlagen vergütet werden. Dieſes 
zeigt ſich in dem zweiten Beiſpiel, das oben er⸗ 
wähnt wurde. 

Johann Metcalf, der in der Rachbar⸗ 
ſchaft von Mancheſter ſehr bekannt iſt, verlor 
eben fo, wie Dr. Moyes, das Geſicht in feiner 
erſten Kindheit, ſo daß er vom Lichte und deſſen 
Wirkungen gar keinen Begriff hatte. In ſeinen 
jüngern Jahren trieb er das Gewerbe eines Fuhr 
manns, auch ließ er ſich bei Nacht als Wegwei— 
ſer auf ungebahnten Wegen, oder bei tiefem 
Schnee gebrauchen. So ſeltſam dieſes auch Seh— 
henden ſcheinen mag, ſo iſt doch das Geſchäft, 
welches er nach der Zeit übernahm, noch außer⸗ 


, 5 ee er 5 
ordentlicher, und in der That ſollte man glauben, 
daß ein Blinder zu allem andern eher als dazu 
ſich ſchicken könnte. Er wurde nämlich Aufſeher 
über den Straßenbau in einer unwegſamen gebir⸗ 
gigen Gegend. Herr Bew hat oft geſehen, wie 
er, bloß mit Hülfe eines langen Stabes, die 
Straßen durchwanderte, jähe Berge hinabſtieg, 
Thäler durchſtrich, und ihre Größe, Lage und 
Geſtalt unterſuchte, um darnach ſeine Maaßregeln 
zu nehmen. Die Plane, die er aufnahm, und 
die Berechnungen, die er machte, waren auf eine 
ganz beſondre und ihm eigenthümliche Art ent— 
worfen, und außer ihm ſonſt nicht leicht jeman⸗ 
den verſtändlich. In ſeinem Fache beſaß er eine 
ſo große Geſchicklichkeit, daß er immer Arbeit ge⸗ 
nug fand. Die meiſten Straßen über den Peak 
in Derbyſhire ſind nach ſeinem Plane abgeändert 
und verbeſſert worden, beſonders in der Nachbars 
ſchaft ven Buxton, und vor nicht allzu langer 
Zeit hat er noch die Ausführung einer Straße 
zwiſchen Wilmslow und Congleton übernommen, 
welche auf die große Londner Heerſtraße führen, 
und die Fahrt übers Gebirge unnöthig machen 
ſoll. Einſtmals traf ihn Bew auf der Straße, 
wo er wie gewöhnlich ganz allein herumgieng. 
Bew fragte ihn unter andern über ſein Projekt, 
und war nicht wenig erſtaunt, als er ihn mit der 
größten Genauigkeit über die verſchiedenen Erhö— 
hungen und Vertiefungen der ganzen Landſchaft, 
durch welche die Straße geführt werden ſollte, ur⸗ 
theilen hörte. Da Bew einer ſumpfigen Gegend 
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auf dieſem Wege erwähnte, ſo ſagte er: dieſes 
wäre die einzige Stelle, wobei er noch Bedenk— 
lichkeiten hätte, und er befürchtete, die Arbeiter 
wären, ſeiner Vorſchrift zuwider, allzu ſparſam 
mit den Baumaterialien umgegangen. ir. 

Dieſe Beiſpiele beweiſen aufs überzeugendſte, N 
wie viel anhaltende und zweckmäßige Übung der 
übrigen Sinne dazu beitragen kann, den Mangel 
des Geſichtsſinnes in ſehr vielen Fällen zu erſe⸗ 
Ben. Der Wirkungskreis des Geruchs und Ge—⸗ 
ſchmacks iſt zu eingeſchränkt, als daß man von 
ihnen beträchtliche Vortheile und Schadloshaltung 
für Blinde erwarten könnte; das Gefühl und Ge— 
hör hingegen kann zur Erweiterung und Berichti⸗ 
gung ihrer Begriffe außerordentlich viel beitragen. 
Durch dieſe Sinne lernt der Blinde Perſonen und 
Gegenden kennen, wird vor Gefahren gewarnt, 
und zum Vergnügen gereizt; fie geben ihm ſogar 
einen beſtimmten Begriff von verſchiedenen ſicht⸗ 
baren Eigenſchaften der Körper. Zwar kann man 
nicht behaupten, daß ſich ein Blinder ſichtbare 
Eigenſchaften eben ſo wie ein Sehender vorſtellt, 
allein er macht ſich doch eine allgemeine Vorſtel⸗ 
lung von. ihren Kennzeichen, nach Anleitung der 
Ahnlichkeiten, die er zwiſchen ihnen und andern 
bemerkbaren Eigenſchaften wahrnimmt. Wenn 
wir z. B. einem Blinden ein Veilchen vorhalten, 
und ihn fragen, was für eine Vorſtellung er ſich 
von ihren Eigenſchaften mache, ſo wird er nach 
Anleitung des Geruchs u. ſ. w., ſo wie auch der 
Benennung antworten, daß es etwas Sanftes 
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und Angenehmes ſeyn müſſe. Von Farben hin⸗ 
gegen kann der Blinde nicht anders als nach ſehr 
entfernten Analogien urtheilen; er wird ſie immer 
nur mit Tönen, Flächen u. ſ. w. vergleichen, 
und ſich z. B. die Scharlachfarbe wie die Glut 
eines Ofens, wie den Schall einer Trompete oder 
wie einen gewürzhaften Geruch vorſtellen, weil 
alle dieſe Dinge einen ſtarken Eindruck auf ſeine 
Sinne machen. 

So belehrend aber auch immer Gehör und 
Gefühl für den Blinden ſeyn mögen, ſo würde 
doch ihr Vermögen ſehr eingeſchränkt und ver⸗ 
gänglich ſeyn, wenn die Empfindungen, welche 
ſie in der Seele erwecken, nicht durch Hülfe des 
Gedächtniſſes erhalten und befeſtiget würden. 
Durch dieſes insbeſondre gewinnt der Blinde au- 
ßerordentlich viel. Seine Seele wird durch die 
mannichfaltigen Rührungen, welche ſich dem Auge 
ohne Unterlaß darbieten, nicht zerſtreut, und 
kann daher ihren Betrachtungen ununterbrochen 
nachhängen. Der blinde Straßenaufſeher antwor⸗ 
tete Herrn Bew, als er ihm einſtens ſein Erſtau⸗ 
nen über ſeine genaue Kenntniſſe des Terrains 
bezeugte, es wäre gar nichts Wunderbares hier— 
bei. „Sie, mein Herr, ſagte er, können ſich 
ihrer Augen bedienen, wenn Sie etwas unterſu— 
chen wollen; ich verlaſſe mich bloß auf mein Ge— 
dächtniß, dieß iſt der einzige Vortheil, den ich 
habe. Die Leichtigkeit, mit welcher Sie jeden 
Gegenſtand, ſo oft Sie wollen, betrachten kön— 
nen, macht, daß Sie nicht ſo nöthig haben, ſich 


die Vorſtellungen davon tief einzuprägen, und 
daher verlöſchen die Eindrücke insgemein ſehr bald. 
Meine Kenntniſſe hingegen muß ich mir mit weit 
größerer Mühe erwerben, und eben deswegen 
prägen ſie ſich meinem Gedächtniß ſo feſt, und 
beinahe unauslöſchlich ein.“ So groß iſt alſo 
der Einfluß der Übung und Gewohnheit auf die 
Geiſteskräfte der Blinden, daß ſte durch die 
Dauerhaftigkeit ihrer Begriffe für die Mühe, 
welche ſie bei der Erwerbung derſelben finden, 
größtentheils entſchädigt werden. 

Sehende haben nicht ſo ſehr nöthig, ſich auf 
ihr Gedächtniß zu verlaſſen, weil ſie mit Hülfe 
des Geſichts außerordentlich leicht, und faſt in 
einem Augenblicke die beſondern örtlichen Verhält— 
niſſe jedes Gegenſtandes wahrnehmen, und wieder 
erkennen können. Ein Fremder, der jemand be⸗ 
ſucht, wird ſich vermittelſt des Geſichtsſinnes au⸗ 
genblicklich mit der Größe, den Möbeln ꝛc. des 
Zimmers bekannt machen, ſo, daß er ſich, bei 
der Wiederholung ſeines Beſuchs, ſogleich wieder 
daran erinnern wird. Der Blinde hingegen kann 
ſich dieſe Kenntniß nur durch anhaltende Auf⸗ 
merkſamkeit erwerben. Man muß ihn erſt über⸗ 
all im Zimmer herumführen, er muß mit ſeinen 
Fingern die Möbeln, Gemälde u. ſ. w. betaſten, 
ehe er ſich von dem Orte, wo er ſich befindet, 
einen Begriff machen kann. Hat er ſich aber 
durch die Gefühlsempfindungen und Beſchreibun⸗ 
gen eine zuſammenhängende Reihe von charakte⸗ 
riſtiſchen Merkmalen gebildet, ſo verknüpft ſein 


Berſtand dieſe Vorſtellungen fo unauflöslich mit 
einander, daß er nur ſelten ſeine Unterſuchungen 
zu wiederholen braucht. 

Dieſe Genauigkeit und Behaltſamkeit des 
Gedächtniſſes macht den blinden Mathematiker 
fähig, genaue Berechnungen zu machen, die 
ſchwerſten Aufgaben der Algebra und Analyfis aufs 
zulöſen und die verſchiedenen Wirkungen zu be⸗ 
greifen, welche die Gegenſtände, je nachdem ſie 
näher oder entfernter find, in gerader oder ſchie⸗ 
fer Richtung, aufs Auge machen müſſen. Eben 
dadurch wird er auch geſchickt, ſich Kenntniſſe 
von den Grundſätzen der Zeichenkunſt und Per⸗ 
ſpektiv zu erwerben. 

Allein, obgleich der Blinde ziemlich genaue 
Begriffe von Figur und Ausdehnung ſich erwerben 
kann, ſo folgt hieraus doch nicht, daß er beide 
mit eben der Genauigkeit und Beſtimmtheit durchs 
Geeſicht erkennen müßte, im Fall ihm dieſes plötz⸗ 
lich wieder gegeben würde. Vielmehr finden 
wir, daß die von Molineaux aufgeworfene Frage 
eben ſo, wie dieſer Philoſoph erwartet hatte, in 
dem Falle des Blindgebornen, den Cheſelden 
operirte, entſchieden wurde. Dieſem jungen 
Menſchen wurde in ſeinem dreizehnten Jahre der 
Staar geſtochen. Bei dem erſten Eindrucke, wel— 
chen die Gegenftände auf feine Geſichtsorgane 
machten, glauhte er, alles was er ſähe, berühre 
ſeine Augen unmittelbar, auch konnte er die Ge— 
genſtände nicht von einander unterſcheiden, ſo 
verſchieden auch ihre Geſtalten waren. Wenn 


ihm Dinge, die er ſonſt durchs Gefühl kennen ge 
lernt hatte, vorgehalten wurden, ſo betrachtete er 
ſie erſt aufmerkſam, um ſie zu erkennen; plötz⸗ 
lich aber fühlte er ſich durch die Menge der Ge— 
genſtände, die ſeinem Auge vorſchwebten, in Ver⸗ 
legenheit geſetzt, und alles blieb ihm dunkel. 
Aus dieſem Beiſpiel ſowohl als aus der Beſchaf— 
fenheit des Gegenſtandes ſelbſt erhellt, daß Leute, 
welche zum erſtenmale ſehen, nur Flächen und 
Farben erkennen, und hiugegen die ſichtbaren Wir⸗ 
kungen des Lichts und Schattens, in Rück icht 
auf Entfernung, Hervotragung und Vertiefung 
u. ſ. w. erſt nach und nach durch Erfahrung ken⸗ 
nen lernen müſſen. 
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Jeder Menſch hat ſein Steckenpferd. 


J lebt in einem gewiſſen Kreiſe von 
Gegenſtänden, welche Eindruck auf ſein Gemüth 
machen und die den Inhalt zu feinen Vorſtellun⸗ 
gen hergeben, und da nun dieſe beſondere Art von 
Vorſtellungen ſeinen Ideenvorrath ausmacht, da 
fie fein Gemüth auf dieſe oder jene Art zur Thä⸗ 
tigkeit reizt und da doch nicht alle Vorſtellungen 
gleichen Werth bei ihm haben, noch weniger aber 


behalten, fo giebt er einigen darunter, oder auch 
bloß einer einzigen den Vorzug, welche er zur 
Triebfeder allrs ſeines Thuns und Laſſens, feines 
Denkens und Sinnens, macht. Dieſe Vorſtellung 
nun leitet ſeine Gedanken und ſeine Urtheile, und 
fie iſt das Steckenpferd, auf dem er ſich herum— 
tummelt. Es hat große Denker gegeben, die 
ſich gewaltig viel auf ihre Geſchicklichkeit in der 
Kochkunſt einbildeten, öfters davon ſprachen, 
und doch keine Suppe, noch weniger ſonſt etwas 
zu kochen im Stande waren. Alte Weiber, die 
entweder von der Frömmelei oder Gelehrſamkeit 
Profeſſion machen, nachdem fie ihre Jugend in 
Liebe und Kokettiren verſpielt haben, tadeln alle 
Handlungen ihrer Nebenmenſchen mit der größten 
Bitterkeit, indem ſie alle Augenblicke zu verſte⸗ 
hen geben, daß ſie die Frömmſten oder Einſichts⸗ 
vollſten ſeyn, und ſich weder ſolche Sünden, noch 
ſolche Fehler zu Schulden kommen laſſen. Was 
jemand treibt, das verräth er alle Augenblicke. 
Hier hat ſich einer zum Lehrer der Menſchen auf: 
geworfen, und beſtändig vernimmt man, daß der 
Menſch alles der Erziehung zu verdanken habe, 
und daß ſie alles aus ihm machen könne; dort 
hat ein anderer an einem gelehrten kritiſchen In— 
ſtituten, als Recenſirmaſchiene, mit gewirkt, 
und nun erſcheint kaum ein Buch, über das er 
nicht den Stab bricht, ob er gleich weiter nichts 
als die Vorrede davon geleſen hat, noch weniger 
einige Kenntniſſe von dem im Buche abgehandelt: 

ten Gegenſtande beſitzt. Hier ſpricht jemand ſehr 
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vernünftig über den Ungrund alles Aberglaubens, 
und kaum iſt die Idee von Geſpenſtern berührt 
worden, ſo bemühet er ſich recht ernſtlich, zu 
beweiſen, daß es dergleichen gebe, und daß er 
mehr als eine Erſcheinung davon gehabt habe; 
dort hört ein anderer recht andächtig einem ver⸗ 
worrenen gedankenloſen Vortrage über die Schä⸗ 
dellehre zu, hält ſie für einen Erſatz aller andern 
Kenntniſſe, und kaum hat er nunmehro einen 
Schädel erblickt, ſo iſt er auch in den Zirkel ge⸗ 
bannt, in den er ſich hineingeworfen hat. Allein 
es hat nicht bloß jeder einen Gegenſtand, den er 
allen andern vorzieht, ſondern er wähnt auch noch, 
daß ihm alle andere Gegenſtände an Werth weit 
nachſtehen. Der Juriſt mit einigen Broſamen 
Pandektenweisheit ſteht verächtlich auf die Philo- 
ſophie herab; der Arzt macht ſich über die Theo⸗ 
logie luſtig, und über die Arzneikunde ſpotten 
alle, die jemals einen Arzt zu Rathe gezogen ha⸗ 
ben, der nicht allwiſſend oder all mächtig geweſen 
iſt. Der eine macht Profeſſion vom Witzmachen 
und frägt alle Leute, ob ſte noch nicht dieſes 
oder jenes Witzwort, das er irgend einmal durch 
einen äußern Zufall veranlaßt, hervorgebracht hat, 
vernommen haben; der andere trägt jedermann 
ſein Urtheil vor, das er über irgend ein ſchönes 
Kunſtwerk in einer gelehrten Zeitung gefällt hat; 
ein dritter hat ein paar Tage Paris geſehen, und 
kaum erblickt er nunmehro einen Gegenſtand, ſo 
äußert er ſogleich, derſelbe komme mit jenem, 
den er in Paris zu ſehen die Ehre gehabt habe, 


in Anſehung feines Werthes oder feiner Vollkom⸗ 
menheit in gar keine Vergleichung. Ein Mad: 
chen iſt kaum der Schule entlaufen, ſo wählt ſte 
ſich auch ſchon einen Liebhaber, und dieſer giebt 
den Maaßſtab aller ihrer Urtheile über Schönheit 


ab. Demoiſelle S., das häßlichſte einfältigſte 


Geſchöpf unter der Sonne, tadelt jedes Werk der 
redenden ſchönen Kunſt, weil ſie einmal eine kleine 
Erzählung in ein Journal geliefert, welches ihr den 
Kopf ſo verderbt hat, daß ihr kein Dichter mehr 
gefällt, und daß ihr Klopſtock und Göthe leere 
Proſaiſten ſind. 

Wenn man den freyen Geſprächen in 
Geſellſchaften aufmerkſam zu höret, fo ver 
nimmt man alle Augenblicke, wie jeder fein Ste- 
ckenpferd laufen läßt, wie er ſich darauf her- 
umtummelt und auf alles andere verächtlich herab 
ſteht. Mag dies eine Beſchränktheit der menſch⸗ 
lichen Vorſtellungsart ſeyn, oder mag die liebe 
Eitelkeit, die ſchon manchen zum Helden, ver— 
ſteht ſich in der Einbildung, gemacht hat, ihr 
Spiel hierbei treiben, oder mag dies Schuld 
der eigenen Bildung ſeyn, genug, es bleibt nicht 
weniger eine Thorheit und Lächerlichkeit, als wenn 
jemand Windmühlen für Rieſen, hochklingende 
Worte für inhaltsreiche und erhabene Gedanken, 
alle Mädchen für ſchön, und alle diejenigen, 
die jemals auf einer Univerfitat zeweſen find, für 
Magiſters oder gar für Gelehrte anſieht. 
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Bei mehreren Nationen iſt es Sitte, ſich | 
ein Glied von den Fingern abzuſchnei⸗ 
den, oder einen Zahn auszureißen. 


* 


D. Aberglaube hat mancherlei Mittel erdacht, 
wie Übel entfernt und Krankheiten geheilt werden 
können, und der Erfindungsgeiſt der Menſchen 
iſt dabei faſt thätiger als bei nützlichen und ver⸗ 
nünftigen Handlungen und Entdeckungen gewefen.- 
Die Sitte des Abſchneidens eines Gliedmaßes vom 
Finger iſt weit verbreitet; fie herrſcht bei Natio⸗ 
nen, welche keine Verbindung mit einander ge— 
habt zu haben ſcheinen. Man findet fie in Afrika 
bei den Hottentotten, bei den Tſcharos und 
Guaronen in Parraguay, in Neuholland und 
auf den freundſchaftlichen Inſeln. Was will man 
nun dadurch für einen Zweck erreichen, daß man 
ſich ein Glied abnimmt? Glaubt man, daß, 
wenn man Blut fließen läßt, der Schmerz oder 
die Krankheit vergeht, oder wähnt man, daß, 
wenn man ſich ſelbſt ein Übel zufügt, man die 
böſen Geiſter verſöhnt, oder iſt man der Metz 
nung, daß ein Schmerz durch den andern be⸗ 
kämpft werden muß, oder hat man gefunden, 
daß, wenn man irgend einen Theil des menſch⸗ 
lichen Körpers verletzt, die Organiſationskraft alle 


Anſtrengung anwendet, um den verletzten Theil, 


der noch geſund iſt, wieder zu heilen, und daß 
dadurch die Krankheit ſelbſt gehoben wird? Ge⸗ 
nug, was der Grund von dieſer Sitte auch ſeyn 


‚mag, viele Reiſende erwähnen fie. Vielen von 


den Männern in Reu⸗Südwallis, ſagt Hunter 
in feiner. Neife nach Südwallis, (teutſche über⸗ 


ſetzung S. 26) denen wir bis jetzt begegnet find, 


fehlten die zwei forderſten Zähne an der rechten 
Seite der obern Kinnlade, und manchen Wei— 
bern die zwei untern Gelenke an dem kleinen Fin⸗ 
ger der linken Hand. Wir bemerkten dieſe Ver⸗ 
ſtümmelung an alten Weibern, an jungen Mad: 
chen von 8 bis 9 Jahren, und an jungen Frauen, 
die theils ſchon geboren, theils noch kein Kind 
gehabt hatten. An andern Frauenzimmern von 
allen dieſen Altern und Klaſſen ſahen wir hinge⸗ 
gen den Finger auch wieder unverletzt. a 

Barrow und Levaillant bemerken, 
daß dieſe Sitte auch unter den Hottentotten herr⸗ 
ſche. Als ſich der letztere mit einem Anführer 
der Kabobiquas unterhielt, ſah er, daß ihm 


zwei Glieder an dem kleinen Finger der linken 


Hand fehlten. Levaillant ließ ihn um die 
Urſache fragen und erfuhr, daß er in feiner Fur 
gend eine ſehr ſchwere Krankheit gehabt, und 
daß man, um ihn zu heilen, dieſe Amputation 
vorgenommen hätte. Auch Patterſon ſagt in 
ſeiner Reiſe, daß er dergleichen Beiſpiele vom 
Ahſchneiden eines Gliedes bei einer andern Horde 
von Hottentotten angetroffen habe. 
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Cook, Bougainville und Forfter 
erzählen, daß fie bei weit von einander entfer n⸗ 
ten Rationen dieſe Sitte bemerkt hätten. Se 
laſſen ſich z. B. die Bewohner einiger Südfeein⸗ 
ſeln, beſonders der freundſchaftlichen , ein oder meh⸗ 
rehrere Glieder ihrer Finger abſchneiden. Dies 
Schickſal ſcheinen vorzüglich die Glieder des Heiz 
nen Fingers an der linken Hand zu haben. Ges 
ſchieht dies vielleicht deswegen, weil dieſer Dim 
ger am erſten entbehrt werden kann? 

Allein nicht bloß Krankheiten ſcheinen die 
Urſache des Abſchneidens eines Gliedes zu ſeyn, 
ſondern es muß auch noch andere Veranlaſſungen 
dazu geben: denn als ſich Arthur Philipps 
(ſ. deſſen Tagebuch S. 254) in der neuen eng⸗ 
liſchen Colonie in Port Jackſon aufhielt, ſah er 
ein Kind, das nur zwei Monate alt war, deſſen 
kleinen Finger man bei dem Gelenke unterbun⸗ 
den hatte. Allein zwei oder drei Tage nachher, 
als er das Kind wieder ſah, war der Verband 
entweder zerriſſen oder weggenommen. Als man 
dies der Mutter zeigte, nahm ſie mehrere Haare 
von dem Kopfe eines anweſenden engliſchen Of⸗ 
fizierd und band fie ſehr feſt um den Finger des 
Kindes. Nach einiger Zeit entſtand eine Ent⸗ 
zündung. Das Kind ſchien zwar mißvergnügt, 
wenn man das Glied berührte, aber ſchrie doch 
nicht, auch kümmerte man ſich gar nicht mehr 
um den Finger, nachdem er einmal unterbunden 
war Dies Verbinden wurde ſo lange fortgeſetzt, 
bis die beiden Glieder beinahe abfallen wollten, 


und nun brachten es die Eltern einem engliſchen 
Wundarzte, der dann auf ihr Verlangen die bei⸗ 


den Glieder mit einem Meſſer ablöſte. Wurde 


vielleicht in dieſem Falle das Abſchneiden als ein 
eme gegen den Einfluß böſer Gei⸗ 
ſter angefeben ? 


5 » 


Ein Irrthum im Rechnen macht 
tiefſinnig. 


— 


Scoſt der beſte Kopf iſt manchmal fo beſchränke, 
daß er den Fehler, der ihm ſehr nahe liegt, 


nicht einſteht und ihn trotz aller Anſtrengung nicht 


entdecken kann. Beſonders iſt dies beim Rechnen 
der Fall. Ein Steuereinnehmer in Z — ſollte 
feine Rechnung einliefern, allein es fehlte ihm 
eine Summe von 10,000 Thalern. Er war ſlch 
bewußt, daß er als redlicher Mann verfahren ſey, 
und dennoch konnte er nicht das herausbringen, 
was er ſuchte. Er hatte nämlich 1 und 1 zu 
addiren, welches nach feiner Meinung bloß x 


machte. Mehrere Tage lang beſchäftigte er ſich 


mit dieſer Rechnung „ und da dadurch fein Geiſt 
eben fo geängſtigt als fein Körper geſchwächt wur⸗ 


de, fo fiel er in Tiefſenn. Der Miniſter, dem 


S 


er die Rechnung übergeben ſollte, hatte ihn ſtets 
als einen ehrlichen Mann gekannt, und ließ ihn 
daher zu ſich kommen, um feine Rechnung zu 
beſehen. Dieſer merkte den Fehler ſogleich; al- 
lein auch jetzt noch blieb er trotz der Einwendun⸗ 
gen des Miniſters, daß 1 und 1 Zwei und nicht 
Eins mache, bei ſeiner Meinung, und es dauerte 
lange Zeit, ehe ſich fein Tiefſinn wieder verlohr. 

Ein anderes Beiſpiel dieſer Art erzählt Wia g⸗ 
ner (inf. Beiträgen zur philoſophiſchen Anthrop. 
1. Th.). Ein Rechnungsführer bei einem kaiſer⸗ 
lichen Regimente machte durch die Auslaſſung ei- 
ner Null in der Zuſammenrechnung der ihm ans 
vertraueten Heuportionen, einen Fehler, wodurch 
ein Deficit von 100,000 Portionen entſtand. 
Uber den Abgang dieſer großen Summe fiel er 
in Tiefſinn und Melancholie, dachte an nichts 
anders, ſprach von nichts anders als von den 
fehlenden 100,000 Heuportionen und wies dabei 
beſtändig auf feine Stirne. Sein Gemüthszu⸗ 
fand wurde von Tage zu Tage bedenklicher. Eiz 
nige ſeiner Freunde, denen dies hinterbracht wur⸗ 
de, beſuchten ihn und verlangten ſeine Rechnung 
zu ſehen, die er immer in der Taſche trug und 
niemals aus den Händen gab. Glücklicher Weiſe 
entdeckten ſie gar bald, daß der Fehler darin liege, 
daß er eine Null zu wenig gerechnet hätte; ſie zeigten 
ihm dies, und als er dies eingefehen hatte, rief 
er ganz entzückt aus, daß dies wirklich fo fey, und 
in kurzer Zeit war er wieder hergeſtellt. 


— 
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Die Parſi oder Feueranbeter. 


Di Parſi, wovon viele in der Gegend von 
Bombay in Oſtindien leben, find Schüler des 
Zoroaſter und verehren ein allmächtiges und 
ewiges Weſen, das alles erſchaffen hat und er⸗ 
hält. Da aber die meiſten Menſchen etwas 
Sichtbares haben wollen, wobei ſte ſich an den 
Schöpfer erinnern, fo richten die Parſi ihr Ge 
bet auch an die Sonne, den Mond, die Sterne 
und an andere erſchaffene Dinge; beſonders aber 
an das Feuer, welches ſie für das reinſte und 
wirkſamſte von allen Elementen halten. Sie has 
ben daher nicht bloß in ihren Tempeln ein Feuer, 
das fie beſtändig durch wohlriechendes Holz unter⸗ 
halten, ſondern es laſſen auch reiche Kaufleute ein 
ſolches in ihren Häuſern brennen. In einem 
Tempel der Parſen zu- Bombay fol es nach Wie 
buhr (deſſen Reiſebeſchreibung S. 47. 2. Th.) 
ſchon beinahe zwei hundert Jahre gebrannt haben. 

Ihre Ehrfurcht gegen das Feuer geht ſo weit, daß 
fie kein Licht ausblaſen, damit fie es nicht durch 
ihren Hauch verunreinigen; ja man ſagt ſogar, 
daß fie das Feuer nicht durch Waller löſchen wür⸗ 
den, wenn auch ihr Haus darüber verbrennen 
ſollte. Die Reinigung des Körpers iſt ein Haupt⸗ 
punkt ihrer Religion. Sie beten ſtehend, laſſen 
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ſich eben ſo wenig wie andere Indianer beſchnei⸗ 
den, haben nicht mehr als eine Frau und verheu⸗ 
rathen ihre Kinder oft vor dem 6. Jahre. Iſt 
die Frau aber unfruchtbar, ſo nimmt der Mann 
eine andere; fie dürfen Wein und andere ſtarke 
Getränke trinken. Sie eſſen kein Rindfleiſch und 
den Haaſen halten fie für das unreinſte Thier. 
Sie ſcheeren ſich den Kopf, laſſen aber an jeder 
Seite einen Zopf Haare über dem Ohre, wie die 
Juden, ſtehen. \ | 5 
Sie haben ein großes Zutrauen zur Aſtro⸗ 
logie, und bei der Geburt eines Kindes, bei 
Hochzeiten und andern wichtigen Vorfällen nehmen 
fie ihre Zuflucht zu derſelben. Ihre Arme unter⸗ 
ſtützen ſte mit großem Eifer und geben nicht zu, 
daß einer von ihren Glaubensgenoſſen bei fremden 
Religionsverwandten Almoſen verlange. Fällt ei⸗ 
ner von ihnen in die Hände der Obrigkeit, ſo 
ſparen fie kein Geld, wenn fie ihn dadurch von 
der öffentlichen Strafe loskaufen können. Lied er⸗ 
liche Mitglieder aber, an denen ſie keine Beſſe⸗ 
rung bemerken, jagen ſie aus ihrer Gemeine. 
Ihre Todten laſſen ſie weder in die Erde 
begraben noch verbrennen, ſondern von den Raub⸗ 
vögeln verzehren. In Bombay haben ſie einen 
runden Thurm auf einem Berge ziemlich weit von 
der Stadt, der oben mit Brettern belegt iſt. 
Auf dieſe legen ſie ihre Todten, und nachdem die 
Raubvögel das Fleiſch davon verzehrt haben, 
ſammeln ſte die Knochen unten im Thurme in 
einem Behältniſſe, und zwar die Knochen der 


Männer und Weiber, jede in einem beſondern 
Behält niſſe. 

Der Aberglaube iſt faſt bei allen Nationen 
verſchieden, und nie thun das dieſe was er ver⸗ 
bietet. Zu Bombay hat oft ein europäiſcher 
Kaufmann Indier, Parſis, Mahomedaner und 
Catholiken zugleich zu Bedienten. Gewiſſe Dien— 
ſte aber kann er nur von den letztern verlangen, 
denn ſein indiſcher Bedienter trägt keinen geſpick⸗ 
ten Haaſen auf den Tiſch, weil es wider ſeine 
Religion iſt, ein Thier zu tödten: ein Par ſi 
rührt dieſe Schüſſel deshalb nicht an, weil er 
den Haaſen für ein unreines Thier anſteht, und 
der Mahomedaner auch nicht, weil der Haaſe 
mit Schweinefleiſch geſpickt iſt. 


9. 5 
Paul Mocchia geht auf dem Waſſer 
ſpazieren. 


P. at Mocchia war ein Geiſtlicher, und 
konnte ſich ins Meer ſtürzen, ohne dabei Gefahr 
zu laufen: denn kaum war er auf dem Grunde 
deſſelben angelangt, als er ſogleich wieder in ei⸗ 
ner ſenkrechten Stellung auf die Oberfläche kam, 
wo er bis an die Bruſt im Waſſer ſtand, ohne 


einige Bewegungen zu machen. In dieſer Stel 
lung ſchlug er die Arme in einander und gieng 
mit eben der Sicherheit und Feſtigkeit im Meere 
herum, als dies ein anderer auf dem feſten Lande 
thut. Man erzählt, daß ihn Taucher mehrmals 
mit ſich bis auf den Grund des Meeres genom- 
men hätten, allein kaum hätten fie ihn los ge—⸗ 
laſſen, fo ſey er auch ſchon wie Korkholz wieder 
in die Höhe gefahren. 

Einſtens war er auf dem Waſſer eingeſchla⸗ 
fen, und ſtreckte ſich auf denſelben eben ſo wie 
in einem Bette aus; er legte ſich bald auf dieſe, 
bald auf jene Seite, ohne jemals unterzutauchen. 
Er verſicherte, daß er unter ſeinen Füßen auf dem 
Meere einen eben ſo ſtarken Widerſtand fühle als 
auf dem feſten Lande, und dieſe beſondere Eigen- 
ſchaft ſeines Körpers kam ihm eben ſo wunderbar 
als andern vor. Vielleicht war derſelbe ſo 
ſchwammartig, daß er leichter als Waſſer war. 
Mehrere Naturforſcher, die dieſe Erſcheinung fei- 
nes Körpers beobachteten, bemerkten, daß, als 
ſie ihn gewogen, und ſeinen Umfang gemeſſen 
hatten, er dreißig Pfund weniger wog, als ein 
gleiches Volumen von Waſſer. Mocchia benutzte 
manchmal ſeine beſondere Fähigkeit auf dem Mee⸗ 
re zu gehen, und zog an mehrern Orten große 
Vortheile davon. 
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Ein Lamm mit acht Beinen. 


Di. Abweichungen von dem Gewöhnlichen ſchei— 
nen unter den Thieren noch weit häufiger als un: 
ter den Menſchen zu ſeyn; da trift man Thiere 
mit drei, fünf, ſechs Beinen, mit zwei Köpfen, 
ja Aldrovandi erwähnt ſogar einer Katze, 
die aus drei Katzen beſtand, welche am Bauche 
zuſammen gewachſen waren. Ein Lamm kam in 
der Gegend von Padua zur Welt, welches ganz 
ſchwarz ausſah und einen doppelten Rücken hatte, 
der aber zuſammen gewachſen war. Außerdem 
hatte es zwei Schwänze, drei Ohren und acht 
Beine, wovon zwei auf dem Rücken ſtanden, 
und gerade da, wo ſich dieſer anfängt, heraus⸗ 
gewachſen waren. 
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Aberglaube der Negerſklaven in der 
Holländiſchen Colonie Surinam. 


* 


Di Furcht hat Götter geſchaffen und war die 
Mutter des Aberglaubens: allein was wirkt auch 


PZ 


ſtärker auf den Menſchen, als die Vorſtellung 
von einer Macht, die alles überwältigt, und 
noch dazu unſichtbar iſt, und was liegt dem un⸗ 
gebildeten Menſchen am Herzen, als die Erhal⸗ 
tung ſeines Lebens? Sobald daher dieſem Ge⸗ 
fahr droht, iſt er auch geneigt, etwas überſinn⸗ 
liches anzunehmen, das Gewalt hat, und dabei 
thätig und geſchäftig iſt. Als der Capitän Ste d⸗ 
man ſich in Surinam aufhielt, wurde ihm einſt⸗ 
mals auf einer Reiſe alle fein Zucker nebſt dem 
größten Theile ſeines Rums geſtohlen; den Dieb 
entdeckte er durch folgende, aber, wie er ſelbſt 
ſagt, nicht von ihm erfundene Liſt. Er ſagte zu 
den Negern, deren Anzahl ſich auf ſechſe belief, 
daß demjenigen, der, am meiſten ſchuldig wäre, 
eine Papageienfeder aus der Naſe wachſen würde; 
zugleich ſagte er einige unzuſammenhängende Wor⸗ 
te her, beſchrieb mit ſeinem Säbel einige Kreiſe 
und ſchloß ſich in ſein Zelt ein. Hier ſah er 
durch das Schlüſſelloch und beobachtete feine Ru- 
derer mit großer Aufmerkſamkeit, ohne daß dieſe 
ihn ſehen konnten; hier bemerkte er gar bald, 
daß einer davon bei jedem Ruderſchlage ſeine Hand 
aufhob und an ſeine Naſenſpitze fühlte. Sogleich 
ſprang Stedman heraus und ſchrie: „ Du 
biſt der Dieb. Ich ſehe die Papageienfeder! “ 
Worauf der erſchrockene Neger ſogleich antwortete: 
Ja! mein Herr, ich bin der Dieb! auf die Knie 
fiel und um Gnade bat. 
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r 12. 


Die Reifen des A e . 


(Cancer ruricola Lin). 


Dir Krebſe halten ſich vorzüglich. auf den In⸗ 
ſeln St. Domingo, Jamaica u. ſ. w. auf, thun 
alle Jahre eine Reiſe in die See, um ihre Schaale 
zu verändern, und Eyer zu legen. Bei dem er⸗ 
ſten Regen in den Monaten April und May ver⸗ 
laſſen ſie die hohlen Bäume, die Felſenklüfte und 
die Löcher, wo fie ſich aufhalten, und kommen 
von den Bergen herunter gezogen. Die Felder 


ſind um dieſe Zeit mit dieſen Thieren ſo bedeckt, 


daß man fie vor ſich her jagen muß, um Platz 
zu bekommen, und fie nicht zu zertreten. Die mei⸗ 
ſten lagern ſich längs den Flüſſen, oder in die 
feuchteſten Gräben, die von den Fluthenwaſſern 
entſtanden ſind, um vor der Hitze geſichert zu 
ſeyn, denn bei Tage, vorzüglich bei Sonnenſchein, 
machen ‚fie Halt, bis die Kühlung des Abends 
eintritt. Sie haben ungefähr ſechs Wochen zu 
ihrer Reiſe nöthig, und theilen ſich ordentlich in 
drei Colonnen. Die erſte, als der Vortrupp, 
beſteht bloß aus ſolchen, die männlichen Ge⸗ 
ſchlechts ſind, und dieſe ſind größer und ſtärker 
als die weiblichen. Oftmals müffen ſte wegen 
Mangel an Waſſer inne halten, und ſo oft eine 
Veränderung der Witterung vorgeht, find fie ges 
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nöthigt zu warten. Unterdeſſen hält ſich die große 
Armee in den Bergen zuſammen, ſo lauge bis 
die großen Regen kommen. Alsdenn bricht ſie 
auf, und theilt ſich in Bataillons von anderthalb 
Stunden in der Länge, und von vierzig bis funf— 
zig Schritten in der Breite, und zwar ſo enge, 
daß man kaum die Erde erkennt. Drei oder vier 
Tage hernach ſieht man den Nachtrapp in eben 
der Ordnung und Anzahl folgen als die voran⸗ 
gegangenen Truppen. 

Dieſe Thiere kriechen ganz leiſe orb und 
wählen faſt allezeit die Nacht, oder einen Regen⸗ 
tag, um der Sonnenhitze nicht ausgeſetzt zu ſeyn. 
Sobald fie ſpüren, daß ſich der Himmel aufflart, 
halten ſie am Rande eines Gehölzes inne, war⸗ 
ten bis es Nacht wird, und ziehen alsdann wei⸗ 
ter. Wenn jemand der großen Armee zu nahe 
komwt, und ſie verſcheuchen will, ſo ziehen ſie 
ſich in Unordnung zurück, halten aber jederzeit 
ihre Waffen vor ſich, das heißt ihre fürchterli— 
chen Scheeren, welche gar gewaltig kneipen. Sie 
ſchlagen ſte von Zeit zu Zeit die eine wider die 
andere, als ob ſie ihrem Feinde drohen wollten, 
und machen mit den Schaalen einen ſolchen Lärm, 
daß man denken ſollte, es wäre das Geräuſch ei— 
nes Regiments, welches die Handgriffe macht. 

Auffallend iſt es, daß fie bei ihren Wande⸗ 
rungen allemal den kür zeſten Weg nach dem Mee⸗ 
re wählen; nichts bringt fie von ihrer Richtung 
ab, und jedes Hinderniß wird von ihnen auf die 
ſonderbarſte Weiſe beſiegt. Treffen fie auf ein 
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Gebäude, auf eine Kirche oder ein Haus, fo 
ſuchen fie hinauf zu ſteigen und fegen ſodann ges 
nau in der nämlichen Richtung ihren Weg zum 
Meere fort. Man hat geſehen, wie ſie des Nachts 
in die Fenſter geſtiegen ſind, die Schlafenden in 
den Betten überraſcht und erſchreckt haben, und 
auf der andern Seite wieder heraus geſtiegen find, | 
um ihren Weg fort zu ſetzen. 1 
Auf ihrem Marſche richten fie in den Gär⸗ 
ten ſowohl durch das Abfreſſen und Abkneipen, 
als auch durch das Zerknicken der Pflanzen vie⸗ 
len Schaden an. Höret es während dem Marſche 
ganz auf zu regnen, fo machen fie einen. allge 
meinen Stillſtand, und jeder ſucht ſich ein Quarz 
tier, ſo gut er kann; einige unter den Wurzeln, 
andere in den Höhlen der Bäume; und diejeni⸗ 
gen, welche kein Unterkommen finden, graben ſich 
in die Erde, und machen ſich eine Wohnung daſelbſt. 
Es giebt Jahre, wo fie wegen zu wenigen Regens 
zwei oder drei Monate auf dieſer Reiſe zubringen; 
es braucht aber auch zuweilen nicht mehr als acht 
oder zehn Tage Regen, um ſich ihrer Eyer zu ents 
ledigen. 
Dieſes fällt ihnen um ſo weniger ſchwer, 
da die Eyer ſehr klein ſind, und unterm Schwan⸗ 
ze ſo leicht anhängen, daß ſie nur ſchütteln dür⸗ 
fen, um ſie ins Meer fallen zu laſſen. Sobald 
als die Jungen ausgekrochen find, ſuchen ſte eine 
Klippe, kommen nicht lange darauf aus dem 
Waſſer hervor, kriechen unter das nächſte Gras, 
und machen ſich fertig, mit ihren Müttern nach 


Den Bergen zu reifen , halten tach eben die Ord⸗ 
nung, welche beim Herunterziehen der Alten beob— 
achtet wurde. Man darf aber nicht glauben, daß 
die Mütter ſie anführen, ſo wie eine Henne ihre 
Jungen leitet; fie thun nicht einmal, als ob fie 
ſie kennten. 

Dieſe Krebſe oder Krabben „ fo wie mehrere 
Schalthiere, haben die beſondere Eigenſchaft, daß 
ſte im Frühjahre ihr altes Kleid ablegen. Sie 
halten ſich alsdann im Sande ſo lange verſteckt, 
bis fie eine neue Schaale bekommen, die fig vor 
der üblen Witterung ſchützt/ und Gelegenheit 
giebt, daß ſte ihre Ben FM und Muß wie⸗ 
der erlangen. 

Man ſieht einige von ihnen, die am Rande 
des Meers beſtändig aufpaſſen, und geſchickt ge⸗ 
nug find, Auſtern oder andere zweiſchalige Mu⸗ 
ſcheln, welche die Fluth herbei führt, ausfindig 
zu machen. Die Krabbe wartet alsdann, bis 
dieſe ihre Schaalen geöffnet haben, und wirft ei⸗ 
nen kleinen Stein, den fie zwiſchen den Schee⸗ 
ren hält, hinein, welcher dann verhindert, daß 
fie ſich nicht wieder zuſchließen können. Durch 

dieſes Mittel erhaſcht fie fie leicht und bekommt 
eine Ba 
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Der Nachtwandler Negretti. 


1 


Dis Nachtwandler nehmen oft Handlungen vor, 
welche das Werk der größten Überlegung zu ſeyn 
ſcheinen; ihr Geiſt ſcheint daher beſtändig thätig 
zu ſeyn und nachzuſinnen, was er innerhalb der 
Sphäre, die ihm bekannt iſt, und die ihm die 
Lebensart abſteckt, thun oder laſſen will. | 
Einer der ſeltſamſten Nachtwandler , den 
man je gefunden hat, war ein gewiſſer Johann 
Baptiſt Regretti von Vicenza, der bei 
dem Marquis Ludewig Sale ehemals in Dien⸗ 
ſten ſtand. Er war hitzig, jähzornig, und ſeine 
Hauptleidenſchaft war der Wein. Er war nach 
feinem eigenen Geſtändniß ſeit dem eilften Jahre 
mondſüchtig geweſen, doch kamen die Anfälle nur 
im Frühlinge im März, und dauerten höchſtens 
bis in die Hälfte des Aprils. Die Herren Reg h⸗ 
lini und Pigatti machten ſich ein Vergnügen 
daraus, ſeinen Zuſtand genau zu beobachten. 
Der letztere hat davon im Jahre 1745 einen Be⸗ 
richt davon aufgeſetzt, deſſen vornehmſte Umſtände 
im Monat Julius des Journal encyclopédique 
vom Jahre 1762 zu finden ſind. Wenn ſich 
Negretti des Nachts im Vorzimmer auf einen 
Stuhl geſetzt hatte, fo ſchlief er ein, und brach— 
te eine Viertelſtunde ruhig ſchlafend zu. Alsdann 
“ D 
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richtete er ſich ſitzend in die Höhe, und behielt 
dieſe Stellung unbeweglich bei, gleich als wenn 
er nach etwas ſähe, oder über eine Sache nach 
dächte. Endlich ſtand er auf, gieng im Zimmer 
herum, zog eine Schnupftabacksdoſe aus der Ta— 
ſche, und wollte eine Priſe nehmen. Wenn er 
aber nicht viel darinnen fand, fo ſchien er dar— 
über betreten zu ſeyn, gieng zu einem Stuhle, 
auf welchem gemeiniglich ein Herr zu ſitzen pfleg— 
te, nannte dieſen beim Namen, und verlangte 
eine Priſe Tabak von ihm. Man reichte ihm ei⸗ 
ne offene Doſe; er nahm Tabak. Hernach nahm 
er die Stellung eines Menſchen an, der auf et— 
was hört; ſobald er einen Befehl empfangen zu 
haben glaubte, lief er mit einem Wachsſtocke nach 
einem Orte, wo insgemein ein brennendes Licht 
ſtand. Er glaubte ſeinen Wachsſtock anzuzünden, 
trug ihn, wie ſichs gehört, gieng damit durch 
den Saal, die Treppe hinunter, wobei er ſtch 
bisweilen umkehrte und ſtehen blieb, gleich als 
ob er Jemanden die Treppe hinunter leuchtete. 
Er kam an die Thüre des Hauſes, blieb ſeitwärts 
ſtehen, ließ die Perſonen hinaus, die er in ſei— 
ner Einbildung hinunter geführt hatte, und ver— 
beugte ſich, ſo wie er glaubte, daß ſte bei ihm 
vorbei giengen; hernach löſchte er feinen Wachs- 
ſtock aus, ſtieg geſchwind die Treppe hinan, und 
ſetzte ihn wieder an ſeinen Ort. An einem Abende 
ſpielte er dieſe Rolle dreimal. Er verließ ferner 
den Vorſaal, gieng in den Speiſeſaal, ſuchte in 
feiner Taſche den Schlüſſel zum Glas- und Sil⸗ 


berſchranke, und rief, da er ihn nicht fand, den Ber 
dienten beim Namen, der ihn alle Abende denſel— 
ben übergeben ſollte. Man brachte ihm den Schlüſ— 
ſel; er öffnete damit den Schrank, ſetzte vier 
Flaſchen auf einen filbernen Teller, und gieng in, 
die Küche, um ſie vermuthlich mit Waſſer zu 
füllen, brachte ſte aber leer wieder zurück. Im 
Hinaufſteigen der Treppe ſetzte er alles, was er 
in den Handen hatte, auf einen daſelbſt befind— 
lichen kleinen Pfeiler, und ſtieg alsdann vollends 
hinauf und klopfte an eine Thüre: da man ihm 
nun nicht aufmachte, ſo ſtieg er die Treppe wie— 
der hinunter, ſuchte den Kammerlaquat, that 
einige Fragen an ihn, rannte geſchwind die Treppe 
wieder hinauf, ſtieß mit dem Ellbogen an den 
hingeſetzten Teller, und ſchlug die darauf ſtehen— 
den Flaſchen entzwey. Er klopfte nochmals an 
die Thüre, und da ſte noch nicht aufgemacht 
wurde, ſo ſtieg er abermals hinab, nahm im 
Vorbeigehen den Teller mit, und ſetzte ihn her⸗ 
nach, da er wieder in den Speiſeſaal kam, auf 
einen Tiſch. Von da gieng er in die Küche, 
nahm einen Waſſereimer, lief damit an den Brun⸗ 
nen, ließ ihn voll laufen, und trug ihn wieder 
in die Küche. Er kam fodann wieder zum Tele 
ler, und da er keine Flaſchen darauf fand, ſo 
entrüſtete er ſich und ſagte, daß fie da ſeyn müß⸗ 
ten, weil er ſie darauf geſetzt hätte; er fragte 
die andern Bedienten, ob fte dieſelben etwan 
weggenommen hätten. Nach langem Suchen gieng 
er wieder an den Gläſerſchrank, nahm zwei an⸗ 
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dere Flaſchen, ſpühlte fie aus, goß Waſſer hin— 
ein, und ſetzte fie auf den Teller. Er trug hier- 
auf alles zuſammen in das Vorzimmer, bis an 
die Thüre des Saals, wo der Kammerlaquai ſie 
aus ſeinen Händen zu empfangen pflegte. Man 
nahm ihm den Teller mit den Flaſchen ab, und 
gab ſte ihm nach einiger Zeit wieder, er trug 
ſie wiederum in den Gläſerſchrank, und ſetzte ſie 
an ihren Ort. Hierauf gieng er in die Küche, 
wiſchte einige Schüſſeln (Teller) mit einer naſſen 
Serviette ab, hielt ſie ans Feuer, als ob er ſie 
trocknen wollte, und wiſchte auch die andern 
Schüſſeln ab. Als dieſes geſchehen war, gieng 
er wieder an den Gläſerſchrank, legte das Tiſch⸗ 
tuch und die Servietten in einen kleinen Korb, 
und gieng damit zu einer Tafel, auf welcher ins⸗ 
gemein ein angezündetes Licht ſtand. Er that, 
als wenn er mit dieſem Lichte ein Meſſer und 
eine Gabel ſuchte, trug den Korb wieder zurück, 
und ſchloß den Gläſerſchrank wieder zu. Nachdem 
er alles, was er aus dieſem Schranke genommen, 
ins Vorzimmer getragen, und auf einen Stuhl 
geſetzt hatte, nahm er einen kleinen eirunden 
Tiſch, an welchem die Frau vom Haufe zu ſpei— 
fen pflegte, und deckte ihn ſehr ordentlich. Da— 
neben ſtand noch ein anderer Tiſch von eben der 
Geſtalt, an welchen er bisweilen aus Verſehen 
kam; aber fand ſich durchs Gefühl allemal wieder 
zu dem, den er decken wollte. Als er damit fers 
tig war, gieng er hin und her, ſchnaubte ſich, 
zog die Tabacksdoſe wieder heraus, ſteckte die 
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Finger hinein, ohne etwas zu nehmen, gleich 
als ob er ſich nach zwei guten Stunden erinnerte, 
daß er nichts darinn gefunden hätte; indeſſen war 
noch ſo viel darinnen, daß er ihn auf die Hand 
ſchütten konnte, welches er auch that. Hiermit 
endigte ſich dieſe erſte Scene, indem man ihm 
ein Glas Waſſer ins Geſicht goß, und ihn auf 
weckte. 

Den folgenden Tag hatte der Marquis 
Abends wie gewöhnlich Geſellſchaft bei ſich, ehe 
der Nachtwandler, oder irgend jemand aus dem 
Hauſe zu Bette gegangen war. Da wegen der 
Menge der ſich nach einander verſammelnden Gä— 
fie nicht genug Stühle vorhanden waren, fo for— 
derte man einen Stuhl nach dem andern, ſo wie 
ein Gaſt nach dem andern kam. Negretti 
ſchlief unterdeſſen ein; nach einem kurzen Schlafe 
ſtand er auf, ſchnaubte ſich, nahm Taback, wo— 
mit ſich gemeiniglich feine Nachtwandlungsgeſchich⸗ 
te anfieng, und lief geſchwind in ein anderes 
Zimmer, um Stühle zu holen. Das merkwür⸗ 
digſte dabei war, daß, da er einen Stuhl mit 
beiden Händen trug, und damit an eine Thüre kam, 
welche nicht offen war, er nicht anklopfte, ſon⸗ 
dern mit einer Hand die Thüre öffnete, den Stuhl 
mit beiden Händen hindurch trug, und ihn gerade 
auf die Stelle ſetzte, wo er ſtehen ſollte *). Hier⸗ 


) Manche erzaͤhlen die Sache fo: er habe in jeoer 
Hand einen Stuhl gehabt, und vor der Thüre habe 
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auf gieng er an den Schenktiſch, ſuchte den Schl if 
ſel, und ward verdrüßlich, da er ihn nicht fand. 
Er nahm ein Licht, und ſahe ſich in allen Win- 
keln um, beſonders auf den Stufen der Treppe; 
er that dabei ſehr eilfertig, und tappte mit den 
Händen, als ob er den Schlüſſel ſuchte. Der 
Ka mmerdiener ſteckte ihn denſelben heimlich in 
die Taſche. Nach langem Suchen fuhr endlich 
Regretti mit der Hand in die Taſche, fand 
den Schlüſſel, und ärgerte ſich, daß er fo lange 
geſucht hatte. Er öffnete den Schenktiſch, nahm 
eine Serviette, eine Schüſſel und ein paar Sem⸗ 
meln heraus; hierauf ſchloß er den Schrank wies 
der zu, und gieng in die Küche. Hier machte 
er einen Sallat zurechte, nahm alles dazu gehörige 
aus dem Küchenſchranke, und ſetzte ſich, als er 
fertig war, an einen Tiſch, um zu eſſen. Man 
nahm ihm die Schüſſel weg, und ſetzte ihm ein 
Gerichte Kohl ver, das er ſtatt des Sallates aß; 
während dem Eſſen nahm man ihm auch den Kohl 
weg, und ſetzte ihm einen Pfannenkuchen vor, 
den er eben ſo verzehrte, ohne daß er einen Un⸗ 
terſchied in dem, was er aß, zu bemerken ſchien, 
woraus man ſehen kann, daß die Werkzeuge des 
Geſchmacks nicht mitwirkten, ſondern daß bloß 
der Geiſt ohne Zuthun des Körpers geſchäftig 
war. Über dem Eſſen horchte er bisweilen, weil 


er den einen niedergeſetzt, und alsdann die Th uͤre 
geöffnet, hierauf beide Stuͤhle wieder eee und an 
den beſtimmten Oxt getragen. 


es ihm vorkam, als ob er gerufen würde. Er 
glaubte einmal wirklich, daß er gerufen worden 
wäre; er ſtieg daher geſchwind die Treppe hinauf, 
um ſich in den Saal zu begeben, und da er ſah, 
daß man ihm nichts zu ſagen hatte, ſo gieng er 
in das Vorzimmer, und fragte die Bedienten, 
ob er nicht gerufen worden wäre, worauf er ſich 
ziemlich verdrüßlich wieder an ſeinen Tiſch in der 
Küche ſetzte. Nachdem er gegeſſen hatte, ſagte 
er, daß er gern ins Wirthshaus gehen möchte, 
um einmal zu trinken, wenn er nur Geld hätte. 
Er ſuchte in allen Schubſäcken, und fand nichts. 
Endlich gieng er doch, und ſagte, er wolle mor— 
gen bezahlen, man werde ihm ſchon fo lange Ere- 
dit geben. Er eilte die Treppe hinunter, und lief 
ins Wirthshaus, das zwei Büchſenſchüſſe weit 
vom Schloſſe war. Er klopfte an die Thüre, 
ohne erſt zu unterſuchen, ob ſie verſchloſſen ſey, 
gleich als ob er wüßte, daß fie um dieſe Zeit 
nicht offen wäre. Man machte ihm auf, er. 
gieng hinein, rief den Wirth, und forderte ein 
halbes Maaß Wein. Man gab ihm ſtatt des 
Weins ein halbes Maaß Waſſer „er trank es für 
Wein, und ſagte, da er es ausgetrunken hatte, 
daß man ihm wohl bis morgen borgen würde. 
Hierauf gieng er wieder aus dem Wirthshauſe 
nach dem Schloſſe zurück. Er kam in das Vor⸗ 
zimmer, und fragte die Bedienten, ob ihn der 
Herr gerufen hätte. Er ſtellte ſich ganz aufge⸗ 
räumt, und ſagte, daß er im Gaſthofe einmal 
getrunken habe, und daß es ihm jetzt beſſer in 
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dem Magen fey. Man öffnete ihm die Au gen 


mit den Fingern, und er erwachte. 

Nun kommt die dritte Scene. Einige Per⸗ 
ſonen unterhielten ſich mit dem Marquis in ſeinem 
Zimmer. Der Nachtwandler war ein wenig ein⸗ 


geſchlafen, ſtand wie sewöhnlich auf, nahm einen 


Wachsſtock, gieng bis zur Hausthüre, ſchlug ſein 
Waſſer ab, kam wieder bis on das Zimmer ſei⸗ 
nes Herrn, verſuchte daſelbſt ſeinen Wachsſtock 
an einer bei der Thüre hängenden Laterne anzu⸗ 
zünden, gieng langſam durch das Vorzimmer, 
bis zur Thüre des Geſellſchaftsſaals, um den 
weggehenden Perſonen, wie gewöhnlich, zu Teuchz 
ten. Hierauf deckte er für die Frau im Hauſe 
auf die nämliche Weiſe, wie den Tag zuvor, 
nur mit dem Unterſchiede, daß er den kleinen 
Tiſch nicht im Vorzimmer, ſondern in einem an⸗ 
dern ſuchte, wo er wußte, daß man ihn hinge⸗ 
ſetzt hatte. Er begab ſich alsdann in die Küche, 
nahm daſelbſt einige Nüſſe, von welchen er wußte, 
daß fie für ihn beſtimmt waren, und biß fie mit 
den Zähnen auf. Während dieſer Zeit verſtopfte 
jemand das Schlüſſelloch zu dem Silberſchranke, 
weil man wußte, daß er denſelben öffnen und 


ſeine Serviette hineinlegen würde. Er kam auch 


in der That, merkte das Hindernis, glaubte, es 


läge an dem Schlüſſel, und klopfte ihn an dem 


Boden, um den Staub heraus zu bringen, wel— 
chen er in demſelben vermuthete. Mehrmals ver⸗ 
ſuchte er aufzuſchließen, und da er noch immer 
das nämliche Hinderniß fand, ſo holte er einen 


Strohhalm, und unterfuchte damit den Schlüffel. 


Während dieſer Beſchäftigung machte man das 
Schlüſſelloch wieder frei, und er ſchloß den 
Schrank auf. Er kehrte hierauf in die Küche zu⸗ 
rück, rufte den Koch beim Namen, bat ihn um 
eine Priſe Taback, und um etwas Geld, weil 
er, feiner Verſicherung nach, ohne ein Glas gu⸗ 
ten Wein nicht leben könnte. Er verſprach, es 
ihm zu Ende der Woche wieder zu geben, weil 
er um dieſe Zeit einen Monat Lohn bekommen 
müßte. Der Koch lieh ihm das verlangte Geld, 


das er in ſeine Beinkleidertaſche ſteckte. Er gieng 


hierauf in das Vorzimmer, an den Ort, wo 
der Kammerlaquai gewöhnlich zu ſitzen pflegte, 
erſuchte ihn, mit ins Weinhaus zu kommen, 
und da er ſich eine abſchlägliche Antwort einbil- 
dete, ſo drang er auf verſchiedene Art, bald 
durch Mienen, bald durch Worte in ihm, und 
redete immer ganz leiſe, als wenn es die andern 
Bedienten nicht hören ſollten. Wie er ihn end- 
lich überredet zu haben glaubte, fo begab er ſtch 
ins Wirthshaus, forderte ein ganzes Maaß Wein, 
weil er in der Meinung ſtand, einen Geſell⸗ 
ſchafter bei fh zu haben. Man brachte den 
Wein, er ſchenkte ein Glas voll und überreichte 
es ſeinen Freunde, hierauf ſchenkte er ſich ein, 
und trank auf jenes Wohlſeyn, doch nicht mehr 
als zwei Gläſer, welches genau die Hälfte des 
Weins war. Bald darauf griff er in die Taſche, 


und da er kein Geld darinnen fand, welches man 


ihm, ſobald man es ihm gab, wiedergenommen 
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hatte, fo wurde er böſe, durchſuchte alle ſeine 
Taſchen, kehrte ſie um, und da er nichts fand, 
ſo bat er den Kammerlaquay, doch noch einmal 
für ihn zu bezahlen, und verſprach ihm, die 
Auslage wieder zu erſtatten. Da er wieder nach 


Hauſe kam, ſo gieng er in die Küche, und er⸗ 


zählte dem Koche, was ihme begegnet' ſey, kehrte 
nochmals ſeine Taſchen um, und bezeichnete die⸗ 
jenige, in welche er das Geld geſteckt hatte, 
nahm eine Lampe und durchſuchte auf dem Boden 
alle Orte, wo er geweſen war. Er ſuchte zum 


drittenmal ſeine Taſchen durch, in welche ihm 


einer von den Anweſenden ein anderes Stück 
Münze ge ſteckt hatte, er fühlte dieſe Münze meh⸗ 
reremal an, ohne etwas daraus zu machen, man 
ſteckte ihm hierauf noch eine andere Münze, 
welche mit der erſtern von gleicher Größe war, 
in die Taſche, und er hatte ſie kaum gefunden, 
fo gab er fein Erſtaunen, daß er ſie nicht gleich 
anfangs bemerkt hätte, zu erkennen. Hierauf 
begab er ſich ſchnell ins Vorzimmer, ließ ſich die 
Münze wechſeln, gab dem Kammerlaquay ſo viel, 
als er von ihm geborgt hatte, zählte das übrige 
nochmals durch, und bat ihn, die Wahrheit die⸗ 
ſes Vorfalls zu bezeugen, damit man ihn nicht 
für einen Schurken halten möchte. Er kehrte hier⸗ 
auf in die Küche zurück, und ſang vor Freuden, 
daß er ſeine Schuld bezahlt hatte. Man muß 
wiſſen, daß der Kammerlaquay ihm an dem 
nämlichen Tage geſagt hatte, daß, wenn er auf 
den Abend ins Weinhaus gienge, er ihn beglei⸗ 
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ten wolle. Wie er aufgehört hatte zu tanzen und 
zu fingen, forderte er Taback, man reichte ihm 
eine Dofe, worein man gebrannten und gemah— 
lenen Kaffee geſchüttet hatte, welchen er für Ta— 
back ſchnupfte. Er fragte hierauf einen feiner Ka— 
meraden, ob er die Fenſter des obern Zimmers 
zugemacht habe; er ſuchte ein Licht, wurde aber 
durch den Hals einer Flaſche, die ihm in die 
Hand kam, und die er für einen Leuchter hielt, 
betrogen. Mit dieſer Flaſche gieng er die Treppe 
hinauf, und kam, da er die Thüre des Zimmers 
verſchloſſen fand, wieder zu den Kammerlaquay 
zurück, um ſich den Schlüſſel geben zu laſſen. 
Als er denſelben bekommen hatte, gieng er fort, 
ſchloß die Thüre auf, ſetzte ſein vermeintliches 
Licht auf die Erde, und ſahe, ob die Fenſter zu— 
gemacht wären; da er fie zugemacht fand, lobte 
er die Sorgfalt ſeines Kameraden. Unterdeſſen 
hatte man ein wirkliches Licht an die Stelle der 
Flaſche geſetzt, er nahm dieſes in die Höhe, gieng 
aus dem Zimmer, verſchloß daſſelbe, legte den 
Schlüſſel an ſeinen Ort, und trug den Leuchter 
in die Küche. 

An einem Feyertage zur Nacht fiel ihm ein, 
daß der Hofmeiſterr der Kinder im Haufe zu ihm 
geſagt habe, daß er ihm, wenn er dieſe Nacht 
mondſüchtig wäre, eine Suppe machen, ſte ihm 
bringen, und ein Trinkgeld dafür erhalten ſollte. 
Er ſtand daher des Nachts im Schlafe auf, und 
ſagte ganz laut, daß er den Hofmeiſter anführen 
wolle. Er gieng in die Küche hinunter, um zu 
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eſſen, begab ſich ſodann in das Zimmer des Hof 
meiſters, und bat ihn, ſein Wort zu halten. Der 
Hofmeifter gab ihm etliche Groſchen; Negretti 
nahm ſodann den Kammerdiener beim Arme, 
führte ihn in den Gaſthof, erzählte ihm beim 
Trinken, wie er den Hofmeiſter auf eine feine 
Art angeführt, und Geld von ihm herausgelockt 
habe. Er lachte von ganzem Herzen darüber, 
trank einigemal des Hofmeiſters Geſundheit, und 
kehrte vergnügt nach dem Schloſſe zurück. 

Einſtmals, als ſich Negretti in dieſem 
Zufkande befand, ſchlug ihn jemand mit dem 
Stocke auf die Beine. Negretti, welcher 
glaubte, daß ihm ein Hund an die Beine liefe, 
fing an zu ſchmälen; da man aber mit dem 
Stocke fortfuhr, ſuchte er eine Karbatſche, und 
hieb auf den vermeinten Hund los, um ihn fort 
zu jagen. Endlich wurde er es überdrüßig, und 
fing an, auf den Hund gewaltig zu fluchen, da 
er ihn mit Schlägen nicht los werden konnte. 
Er zog endlich ein Stück Brod aus der Taſche, 
lockte damit den Hund, und hielt die Karbatſche 
hinter den Rücken verborgen. Man warf ihm 
einen Muff entgegen, den er für den Hund ans 
nahm, und feine Wuth an ihn ausließ.. 

Herr Pigatti beobachtete dieſen Negretti 
ſehr oft und ſah, daß er alle Nächte etwas ande- 
res vornahm. Er war überzeugt, daß derſelbe, 
ſo lange er ſich in dieſem Zuſtande befand, den 
Gebrauch des Geſichts, des Gehörs, des Ge⸗ 
ruchs und Geſchmacks nicht hatte. Schon oben 
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iſt erwähnt worden, daß man ihm verſchiedene 
Gerichte vorſetzen konnte, ohne daß er etwas von 
der Veränderung des Geſchmacks gewahr wurde. 
Er hörte das ſtärkſte Geräuſch und den größten 
Lärmen nicht; er wurde es nicht gewahr, als 
man ihm ein Licht ſo nahe vor die Augen hielt, 
daß die Augenbraunen davon verſengt wurden; 
er fühlte es nicht, als man ihm mit einer Feder 
in der Naſe kitzelte; mit einem Worte, nichts 
machte einen Eindruck auf ihn. Sein Gefühl 
war zwar bisweilen ſehr fein: aber öfters fühlte 
er auch wieder gar nichts. 


14. 
Drei merkwuͤrdige Geſchichten 


von Hunden. 


Die Hunde haben zwar in dieſer Sammlung 
ſchon oft eine mehr oder weniger wichtige Rolle 
geſpielt: aber dennoch wage ich es, den Leſern 
drei Geſchichten von Hunden auf einmal vor⸗ 
zulegen, in der Überzeugung, wenn mich mein 
Gefühl nicht täuſcht, daß ſte rührend genug ſind, 
und, im Fall mir die Erzählung nicht gänzlich miß— 
lingt, den Leſern keine lange Weile machen wer⸗ 
den. Die erſte hat mir der Beſitzer eines ange⸗ 
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ſehenen Hauſes in der Oberlauſitz, und ein ſehr 
glaubwürdiger Mann, ſelbſt erzählt; die zweite 
habe ich mit eigenen Augen mit angeſehen, und 
von der dritten erinnere ich mich nicht mehr ges 
nau, ob ich fie von einem glaubwürdigen Mann 
erzählt, geleſen, oder nur als zuverläſſig habe 


erzählen hören, und kann ſie alſo nicht verbürgen. 


a 
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Eine Huͤndin trägt ihre fuͤnf neugebornen 


Jungen ihrem Herrn über zwanzig 
Meilen nach. 


Dr vorgenannte Kaufmann, Namens R. 
aus L.. . . pflegte ſich noch vor einigen Jahren 
in die Bereiſung der Leipziger Meſſen mit einem 
ſeiner Kompagnons zu theilen, und eine kleine 
Spitzhündinn nicht mit zu nehmen, fondern nur 
nicht zurück zu jagen, wenn fie wacker hinter ſei⸗ 
nem Reiſewagen herlief. 

Er reiſte in Begleitung ſeines Weibes fort, 
als die Hündin eben trächtig war, und erſtaunte 
nicht wenig, als er auf der erſten Poſtſtation 
ſeine treue Begleiterin, die er bei der Abreiſe 
nicht bemerkt hatte, ihm freundlich ecmelchen 

entgegen ſpringen ſah. 


Gerührt von dieſem Beweiſe ihrer Treue une 
er dieſen bedrängten Umſtänden, nahm er ſie in 
den Wagen, und brachte ſie, ohne weitere Vor— 
fälle, mit nach Leipzig, wo ſie, wie gewöhnlich, 
in ſeiner Abweſenheit ſein Zimmer hütete. 

Den Tag vor ſeiner Abreiſe warf ſte fünf 
Junge. Der Kaufmann empfahl fie nebſt ihren 
Jungen ſeinem Wirthe zur treueſten Wartung 
und Pflege bis zur nächſten Meſſe, wo entweder 
er ſelbſt oder ſein Kompagnon wieder kommen 
würde, verſicherte die Erſtattung der Fütterungs⸗ 
und Verpflegungskoſten, und reiſte ab. 

Kaum war er einige Tage zu Hauſe, ſo hörte 
er früh morgens vor der Thüre ſeiner Schlafkam— 
mer die wohlbekannte Stimme feiner Meßbeglei— 
terin. Er ſpringt raſch aus dem Bette, öffnet 
die Thüre, ſeine Hündin legt ihm ein junges 
Hündchen zu Füßen, und ſpringt unter dem lau— 
teſten Freudengebell tauſendmal an ihm in die 
Höhe. Als die Kammerthür wieder aufgeht, 
ſpringt ſie, freundlich mit dem Schwanze wedelnd, 
eilig davon, und kommt nach Verlauf einer guten 
Viertelſtunde mit einem jungen Hündchen im 
Maule zurück. 

Sie eilt bei nächſter Gelegenheit wieder fort. 
Der Herr ſchickt ihr einen ſeiner Leute nach, und 
dieſer findet, daß die beſagte Mutter ihre Jungen 
weit von der Straße an einem fichern Orte ver— 
ſteckt hatte, den noch hier Befindlichen zu trin— 


ken giebt, und wieder eins derſelben behutſam 


mit dem Maule anpackt und fort trägt. Der 


nachgeſchickte Menſch aber nahm ihr nicht nur 
dieſes junge Hündchen ab, ſondern trug auch die 
beiden übrigen nach Haut. 

Als der Kaufmann oder ſein Kompagnon 
nach Leipzig kam, erzählte ihm fein Wirth fogleich, 
daß am ſechſten Morgen nach der Abreiſe des 
Herrn das Lager der Hündin mit ihren Jungen 
leer gefunden worden wäre. Sie hatte ſich alſo 
unbemerkt fortgeſchlichen, und eins ihrer Jungen 
nach dem andern fortgeſchleppt. 


Auf dieſe Weiſe mußte ſie den Weg, der 
über zwanzig Meilen betrug, nicht weniger, als 
zehnmal machen, und alſo in einer Zeit von 
höchſtens acht Tagen weit über zweihundert 
Meilen zurck legen. Bei Wurzen mußte fie 
zehnmal durch die Mulde ſchwimmen. Die Ab— 
wege, welche fie von der Straße machen mußte, 
um ihre Jungen jedesmal ſicher zu verbergen, 
ſind nicht minder von Bedeutung, und müſſen 
mit in Anſchlag gebracht werden; und nicht zu 
vergeſſen, wo nahm dieſe beſorgte Mutter auf 
dieſer langen und beſchwerlichen Reiſe das zur 
Wiederherſtellung ihrer eigenen Kräfte, und zur 
Ernährung ihrer Jungen ſo nöthige Futter her? 
Sie mußte es mübſam aufſuchen, mußte es ſteh⸗ 
len, und wie viele Zeit gieng darüber verloren, 
wie manchen vergeblichen Weg mußte ſie deshalb 
machen! Und aus welcher Urſache unternahm fie 
alle dieſe Mühſeligkeiten? Bloß um wieder bei 
ihrem Herrn zu ſeyn. 


Ich unterdrücke hierbei gewaltſam meine 
Empfindungen, um vielleicht manchem, der für 


Gegenſtände des Empfindens keinen Sinn hat, 
nicht lächerlich zu werden. 


5. 


a 
Ein großer Hund iſt eines kleinen kranken 
Bettmeiſter oder auch wohl Todtengräber. 


1 Herbſte des vergangenen Jahres ging ich 
eines Tages um die Thore von Leipzig, und be⸗ 
merkte, als ich in die Gegend des Schloßthores 
kam, einen kleinen Hund von elendem Anſehen, 
der auf der Erde zuſammen gekauert da lag, und 
ſein Ende zu erwarten ſchien. Ein großer Hund 
ſtand neben ihm, und beroch ihn unter mancher⸗ 
lei ängſtlichen Gebehrden auf allen Seiten. Ich 
ging weiter, kam ohngefähr nach einer guten hal— 
ben Stunde auf denſelben Platz, und fand den 
oben erwähnten großen Hund noch bei dem Kran⸗ 
ken, mit Ausgrabung einer Höhle im weichen 
Erdreiche, einen oder zwei Schritte von dem kran⸗ 
ken Hunde, beſchäftigt. 

Begierig zu wiſſen, was der große Hund 
nun thun würde, verweilte ich einige Minuten, 
und ſah, daß dieſer auf alle Weiſe bemüht war, 
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jenen in das verfertigte Loch zu ſchaffen, und als 
er darin war, ihn ſo viel als möglich an den 
Seiten zu verſcharren. 

Ob der kranke Hund hier liegen blleb oder 
nicht, weiß ich nicht. 


C. 


Ein Hund wird zum Märtyrer der Treue 
gegen ſeinen Herrn. 


As ein Kaufmann die Reiſe von der Bitpefger 
Meſſe in feine Heimath zurück macht, überfällt 
ihn auf der Straße ein dringendes Bedürfniß. 
Er ſteigt von dem Pferde, ſchnallt die ſogenannte 
Geldkatze, die er um den Leib trägt, ab, und 
legt ſte neben ſich auf die Erde. Er ſetzt ſich 
wieder zu Pferde, und will weiter. 

Kaum aber thut das Pferd den erſten Schritt, 
ſo widerſetzt ſich der Hund durch heftiges Bellen 
dem Fortgange deſſelben. Der Reiter ſucht den 
Hund zu beſänftigen, aber vergebens. Je mehr 
er das Pferd anſpornt, deſto mehr ſpringt der 
Hund an demſelben in die Höhe, und beißt es, 
wo er ihm nur beikommen kann. 

Dem Herrn wird bange, ſein Hund möchte 
toll geworden ſeyn, ob er gleich bis jetzt nicht 


das Mindeſte der Art an ihm merkte, ziehet, 
fo weh ihm auch das gute Thier thut, um grö— 
ßeres Unglück zu verhüten, ein Piſtol, und ſtreckt 
den Hund zu Boden. Betrübt über dieſen Vers 
luſt, reitet er bis in das nächſte Wirthshaus, das 
nicht weit davon lag. Als er einige Zeit hier 
iſt, höret er vor der Stubenthüre ein klägliches 
Winſeln; man öffnet die Thüre, und der ge— 
ſchoſſene Hund ſchleppt ſich, ſchwimmend in ſei⸗ 
nem Blute bis zu feinem Herrn, legt die auf ber 
Straße liegen gelaſſene Geldkatze zu ſeinen Füßen 
hin, und ſinkt todt darnieder. 


Profeſſor Grohmann. 
15. 


Gemaͤlde von der Perlenfiſcherei 
auf Ceylon. 


Wes Meinungen, Sitten, Religion und Le⸗ 
bensart getrennt haben, das vereinigt der Eigene 
nutz, vor dem ſelbſt die Intoleranz verſtummt, 
und die Herrſch- und Ehrſucht zum Schweigen 
gebracht wird. Weſtwärts von der Inſel Ce y⸗ 
lon liegen die berühmten Auſterbänke, die die 
oſtindiſchen Perlen liefern, zu deren Fang man 
ſich in der Bay von Condarchy verſammelt, welche 
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beinahe einen halben Mond bildet. Condatchy 
iſt ein öder unfruchtbarer Bezirk, auf dem bloß 
einige wenige verbuttete Bäume und Gebüſche zer⸗ 
ſtreuet ſtehen, und der nicht einmal gutes Trink⸗ 
waſſer liefert, welches man aus einem vier eng⸗ 
liſche Meilen entfernt liegenden Dorfe holen muß. 

Außer der Fangzeit iſt Condatchy leer und 
öde; allein wenn die Perlen gefiſcht werden, dann 
bietet es ein eben ſo neues als erſtaunenswürdi⸗ 
ges Schauſpiel dar. Mehrere tauſend Menſchen⸗ 
von verſchiedenen Farben, Ländern, Kaſten und 
Gewerben laufen da in einem geſchäftigen Gewim⸗ 
mel beſtändig hin und her, da hat man eine 
Menge von Zelten und Hütten errichtet, mit ei— 
nem Baßar oder Laden vor jedem derſelben; da 
erblickt man eine Menge Fahrzeuge, die Nach- 

mittags von den Perlenbänken zurückkommen, und 
wovon Einige reich beladen ſind; da warten die 
Bootseigenthümer ängſtlich auf die Zurückkunft 
der Fahrzeuge, und wenn dieſe ſich der Küſte 
nähern, ſo laufen ſie eilfertig und begierig dahin, 
und hoffen eine reiche Ladung zu finden; da eilt 
eine große Menge Juwelierer, Mäkler, Kaufleute 
und anderer Menſchen herbei, die auf irgend eine 
Art mit den Perlen etwas zu thun haben. Ei⸗ 
nige ſondern ſte ab, und leſen ſie aus, andere 
wiegen ſie ab, unterſucheu ihren Werth und ihre 
Anzahl; einige rufen ſte zum Verkaufe aus, an⸗ 
dere drillen und durchbohren he zum u 
Gebrauche. | 


x 
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Die Perlenbänke werden jährlich von der 
Regierung verpachtet; die Fangzeit fängt mit dem 
Februar an und endigt ſich gegen Anfang Aprils, 
und der Zeitraum des Fangens beträgt 6 Mochen, 
höchſtens zwei Monate. Die Perlenbänke erſtre— 
cken ſich verſchiedene Meilen längs der Küſte von 
Mangar hin, und die vornehmſte Bank iſt Can⸗ 
datchy gegenüber, und liegt etwa 30 engliſche 
Meilen weit in der See. Jedes Jahr wird eine 
andere Bank gefiſcht, und man läßt die übrigen 
reif werden; die Auſtern ſollen ihre Reife inner⸗ 
halb ſteben Jahren erlangen. 

Die Taucher, die man zu dieſem Fange 
braucht, ſind von verſchiedenen Nationen und aus 
verſchiedenen Ländern. Viele kommen von den 


Küſten Coromandel und Malabar. Während 
der Fangzeit laufen regelmäßig alle Boote zu glei⸗ 
cher Zeit aus und kehren auch zuſammen zurück. 


Das Auslaufen geſchieht ungefähr gegen eilf Uhr 
Nachts, wo die ganze Flotte mit dem Landwinde 
in die See ſticht. Bleibt der Wind gut, ſo 
langt ſie noch vor Tagesanbruch bei der Bank an, 
und mit Sonnenaufgang fängt der Fang an. 
Hierin fahren fie fo lange ämſig fort, bis fie der 
Seewind, der ſich ungefähr um Mittag erhebt, 
an die Rückkehr erinnert. Sobald ſich die Fahr⸗ 
zeuge im Angeſichte der Küſten zeigen, ſtecken ſie 
die Flaggen auf und geben Nachmittags vor Anz 
ker. Sobald fie ans Ufer kommen, ladet man 
ſogleich ihre Ladung aus, welches vor Einbruch 
der Nacht geſchehen ſeyn muß. Dieſe Ladung be⸗ 
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läuft ſich auf etwan 30,000 Auſtern, wenn die 
Taucher fleißig und glücklich geweſen ſind. N 

Jedes Boot führt nach Percival zwan⸗ 
zig, nach Le Beck abrr ein und zwanzig Mann 
und einen Oberbostsmann bei ſich, der den Steuer⸗ 
mann macht. Zehn Mann rudern und ſtehen den 
Tauchern beim Hrrausſteigen bei. Die übrigen 
zehn ſind Taucher, wovon ſich jedesmal fünf zu⸗ 
ſammen hinablaſſen; kommen die erſten fünf 
herauf, ſo ſteigen die andern fünf hinab, und 
auf dieſe Art wechſeln ſte beſtändig ab. In jedes 
Boot thut man fünf Steine, welche die Taucher 
um den Leib binden, um deſto ſchneller hinab 
fahren zu können. Kein Boot darf mehr als 
fünf Steine haben. 

Dieſe Taucher, die, von der früheſten J Ju⸗ 
gend an, ans Tauchen gewöhnt werden, ſind 
äußerſt abergläubiſch und haben öfters einige Be⸗ 
ſchwörer, die man Haifiſchfeßler nennt, bei ſich 
in den Booten. Sie thun alles, was dieſe ihnen 
befehlen. Beſonders fürchten fie ſich vor den 
Haiſiſchen, die in dieſen Meeren ſehr gewöhnlich 
ſind. Ehe ſie daher untertauchen, fragen ſte den 
Beſchwörer allemal um Rath und ihr Zutrauen 
zu deſſen Antworten iſt unerſchütterlich, ob gleich 
der Ausgang nicht ſelten ganz anders kusfällt, 
als er vorher geſagt hat. Allein die Liſt und Ge⸗ 
ſchicklichkeit dieſer Leute iſt ſehr groß, und ſie 
wiſſen ſich allemal aus der Schlinge zu ziehen. 
Als die Engländer die Inſel Ceylon ſchon im Be⸗ 
fige hatten, büßte eines Jahres ein Taucher ein 


Bein ein; man ſetzte deshalb den Oberbeſchwörer 
zur Rede, allein er erwiederte ganz ernſthaft: 
daß eine alte Here, die einen Groll gegen ihn 
hege, von der Küſte Malabar herüber ge 
kommen ſey, und eine Gegenbeſchwörung bewirkt 
habe, die daher diesmal feine Zauberworte un⸗ 
wirkſam gemacht hätte; dies habe er zu ſpät 
erfahren, um noch dem Unfalle, der ſich ereig— 
net, vorbeugen zu können; allein nunmehro 
wolle er ſeine Überlegenheit über ſeine Gegnerin 
zeigen, und alle Haifiſche ſo ſtark bezaubern, daß 
fie während dieſer ganzen Fangzeit niemand et— 
was weiter zu Leide thun ſollten. Zufälliger Wei— 
ſe ereignete ſich auch kein Unglück weiter, und 
die Taucher glaubten ſteif und feſt, daß dies von 
der Beſchwörung des Zauberers herrühre. 


Ehe ſich die Taucher in die Tiefe des Mee— 
res hinablaſſen, befeſtigt man vermittelſt zweier 
Seile einen Taucherſtein und ein Netz am Boot. 
Der Taucher ſetzt nunmehro die Zehen ſeines rech- 
ten Fußes in das Haarſeil des Taucherſteines, 
mit den linken Fußzehen tritt er ins Netz, faßt 
mit der einen Hand die beiden Seile, hält ſich 
mit der andern die Naſenlöcher zu und fährt ſo 
ins Waſſer hinab. Sobald er unten auf dem 
Boden angelangt iſt, hängt er das Netz um den 
Hals und ſammelt mit aller Gewandheit und 
Schnelligkeit ſo viele Auſtern, als er während der 
Zeit, da er es unter dem Waſſer aushalten kann, 
zuſammen zu bringen im Stande iſt. Alsdann 


giebt er ein Zeichen, indem er die Seile bewegt, 
und ſogleich zieht man ihn herauf. Ob er es 
gleich gewöhnlich nur wei Minuten unter dent 
Waſſer aushält, ſo fließk ihm doch eine Menge 
Waſſer, ja ſelbſt häufig Blur aus dem Munde, 
der Naſe und den Ohren. Dies hindert jedoch 
dieſe Leute nicht, von neuem hinabzuſteigen, wenn 
die Reihe an fie kommt. Sie laſſen fich oft an 
einem Tage vierzig bis fünfzig mal hinab, und 
bringen jedesmal ungefähr hundert Auſtern mit 
heraus. Einige reiben ihren Körper mit Oel ein, 
und verſtopfen ſich wegen des Waſſers die Ohren 
und Naſenlöcher; andere hingegen brauchen gar 
keine Vorſtchtsmaaßregel. Obgleich die gewöhn⸗ 
liche Zeit, die ein Taucher unterm Waſſer zu⸗ 
bringen kann, nicht viel über zwei Minuten be— 
trägt, ſo hat man doch Beiſpiele, daß es manche 
vier, fünf, ja ſogar ſechs Minuten unten aus⸗ 
gehalten haben. Die Bezahlung, welche die Taus 
cher erhalten, beſteht entweder in Geld oder in 
Auſtern, welche letztern die gewöhnliche Art des 
Lohnes find. 

Die Auftern, die man aus den Booten 
ausgeladen hat, ſchafft man ſogleich weg, und 
vergräbt fe in Löcher oder Gruben, wo man fie 
auf Matten legt, damit ſie nicht die bloße Erde 
berühren; in dieſen Gruben bleiben ſte ſo lange, 
bis ſte ſterhen und in Fäulniß übergegangen 
ſind. Hierauf öffnet man ſte, nimmt die Perle 
heraus und richtet dieſe gehörig zu. Der Geſtank, 
den die Fäulniß der Auſtern verurſacht, iſt uner⸗ 


1 


träglich, Fund dauert lange nach der Beendigung 
des Perlenfanges noch fort. Er verpeſtet mehrere 
Meilen weit um Condatchy her die Luft und macht 
die Nachbarſchaft außerordentlich unangenehm. 
Gleichwohl ſchreckt dieſer Geruch die Gewinnſucht 
nicht zurück: denn mehrere Monate nach der 
Fangzeit ſteht man noch eine Menge Leute auf 
dem Sande und an den Stellen, wo die Auſtern 
in Fäulniß übergegangen find, begierig herumſu— 
chen und wühlen. Dann und wann tft auch Eis 
ner ſo glücklich, daß er eine Perle findet, die 
ihm ſeine Mühe reichlich belohnt. 

Die Bay von Codatchy aber bietet noch 
vielerlei Gegenſtände dar, welche die Aufmerk— 
ſamkeit eines Fremden während der Verlenfifcherei 
auf ſich ziehen. Der merkwürdige Anblick der 
indiſchen Sitten und Gebräuche, die mau hier 
in ihrer ganzen Mannichfaltichkeit zu ſehen be 
kommt, iſt vielleicht das auffallendſte Schauſpiel. 
Jede Kaſte hat ihre beſondern Charakterzüge; 
die Künſte, die einige treiben, die Ceremonien, 
die andere verrichten und der Anblick des Gan⸗ 
zen gewährt der Neugierde eines Europäers 
die reichlichſte Nahrung. An dem einen Orte bes 
kommt man allerhand Gaukler und Herumſtreicher 
zu ſehen, die ihre Hünſte mit einem Grade von 
Gewandtheit und Geſchicklichkeit ausführen, die 
für den Bewohner eines kalten Himmelsſtriches 
etwas ühernatürliches zu ſeyn ſcheint; an dem 
andern bemerkt man Fakirs, Brahminen, Prie⸗ 
ſter und Andächtige von allen Sekten, die, ent⸗ 
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weder um ein Almoſen zu erhalten, oder ein Ge⸗ 
lübde zu erfüllen, die peinlichſten Martern mit 


einem Grade von Standhaftigkeit aushalten, den 


man kaum für möglich halten ſollte. Wir wollen 

daher hier einige Merkwürdigkeiten anführen, die 

Percival auf dieſem Schauplatze menſchlicher 
Induſtrie beobachtet hat. 

Die ſchmerzhafteſten Bußübungen, welche 
ſich die Indier auflegen, ſind diejenigen, welche 
ſie ſich anthun, wenn ſie wieder in ihre Kaſte 
aufgenommen ſeyn wollen, aus der ſie ausgeſto⸗ 
ßen worden ſind, weil ſte etwas gegeſſen haben, 
was nach den Geſetzen ihrer Sekte verboten iſt, 
oder weil ſte mit Leuten einer andern Kaſte einen 
ſolchen Umgang gehabt haben, den man für ſte 
als für verunreinigend anſteht. In dieſem Zuz 
ſtande werden ſte von allen Mitgliedern ihrer etz 
genen Kaſte verabſcheuet, von allem Umgange 
mit ihnen ausgeſchloſſen, und ſte dürfen dieſelben 
nicht anrühren. Von einer ſolchen ſchrecklichen 
Verunreinigung können ſte ſich bloß dadurch be— 
freien, daß fie entweder eine große Summe Gel— 
des bezahlen oder ſich die unglaublichſten Büßun⸗ 
gen auflegen. Von denen, die Percival zu 
bemerken Gelegenheit gehabt hat, wollen wir eis 
nige der merkwürdigſten anführen. Der eine ge⸗ 
lobt, ſeinen Arm eine gewiſſe Anzahl von Jahren 
über ſeinem Haupte emporgeſtreckt zu halten, ohne 


ihn nur ein einziges mal herunter zu ziehen; 


und hiermit fährt er wirklich ſo lange fort, bis 
der Arm nicht mehr im Stande iſt, nachmald 
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ſeine natürliche Lage jemals wieder einzunehmen. 
Ein anderer will ſeine Hand ſo lange verſchloſſen 
halten, bis die Nägel an ſeinen Fingern gänzlich 
ins Fleiſch hineingewachſen ſind, und auf der 


Rückſeite ſeiner Hand wieder zum Vorſcheine kom⸗ 


men. Viele kämmen ſich niemals die Haare, 
noch laſſen fie ſich den Bart ſcheeren. In dieſem 
Zuftande wird ihr Kopfhaar, das von einer braus 
nen oder verbrannten Farbe iſt, ganz verfilzt, 
und ficht den Hadern oder Lappen nicht unähn⸗ 
lich, die wir in Europa zum Abwiſchen brauchen; 
oder es hängt in langen verwirrten Streifen herab 
und iſt demjenigen ähnlich, das eine Art fran⸗ 
zöſiſcher Schooshündchen hat. Einige geloben ſich 
niemals niederzulegen; zugleich tragen fig ein 
großes eiſernes Inſtrument um den Hals, das 
einer eiſernen Beißzange ohne Handhabe nicht un⸗ 


ähnlich ſteht. 


Allein eine der außerordentlichſten von die⸗ 


ſen Ceremonien, von der Percival Augenzeuge 
war, iſt das Schwingen für ihre Kaſte, wie ſte 
es nennen. Man ſchlägt einen ſehr großen und 
ſtarken Pfahl oder Cocusbaum feſt in die Erde; 
oben auf ſeine Spitze legt man einen andern Bal⸗ 
ken, und zwar ſo, daß er ſich wie in Zapfen 


dreht, und befeſtigt ihn an dem in die Höhe 


ſtehenden Pfahle mit Seilen, die man durch beide 
hindurchzieht, ſo wie man es mit der Segelſtange 
am Maſtbaume eines Schiffes macht. An das 


Ende des Queerbalkens befeſtigt man Stricke und 
Globen, um den Büßenden hinauf zu winden. 
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Hierauf bringt man ihn in Begleitung einer Men⸗ 
ge Volks heraus, das vor ihm hertanzt; die 
Braminen und feine Anverwandten führen 
ihn dreimal mit lautem Freudengeſchrei und mit 
Muſtik um den Schwingpfahl herum. Unterdeſſen 
opfert man ein Schaaf, und das Blut wird auf 
die herumſtehende Menge geſprengt, die begierig 
wünſcht, daß daſſelbe fie treffen möge. Beſon⸗ 
ders find unfruchtbare Weiber ängſtlich bemüht, 
die Tropfen aufzufangen, weil ſie dadurch frucht⸗ 
bar zu werden hoffen. Um nun die Wirkſamkeit 
dieſes Zaubermittels deſto unfehlbarer zu machen, 
ſuchen ſte ſich während det Ceremonie auf den 
höchſten Gipfel des religiöſen Wahnſinns hinauf 
zuarbeiten; ſie zerraufen ſich die Haare, und ma⸗ 
chen das ſchrecklichſte Geſchrei dabei. Nachdem 
das Opfer vollbracht iſt, legt man den Büßenden 
mit dem flachen Bauche auf die Erde und ſticht 
ihm zwei ſehr große Hacken, die man kurz vor⸗ 
her an den am Ende des Queerbalkens angemach⸗ 
ten Seilen befeſtigt hat, auf den Rücken tief ins 
Fleiſch hinein. Andere Stricke zieht man ihm 
über die Bruſt und um die Schenkel, damit er 
das Gleichgewicht nicht verliert; alsdann windet 
man ihn an den Seilen und Globen auf den 
Queerbalken hinauf, unter welchem er unmittelbar 
hängen bleibt; in dieſer Stellung zieht man ihn 
zwei⸗ bis dreimal rund um den Pfahl herum. 
Während dieſer qusalvollen Ceremonie ſagt er 
eine gewiſſe Anzahl Gebete her, und wirft un⸗ 
aufhörlich Blumen, die er deshalb mit hinauf 


genommen hat, unter die Menge herab. Dieſe 
Blumen betrachtet man als geheiligte Reliquien, 
die alle Krankheiten verſcheuchen und lauter Glück 
bringen ſollen. Der umſtehende Haufe greift ſo 
begierig darnach, wie es der europäiſche Pöbel 
mit dem Gelde macht, das man unter denſelben 
ausſtreut. 


Dieſe Feierlichkeit iſt keines Weges ſelten, 


und Percival hatte während feines dreijährigen 


Aufenthalts auf Ceylon mehr als einmal Ge⸗ 


legenheit, ihr beizuwohnen. Die letztere, die 
er ſah, fiel im Jahre 1799 zu Colombo vor, 
wo der Queerbalken brach, der Mann herunter 
fiel und auf der Stelle todt blieb. Ein Mohr 


von der Moply⸗-Kaſte hatte gegen den großen 


Haufen, der hauptſächlich aus Malabaren 
beſtand, welche mit dem Büßenden zu einer und 
derſelben Sekte gehörten, im voraus geäußert, 
daß das Holz zu ſchwach ſey, als daß es den 
Mann tragen könne, und daß es gewiß brechen 
würde. Da dies wirklich eintraf, fo verficherten 
die Malabaren, der Mohr habe es durch 


ſeine Vorherſagung behext; um ſich nun deshalb 


an ihm zu rächen, fielen ſte mit ſolcher Wuth 


über ihn her, daß er ſicher das Leben eingebüßt 


haben würde, wenn Prrcivyal ſich nicht nebſt ei⸗ 
nigen wenigen andern europäifchen Offizieren und 


S q bo 8, die die Neugierde herbeigelockt hatte, 
darein gemiſcht, und ihn aus ihren Händen be⸗ | 


freiet hättee 


Sowohl die Prieſter, die ſich dieſer und 
andrer Feierlichkeiten wegen zu Condatchy auf⸗ 
halten, als auch viele andere Arten religiöſer Bett⸗ 
ler find daſelbſt ſehr läſtig: denn fie find nicht 
allein außerordentlich faul und träge, ſondern 
auch zualeich ſehr unverſchämt und zudringlich. 
Sie ſind aber nicht die einzigen Plagen, welche 
die bei der Perlenfiſcherei verſammelten Leute aus⸗ 
zuſtehen haben. Es giebt außerdem auch noch 
einen Schwarm von Gauklern, Schlangenfangern, 
allerhand tanzenden Knaben und Mädchen, ſo 
wie auch viele, die keine andere Beſchäftigung 
treiben, als bloß darauf zu ſinnen, wie ſie ſich 
durch Rauben und Stehlen ihren Unterhalt er— 
werben wollen: in dieſen Künſten ſind ſie außer⸗ 
ordentlich geübt. Doch find ſte bei ihnen verzeih⸗ 
licher, da es ſcheint, als hätten die Indier einen 
angebornen Hang dazu. Wenn fie etwas mit ei— 
nem Europäer zu thun haben, ſo brau⸗ 
chen fe bei jeder Gelegenheit, die ſich ihnen dar 
bietet, alle ihre Geſchicklichkeit, um ihn zu über⸗ 
liſten. Jedoch beſtehlen fie ihn bloß heimlich, 
und er hat nur auf dieſe Art etwas von ihnen 
zu beſorgen, denn ſchwerlich wagen fie ihn je- 
mals mit offenbarer Gewalt zu berauben, oder 
ihm ſein Vermögen abzunehmen. 

Die Ehrfurcht, welche die Thaten der Euro⸗ 
plier den eingebornen Indiern eingeflößt haben, 
iſt in der That fo groß, daß man kaum ein Bei⸗ 
ſpiel weiß, daß ſich ein Schwarzer mit einem 
Weißen, Mann gegen Mann, entweder in ein 
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Duell oder in einen andern Kampf eingelaſſen 
hätte. 

Es giebt keinen Schauplatz, wo die einge— 
bornen Indier eine ſchönere Gelegenheit hätten, 


ihre Geſchicklichkeit zu ihrem Vortheile zu benus 


gen, als die Bay von Condatchy zur Zeit 
des Perlenfanges. Daher eilen auch Landftreicher 
aus allen Theilen Indiens herbei, und man kann 
durch alle mögliche Vorſicht ihren Diebereien kei— 
nen Einhalt thun. Ihre Geſchicklichkeit, die 
Perlen aus den Auſtern herauszuſtehlen, und bei 
Seite zu ſchaffen, geht beſonders ſehr weit, und 
man iſt noch nicht im Stande geweſen, dieſem 
Unweſen zu ſteuern. Unter dieſem allgemeinen 
Tadel der Eingebornen Indiens, ſind aber nicht 
die Eingebornen Cingaleſen, d. h. die Einwoh⸗ 


ner von Ceylon begriffen, denn, obſchon die 


Perlenfiſcherei an ihrer Inſel ſtatt findet, fo neh⸗ 
men doch nur wenige in Vergleichung mit der 
großen Menge, die aus andern Theilen Indiens 
herbeiſtrömt, daran Antheil. Auch find fie wer 
der ſo diebiſch noch ſo mit den Händen geübt, 
als es die Indier vom feſten Lande find, die 
dieſe Geſchicklichkeiten geerbt zu haben ſcheinen, 
und die ſehr ſtolz darauf ſind; denn es giebt ein 
Sprichwort unter ihnen, welches folgendermaßen 
lautet: „der größte Dieb iſt der größ⸗ 
te Mann.“ Percival verſichert, daß er von 
dieſem unter ihnen herrſchenden Hange aus eige- 
ner Erfabrung ſpreche, indem er und ſeine Mit⸗ 
kameraden öfters die Opfer davon geweſen ſeyn. 
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Es wird in der That wenige Perſonen geben, die 
Indien beſuchen, die nicht bald Gelegenheit 
haben ſollten, dieſe Neigung zum Stehlen aus ei⸗ 
gener Erfahrung kennen zu lernen. 

Zu Condatchy haben fie ihre Diebereien 
in ein Syſtem gebracht, und bei aller Vorſicht 
iſt man nicht ganz dagegen geſichert. Die Boots— 
eigenthümer und die Kaufleute, die mit Auſtern 
handeln, müſſen Leuthe miethen, die die Perlen 
aus denſelben herausſuchen. Um das Unterſchla⸗ 
gen zu verhindern, ſtellt man vertraute Perſonen, 
die ſie beſtändig beobachten und bewachen müſſen. 
Percival führt folgendes Beiſpiel von Liſt an, 
die die Indier anwandten, um die Scharfſichtig— 
keit ihrer Aufſeher zu hintergehen: Ein Boots— 
eigenthümer hatte einen Haufen ſolcher Leute zum 
Offnen der Auſtern gemiethet; dieſe entwarfen 
einen regelmäßigen Plan, wie ſie die koſtbarſten 
Perlen entwenden wollten. Der eine ſollte den 
Dieb machen, und eine koſthare Perle ſtehlen, 
während der andere auf ein kurz vorher gegebenes 
Signal thun ſollte, als wenn er eine Perle von 
geringem Werthe entwenden wolle; er ſollte 
ſich der Gefahr ausſetzen, dafür beſtraft zu wer⸗ 
den, um die Aufmerkſamkeit des Aufſehers auf 
ſich zu ziehen, und auf dieſe Art dem wirklichen 
Diebe Gelegenheit zu verſchaffen, ſeine Beute bei 
Seite zu bringen. Nachdem fie dieſen Plan ent⸗ 
worfen hatten, fuhren fie ſehr ruhig in ihrer Ars 
beit fort, bis einer eine koſtbare Perle fand, 
und ſogleich dem Diebe, der die angenommene 
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Rolle ſpielen ſollte, das Zeichen gab. Der letz⸗ 
tere fieng daher verabredetermaaßen an, einige 
Perlen hei Seite zu ſchaffen; dies that er aber 
auf eine Art, daß es die Auffeher gewahr wer⸗ 
den konnten, die ihn ſogleich ergriffen, die Per⸗ 
len bei ihn fanden und ihm zu ſtrafen begannen. 
Dies verurſachte einen großen Aufruhr: denn der 
Kerl machte ſo viel Lärm als möglich, und ſetzte 
ſich ſogar zur Wehre; unterdeſſen hatte der wirk⸗ 
liche Dieb die Gelegenheit benutzt, die koſtbare 
Perle bei Seite zu ſchaffen und in Sicherheit zu 
bringen. Dieſe Schurkerei wurde nachmals bei 
Gelegenheit eines Zankes entdeckt, der unter ih⸗ 
nen wegen der Theilung der Beute entſtanden war. 
Man war unter einander übereingekommen, daß 
die Perle verkauft, und das daraus gelöſte Geld nach 
Verhältniß der Rollen, die jeder beim Diebſtahle 
geſpielt hatte, vertheilt werden ſollte, allein der 
Scheindieb, der die Strafe erlitten hatte, und 
wegen ſeines Diebſtahls aus dem Dienſte geſto⸗ 
ßen worden war, glaubte auf einen größern An⸗ 
theil am Gewinne, als ihm die andern geben 
wollten, Anſpruch machen zu dürfen, und da 
man ſeinen Forderungen kein Gehör geben wollte, 
fo entdeckte er dem Bootseigenthü ner die ganze 
Sache. Man wandte ſich daher ſogleich an den 
befehläpabenden Offizier, der die ganze Rotte 
ſtrenge beſtrafen ließ. Endlich entdeckte man 
auch die Perle, und ſtellte ſte ihrem Eigenthümer 
wieder zurück. ä 
— — — — 
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en Heweis von dem hohen Alterthume 
| unferer Erde. 


We un man in dem ehemaligen Herzogthume 
Modena zwanzig bis dreißig Fuß tief beim 
Brunnengraben in den Erdboden hineinkommt, 
ſo findet man ſehr häufig allerlei Rudera und 
Grundmauern von Gebäuden, fo wie auch aller⸗ 
lei Geräthſchaften, die ſowohl zum Bau der Häu⸗ 
ſer, als zu andern Bequemlichkeiten der Menſchen 
gebraucht werden. Einige Schriftſteller, die uns 
dieſe Nachrichten von der Beſchaffenheit des Her⸗ 
zogthums Modena mitgetheilt, und darüber Be⸗ 
trachtungen angeſtellt haben, ſind der Meinung, 
daß man dieſe Spuren der bewohnten Oberfläche 
noch zu unſerer jetzigen Zeitrechnung und Bevöl⸗ 
kerung der Erde rechnen müſſe. Sie ſagen, es 
fänden ſich in alten Geſchichtſchreibern einige Nach⸗ 
richten, daß die Gebirge um das Herzogthum 
Modena herum in alten Zeiten, und obngefähr 
zu der Zeit, da Rom noch Könige gehabt, ei— 
nige feuerſpeiende Berge gehabt hätten. Es könnte 
wohl ſeyn, daß dadurch dieſe Gegend verwüſtet, 
und mit der Aſche und der Lava von dieſen 
feuerſpeienden Bergen fünfzehn bis zwanzig Fuß 
hoch bedeckt worden ſey. Allein, da nicht die 
geringſte Nachricht vorhanden iſt, daß, wenn man 


auch einiges Feuerſpeien dieſer Gebirge zugiebt, 
dadurch große Verwüſtungen verurſacht worden 
wären, ſo müßte ſich doch bei der Eingrabung 
die Lava, oder die geweſenen Feuerſtröme vorfine 
den und entdecken laſſen. Eine ſolche Lava iſt 
von allen andern Steinarten deutlich zu unter⸗ 
ſcheiden, ſowohl durch ihre Farbe, als durch 
ihre glasartige oder ſchlackenartige Beſchaffenheit; 
allein man findet nicht die geringſte Nachricht, 


daß ſich in der funfzehn bis zwanzig Fuß tiefen 


Erde, womit dieſe Ruinen von Gebäuden bedeckt 
ng etwas von einer ſolchen Lava gefunden häts 
Auch iſt in der Geſchichte nichts bekannt, 


7 — ſich ſeit den Zeiten der römiſchen Könige in 


dieſer Gegend eine überſchwemmung ereignet hät⸗ 
te; von dem bloßen Staube aber, oder von der 
Verfaulung der Pflanzengewächſe, kann in einer 
Zeit von zweitauſend und etlichen hundert Jahre, 
kein Erdreich über dieſen Ruinen entſtanden ſeyn, 
welches funfzehn bis zwanzig Fuß tief aus machten 
zumal wenn man erwägt, daß das Herzogthum 
Modena ſeit länger als zweitauſend Jahren be⸗ 
wohnt geweſen, und immer in dem gegenwärtis 
gen Zuſtande, was feine Bewohnung und Bevöl⸗ 
kerung anbetrifft, geblieben iſt. 

Allein, wenn auch dieſe erſten Ruinen oder 
Kennzeichen einer bewohnten Oberfläche der Erde 
zu unſerer jetzigen Zeitrechnung auf irgend eine 


N Art gerechnet werden könnte, fo iſt doch ſolches 


in Anſehung der beiden folgenden Kennzeichen ei⸗ 
ner ſolchen bewohnten Fläche ganz unmöglich. 
8 2 | 


Wenn man nämlich bei dem Brunnengraben vier⸗ 
zig Fuß tiefer hineinkommt, ſo findet man allge⸗ 
mein wieder alle Kennzeichen einer vormals be⸗ 
wohnt geweftnen Oberfläche der Erde. Es zeiget 
ſich da ein durch die Bearbeitung und Miſtung 
ſchwatz gewordenes Erdreich von mehr als einem 
Fuß Tiefe. In dieſem ſchwarzen fruchtbaren Erd⸗ 
reich erkennt man ſehr deutlich die verſteinerten 
Wurzeln von Gras und allen Arten von Pflanzen⸗ 
gewächſen, ſo wie auch von niedern Holzungen 


and Gebüſchen, die ehedem in dieſer Oberfläche 


des Erdkörpers ihre Nahrung gefunden haben. 
Man hat hier allerlei Arten von Gebüſchen und 
Pflanzengewächſen verſteinert angetroffen. Ja, 
was noch mehr iſt, man hat einen vollkommenen 
Feigenbaum mit vielen noch daran ſttzenden Fei⸗ 
gen verſteinert gefunden, den man noch vor ei 
niger Zeit in dem Naturaliencabinette des ehema⸗ 
ligen Herzogs von Modena aufbewahrt haben ſoll. 
Es iſt offenhar, daß dieſe zweite Bewohnung der 
Erde nicht zu unſerer Zeitrechnung gehören kann; 
denn was für einen unermeßlichen Zeitraum müßte 
man vorausſetzen, ehe dieſe zweite Bewohnung 
mit vierzig Fuß Erde bedeckt worden ſey, um der 
dritten Bewohnung Platz zu machen, die noch 
jetzo funfzehn bis zwanzig Fuß tief unter der Ober⸗ 
fläche der Erde verborgen iſt? Allein dieſes iſt 
noch nicht genug. Wenn man fünf und zwanzig 
bis dreißig Fuß tiefer in den Erdboden eingräbt, 
ſo finden ſich wieder alle Spuren und Kennzeichen 
einer dritten bewohnten Oberfläche des Erdkör⸗ 
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pets: nämlich ein ſchwarzes fruchtbares Erdreich, 
in welchem man die Wurzeln der Pflanzengewäch⸗ 
ſe, die dieſe Oberfläche ehedem herd rgebracht 
hat, verſteinert ſteht. Man findet überdieß auf N 
und in dieſer ehemaligen Oberfläche viele eiſerne 
Geräthſchaften, die zum Ackerbau und zur Wirth⸗ 
ſchaft dienen. Beſonders aber verdient bemerkt 
zu werden, daß man eine verſteinerte Kornzarbe 
auf dieſer dritten Bewohnung der Erde gefunden 
hat, die nicht allein noch zuſammen gebunden ge⸗ 
weſen iſt, ſondern an welcher auch ſowohl noch 
alle Hälmer und Ahren, als die verſteinerten 
Roggenkörner in den Ahren deutlich zu erkennen, 
und durch geſchickte Bemühung von i ab zu⸗ 
fondern geweſen ſind. 
8 Hieraus erhellt, daß vor unferer jetzigen 
Zeitrechnung Italien wenigſtens zweimal bewohnt 
geweſen iſt. Es wäre zu wünſchen, daß man 
bei dieſer Grabung der Brunnen zugleich auf die 
verſchiedenen Erdlagen und Erdſchichten eine 
naue Aufmerkſamkeit gerichtet und bemerkt batte, 
wie ſte in der Tiefe von hundert und zwanzig Fuß 
beſchaffen geweſen wären. Man wür de daraus 
haben beurtheilen können „ wie viel Überſchwem⸗ 
mungen zwiſchen einer jeden Bewohnung der 
Oberfläche erfolgt und welcher Zeitraum dazwi⸗ 
ſchen verfloſſen ſey. In den Nachrichten von 
dieſer unterirdiſchen Beſchaffenheit des Her zog⸗ 
thums Modena iſt zwar geſagt worden, daß man 
zwiſchen den Kennzeichen eins jeden Bewohnung 
allemal die W Spuren von einem gewe⸗ 
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fenen Meeresgrunde bemerkt hat. Allein, es 
wäre zu wünſchen, daß dieſes viel eigentlicher 
von der Dicke und Stärke einer jeden dazwiſchen 
kommenden Erdlage angezeigt worden wäre. 
Hundert und zwanzig Fuß unter der Ober 
| fläche des Herzogthums Modena befindet ſich noch 
eine See, allein es iſt zweifelhaft, ob es als 
eine vierte ehemalige Oberfläche der Erde zu be⸗ 
trachten iſt oder nicht. | 
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Die geben ke Kroͤte. 
aua cornuta Lin.) 


. den ganzen dapbes leg endet 
man vielleicht kein Thier, das ſonderbarer aus⸗ 
ſahe, als die gehörnte Kröte, die ſelbſt noch einen 
abſcheulichern und häßlichern Anblick als die Pipa 
oder die ſurinamiſche Kröte gewährt. Dies rührt 
nicht ſowohl von ihrer Geſtalt überhaupt als 
vielmehr von dem außerordentlichen Bau der obern 
Augenlieder ber, die in ihrer Form ein paar Fur: 
zen, ſcharfen und ſpitzigen Hörnern ähnlich ſehen. 
Der Mund dieſer Kröte iſt ſo breit, als bei kei⸗ 
nem andern Thierk; er iſt halb 80 groß als der 
ganze Körper lang iſt. — 
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Dies merkwürdige Geſchöpf iſt bloß in Süd⸗ 
amerika zu Hauſe, und hat eine kurze und dicke 
Geſtalt. Es zeichnet ſich durch zwei tutenförmige 
Erhöhungen aus, die Hörnern ähneln, die aber 
richts weiter als die Augenlieder find. Die war⸗ 
zige Haut des Körpers ſieht ſowohl oben als un⸗ 
ten graugelb aus / und iſt mit Linien von einem 
dunklen graulichen Braun geſtteift. Längs dem 
Rücken läuft ein breiter, weißer Streifen herab, 
der am Kopfe anfängt und nach und näch ab⸗ 
nimmt, ſo daß er an den Hintertheilen ſchmal 
erſcheint; er iſt mit kleinen Flecken, wie mit 
Perlen, beſetzt. Der ganze übrige Körper iſt 
rauh und ſtachelig, bloß der Kopf, der weiß 
ſchattirt if, „und den Bauch ausgenommen, der 
von einem dunkelrothen Gelb iſt. Die Beine 
ſind mit einer Art vom Bändern umgeben; die 
Zähne ſind auf eine ähnliche Art bezeichnet. Sie 
haben etwas ähnliches mit den menſchlichen Fin⸗ 
gern; an den Vorderbeinen find vier und an 

den Hinterbeinen fünf. Die Hinterbeine ſind auch 
mit Schwimmhäutchen verſehen. Der Kopf iſt 
ſehr groß und dick, und wenn das Thier den 
Mund aufthut, ſo erblickt man eine breite dicke 
Zunge, die etwas ähnliches mit einer Auſter hat, und 
vorn an dem untern Kinnbacken feſt, aber hinten 
locker , wie bei den Fröſchen „ hängt; auch iſt ſie 
mit Warzen bedeckt. An jeder Seite des Kopfes 
befindet ſich über den Augen und dem weiten 
Munde ein ſchwarzer Reden aut einem weißen 
Grunde. 
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Das Weibchen iſt dem Männchen faſt gang 
ähnlich; es unterſcheidet ſich bloß dadurch, daß 
der Mund roch weiter, und die Stirne auf eine 
etwas verſchiedene Art ſchattirt iſt. Zwiſchen den 
Augen iſt ein breiter Streifen, der gegen die 
Naſe hin ſchmäler wird. Unter jedem Auge iſt 
ein Fleck, der einem falſchen Auge gleicht. Die 
Hinterfüße haben viel ähnliches mit den Händen, 
indem fie einen Daumen und vier Finger haben, 
und wicht wie beim in . ui einer 
Schwimmhaut verſehen ſind. e 

Dies Thier iſt ſelten; daher man 1005 Ps 
anfänglich für eine Erdichtung hielt, bis ſich in 
neueren Zeiten fein Daſeyn völlig beſtätigt hat. 
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Die canatifce Benteltattee 
(Mus bursarius.) 


RR | 


Dis Thier iſt erſt beuerlich entdeckt werbe, 
und ſcheint in Anſehung der verhältnißmäßigen 
Größe ſeiner Beutel die merkwürdigſte unter allen 
Beutelratten zu ſeyn. Es iſt in Canada zu 
Haufe, und dasjenige, das man bier abgebildet 
findet, wurde daſelbſt im Jahr 1798 von eini⸗ 


gen Indianern gefangen, und nachmals der Ge⸗ 
mahlin des Gouverneurs Pres cot geſchenkt. 
Es iſt ungefähr ſo groß wie eine braune 
oder norwegiſche Ratte und ſieht blaßgraubraun 
aus, welche Farbe unten etwas heller wird. 
Seine Länge bis zum Schwanze beträgt etwan 
neun Zoll, und der Schwanz, der nur leicht 
mit Haaren bewachſen, iſt ungefähr zwei Zoll 
lang. Die Beine ſind kurz; die Vorderfüße ſtark, 
und vortrefflich zum Graben in die Erde gebauet, 
indem fie mit fünf Klauen verſehen find, von 
denen die drei mittlern ſehr breit und lang find. 
Die innere iſt viel kleiner, und die äußere ſehr 
klein nebſt einer großen Erhöhung unter derſel⸗ 
ben. An den hintern Beinen ſind die Klauen 
verhältnißmäßig klein, die beiden mittlern aber 
größer als die übrigen, und die innere iſt kaum 
ſichtbar. Die Zähne ſind außerordentlich ſtark, 
beſonders die untern, die viel länger als die 
obern ſind. Die Ohren ſind ſehr klein. 
Die Lebensart dieſes Thieres iſt bis jetzt 
roch unbekannt; es läßt ſich aber vermuthen, 
daß es einen Vorrath von Lebensmitteln auf den 
Herbſt und Winter zuſammenträgt. Als man dem 
Gouverneur Prescot dies Thier brachte, wa⸗ 
ren ſeine Backentaſchen mit einer Art von Erde 
angefüllt. Wahrſcheinlich hatten es die Indianer, 
die es gefangen hatten, damit ausgeſtopft, um 
wanne in BR größten Umfange zu zeigen. 
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Macher Menſch ißt eine große Menge nichts 
weniger als nahrhafte Gegenſtände, um nun ſei⸗ 
nen Magen auszufüllen, und nicht ven den 
ſchmerzlichen Gefühlen des Hungers geplagt zu 
werden. Allein dies thun uicht bloß einzelne 


Menſchen, die ſich in der Jugend an eine große 


Gefräßigkeit gewöhnt haben, ſondern auch ganze 
Nationen nehmen zu dieſem Hülfswittel bre Zu? 
flucht, ſobald als Mangel an Nahrungsmitteln 
unter ihnen eintritt. Als Labillarbierre 
auf Neuſchottland mit ſeinen Begleitern ans Land 
trat, naheten ſich ihnen mehrere Eingeborne. 
Man gab den meiſten Stücke Zwieback, um welche 
ſie die Seefahrer baten, indem ſie die eine Hand 
nach ihnen ausſtreckten und mit der andern auf 
ihren flachen leeren Bauch zeigten. Allein einer 
davon hatte den Bauch voll und aß in Labillar⸗ 
dieres Gegenwart ein Stück ſehr weiches Steatit 
von grünlicher Farbe, das ungefähr fo groß als 
zwei Fäuſte war. In der Folge fand man noch 
mehrere, welche dieſe Erde in großer Menge zu 
ſich nahmen, die bloß dazu dient, das Gefühl 
des Hungers abzuſtumpfen und den Magen zu 
füllen: denn der Steatit kann ſie nicht nähren, 
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weil er keine nahrhafte Subſtanz enthält, er iſt 
ihnen aber doch zur Ausfüllung des Magens dien⸗ 
lich, weil ſie oft lange hungern müſſen, indem 
ſte auf einem unfruchtbaren Boden wohnen. Den 
Steatit haben ſie ohne Zweifel deshalb gewählt, 
weil er leicht zerreiblich iſt, und daher nicht lange 
im Magen und in den Eingeweiden bleibt. Baus 
que kin hat dieſe Erde chemiſch g unterſucht und 
gefunden, daß ſie nicht allein nichts nahrhaftes, 
ſondern ſogar ſchädliche Beſtandtheile enthält. 
Auch der Herr von Hum bolt erzählt in 
einem Briefe an Four croy aus Cumana vom 
Jahre 1800, daß die Otomaguen bis 12 
Pfund von einer Art von Thonerde verzehren, 
wenn der Oronico ſo angeſchwollen iſt, daß 
ſie keine Schildkröten fangen können. Sie bren⸗ 
nen dieſe Erde, befeuchten ſie enen und ver⸗ 
geben fie mit Appetit. 5 | 


20. 


27 Stonehenge. 


e das etwan ſechs engliſche 
Meilen von der Stadt Salisbury entfernt iſt, 
zeigt die Trümmer eines der wunderbarſten Denk⸗ 
mäler des Alterthumes, das die Geile des Zur 
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ſchauers noch jetzt mit einem hohen Grade von 
Erſtaunen erfüllt. Man hat ſich viele Mühe ge⸗ 
geben, Aufſchluß über den Zweck dieſer denkwür⸗ 
digen Überreſte zu erhalten, allein man hat noch 
zu keiner völltgen Gewißheit darüber gelangen 
können. Jedoch ſind jetzt viele der Meinung des 
Dr. Stuckeley, der behauptet, daß Stro⸗ 
nehenge einer von den Haupttempeln der 1 
e er are n De 
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Dieses Denkmal ſteht in der e Nähe bes Gip⸗ i 


fels eines Hügels und beſteht aus den Überreſten 
zweier kreisförmigen und zweier ovalrunden Rei⸗ 
hen rauher Steine, die einen gemeinſchaftlichen 


Mittelpunkt haben. Der äußere Zirkel hat hun⸗ 
dert und acht Fuß im Durchmeſſer und beſtand 


in ſeinem vollkommenen Zuſtande aus dreißig auf⸗ 
recht ſtehenden Steinen, wovon noch ſiebenzehn 
ſtehen und ſteben ganz oder in Stücken auf dem 
Boden liegen. Die aufrecht ſtehenden Steine 
ſind achtzehn bis zwanzig Fuß hoch, ſechs bis 
ſieben Fuß breit und drei Fuß dick, und da ſie 
drei und einen halben Fuß von einander entfernt 
ſtehen, fo find ſie o ben mit Kämpfern *), welche 
Zapfen haben, die in die Fugen der aufrechtſte⸗ 
henden Steine paſſen, mit einander verbunden, 
damit ſie ihre gehörige Stellung behalten. Von 
Ne N 1 ee 
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) SE ein vorſpringendes Simswerk an dem Neben 


pfeiler, der den Bogen eines Gewoͤlbes trägt. 


den Kämpfern find noch ſechs vorhanden, wo⸗ 
von jeder 7 Fuß lang und drei und einen halben 
Fuß dick iſt. Die aufrechtſtehenden Steine ſind 
etwas wenig mit dem Meiſel bearbeitet und lau⸗ 
fen nach oben etwas ſpitzig zu; alle find in ei⸗ 
ner Aushöhlung in einem kalkigten Erdreiche befe⸗ 
ſtigt, und in dem Raume zwiſchen dem Steine 
und dem Rande der Hohlung ſind kleine Kieſel⸗ 
Reine eingerammelt. 

Der inwendige Kreis, der niemals dure 
Kämpfer verbunden geweſen, iſt etwas über acht 
Fuß von dem äußern entfernt; er beſtand ur⸗ 
ſprünglich aus vier zig Steinen, die halb ſo groß 
als die aufrechtſtehenden des äußern Kreiſes ſind. 
Von dieſen vierzig Steinen ſind noch neunzehn 
übrig, von denen aber bloß noch eilfe aufrecht 
ſtehen. Der Weg zwiſchen dieſen Kreiſen hat 
dreihundert Schritte im Umfange und von die⸗ 
ſem Gange aus hat das Gebäude ein erhabenes 
und ehrwürdiges Anſehen. In einer Entfernung 
von neun Fuß vom innern Kreiſe befindet ſich die 
äußere ovalrunde Reihe, die für den Haupttheil 
des Ganzen gehalten, und das Adytum genannt 
wird. Dieſes beſteht aus ungeheuern Steinen, 
wovon einige dreißig Fuß hoch ſind, und zwar 
aus zwei aufrechtſtehenden und einem Kämpfer⸗ 
ſteine, wie der äußere Zirkel, von welchem fünf 
übrig geblieben ſind. Drei ſind noch ganz, doch 
etwas verfallen, zwei aber ſind zerſtört. Die 
innere ovalrunde Reihe beſteht aus zwanzig ſechs 
Fuß hohen Steinen, und nahe an ihrem öſtlichen 
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Ende iſt ein Stein von unbehauenem blauen Mars 
mor, ſechszehn Fuß lang und vier Fuß breit, 
der platt auf dem Boden lieg und füß einem 
Altar gehalten wird. 

Das ganze Werk iſt mit einem Graben, 
dreißig Fuß breit eingefaßt, und dieſer iſt hun⸗ 
dert Fuß weit von dem äußeren Zirkel entfernt. 

Das Gebäude hat drei Eingänge, und die 
Anzahl der Steine, aus denen das ganze Werk 
beſteht, wird auf hundert und vierzig gerechnet. 


21. 


Das Mammut. 


Dies Thiergeſchlecht iſt jetzt nicht mehr vorhan⸗ 
den, ob man ſchon Knochen davon am Oh i o⸗ 
fluffe in Nordamerika und anderwärts findet, 
Der Herr von Humbold hat dergleichen Kino 
chen auch in Südamerika bei Santa Fe im Kies 
ſenlager, in einer Höhe von 1378 Fuß entdeckt. 
Die großen Thierknochen, die man in Siberien 
und ſelbſt in Teutſchland gefunden hat, gehören 
dem Elephanten an, allein diejenigen, die man 
in Amerika ausgegraben hat, ſind von einem ganz 
andern Thiergeſchlechte, welches beſonders die 
auffallende Geſtalt ſeiner Backenzähne zeigt. Der 
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Or. Hunter, der im Jahre 1767 nebſt ſeinem 

Bruder Gelegenheit hatte, dieſen Theil der Nar 
turgeſchichte zu unterſuchen, hat bewieſen/ daß 
die Foſſilenknochen und Zähne, die man von ei⸗ 
nem ungeheuern Thiere am Ohio findet, nicht 
allein größer als beim Elephanten, ſondern daß 
auch die Zähne (Hauer) mehr gewunden oder 
ſpiralförmiger als die Elephanten zähne ſeyen, und 
daß ſich die Schenkel - und Backenknochen in 
mehrern Hinſichten von jenen des Elephanten uns 
terſcheiden. Allein dieſen Unterſchied zwiſchen 
dem Mammut und dem Elephanten ſetzt vollends 
die Geſtalt der Backenzähne außer allen Zweifel, 


welche zugleich deutlich beweiſen, daß ſte von 


einem fleiſchfreſſenden Thiere oder zum wenigſten 
von einem ſolchen herrühren, das ſowohl anima⸗ 
liſche als vegetabiliſche Nahrung frißt. 

Zwei Skelette von dieſem Thiere wurden im 
Jahre 1801 im Staate von New Pork in 
der Nachbarſchaft von Newburgh gefunden; 
das eine kam in das Muſeum der Naturgeſchichte 
nach Philadelphia, das andere aber wurde 
nach England gebracht und in London gezeigt. 
Von beiden Thieren fand man alle Halsknochen, 
die meiſten Wirbelbeine des Rückgrades, und ei⸗ 
nige Schwanzknochen; die meiſten Ribben, die 
faſt gänzlich zerbrochen waren; beide Schulter- 


und beide Achſelblätter nebſt den Spindeln (Röh⸗ 


ren) und Armen; einen Schenkel, die Röhre, 
ein Schien = und ein Wadenbein; einige große 
Stücken vom Kopfe, viele aaa von den Vor⸗ 
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der⸗ und Hinterbeinknochen, das Knochenbecken, 
das etwas zerbrochen war, und ein großes fünf 
Fuß langes Stück vom linken Zahne bis gegen 
die Mitte hin. 

Das Land, wo man dieſe Knochen fand, 
gehörte einem Pachter, und da die Felder damals 
mit Getraide beſäet waren, ſo verſchob man das 
Nachſuchen nach den übrigen Knochen eine kurze 
Zeit, beſſerte unterdeſſen die zerbrochenen aus, 
und ſetzte das Ganze zuſammen. Als man nach⸗ 
her das Nachſuchen wieder vornahm, ſtieß einer 
von den Arbeitern, der mit ſeinem Spaten etwas 
tiefer als gewöhnlich ſtach, auf etwas, das er 
für ein Stück Holz hielt, allein als man hinein⸗ 
ſchnitt, um zu ſehen, von welcher Art es ſey, 
entdeckte es ſich, daß es ein Knochen und zwar 
der Schenkelknochen war: dieſer war drei Fuß 
neun Zoll lang, und hatte da, wo er am dünn⸗ 
ſten war, achtzehn Zoll im Umfange. Nach 
vieler Mühe und Arbeit und nach vielem Suchen 
in verſchiedenen Moräſten, fand man noch an⸗ 
dere Knochen und überreſte, bis endlich das Feh⸗ 
lende größtentheils ergänzt war; aus dieſen Kno⸗ 
chen hat man die Skelette von den beiden unge⸗ 
heuern Thieren zuſammengeſetzt. Man glaubt, 
daß das Mammut mit Wolle oder Haaren be⸗ 
wachſen geweſen ſey. 

Jetzt kann man alle Tage eines von dieſen 
Mammut⸗Skeletten bei Herrn Peale in vat 
Mall in London fehen., 
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22. 


Der Zitteraal. | 
( Gymnotas electrlcus Lin.) 


E, ſind mehrere Arten von Fiſchen bekannt, 
welche elefrrifche Eigenſchaften beſitzen; z. B. der 
Zitterrochen (raja torpede), der Zitterwels 
(silurus electricus Lin.) u. a. Der Zitteraal aber, 
der gleichſam eine lebendige Elektriſtrmaſchine iſt, 
zeichnet ſich darunter am meiſten aus. Berührt 
man ihn oder auch nur das Waſſer, das ihn zu⸗ 
nächſt umgiebt, fo ſpürt man eine heftige Erz 
ſchütterung. Kein Fiſch nähert ſich feinem Auf: 
enthaltsorte auf eine Entfernung von zwanzig bis 
dreißig Fuß, bloß einige Arten von Krebſen 
ſcheinen ſich nichts aus ihm zu machen. 
Levaillant hat den Zitteraal viele Jahre 
hindurch besbachtet, da fein Vater immer einen 
im Hauſe hatte, um Verſuche damit anzuſtellen; 
ſobald er das gleichſam mit Franzen beſetzte Häut⸗ 
chen berührte, das der Zitteraal die ganze Länge 
hin unter dem Bauche hat, empfand er allemal 
eine ſehr heftige Erſchütterung. Sein Vater 
wollte einmal verſuchen, ob die elektriſche Erſchüt⸗ 
terung an Stärke verlöre, wenn fie mehrern Pers 
ſonen zu gleicher Zeit mitgetheilt würde. In die⸗ 
fer Abſicht brachte er zehn Perſonen zuſammen, 
und ließ fie einander anfaſſen. Kaum hatte die. 
G 


eine das Häutchen des Aals berührt, fo fühlten 
alle zugleich den Schlag. Um aber die Anweſen⸗ 
den zu überzeugen, daß ihre Einbildungskraft dabei 
nicht im Spiele ſey, hatte er auch einen Hund 


mit in die Reihe genommen, den auf jeder Seite | 


eine Perſon an den Beinen hielt. Als das Thier 
den Schlag bekam, erhob es ein For Ge 
ſchrei. 

Der Capitain Stedngn fa einen Zitter⸗ 
aal, der nur zwei Fuß lang war; wohl zwan⸗ 
zigmal verſuchte er, ihn in dem Kübel voll Waſ⸗ 
ſer, worin man ihn aufbewahrte, zu fangen, 
allein jedesmal erhielt er elektriſche Stöße, die 
er bis in die äußerſten Theile ſeiner Schultern 
fühlte. Die Behauptung, daß man dieſes Ge⸗ 


ſchöpf mit beiden Händen faſſen müſſe, um den 


elektriſchen Stoß zu erhalten, erklärt er für durch⸗ 
aus ungegründet. 

Ein Gelehrter, Namens Schilling, der 
ſich lange Zeit in Surinam aufgehalten hat, 
machte die Entdeckung, daß der Magnet den 
Zitteraal an ſich zieht, und ihm ſogar ſeine elek⸗ 
triſche Kraft benimmt. Er bekam im Monat 
Julius 1764 einen kleinen Zitteraal, 6 Zoll lang, 
und in der Mitte einen Zoll dick. So klein der 
Fiſch auch war, ſo bekam doch jeder, der ihn 
anrührte, einen hefeigen Stoß, auf den eine 


ziemlich lange Erſtarrung folgte. Herr Schilling 


ſelbſt, welcher der Begierde ihn zu berühren, nicht 
widerſtehen konnte, fühlte einen ſo ſtarken Schlag, 
daß der untere Theil des Arms, beſonders an 


- 
dem Ellenbogen, wenigſtens zwei Stunden lang, 
wie eingeſchlafen war, und auch im obern Theile 
wenig Empfindung übrig blieb; nur in den ans 
dern Theilen des Leibes bemerkte er nichts davon. 
Da ſich von ungefähr drei bewaffnete Magnete 
im Zimmer befanden, ſo hatte er den Einfall, 
einen Magnet an den Fiſch zu halten. Er nahm 
den ſtärkſten, der acht Loth trug, und brachte 
ihn an den Tiſch, worauf ſich der Fiſch befand. 
In demſelben Augenblicke fieng dieſer an, ſich 
heftig in dem Waſſer zu bewegen, ohngeachtet 
ihn niemand anrührte. Je näher man ihm den 
Magnet brachte, deſto mehr zerarbeitete er ſich; 
ſobald man ihn aber wieder entfernte, wurde er 
wieder ruhig. Man legte den Magnet ſelbſt in 
das Waſſer; der Fiſch fing feine ängſtlichen Bes 
wegungen aufs neue an, ohne ſich dem Mag⸗ 
net zu nähern. Dieß währte eine Zeitlang, 
worauf er ruhiger wurde, ſich dem Magnet nä⸗ 
herte, ihn berührte, und gleichſam an dem Waf 
ſer hängen blieb, welches dieſen umgab. Dieſe 
Erſcheinung ſchien Herrn Schilling ſo merkwürdig 
zu ſeyn, daß er fie in Gegenwart einiger Zeugen 
zu wiederholen für nöthig fand. Es trat bald 
darauf ein anderer Gelehrter, Namens Stock 
(Sohn des geweſenen öffentlichen Lehrers in Jena) 
ins Zimmer, in welches auch einige von Herrn 
Schillings Leuten gerufen wurden. Man entfern⸗ 
te zuerſt mit einem Stückchen Holz den Fiſch 
von dem Magnet, an welchem er zu hängen ſchien 
und brachte ihn zugleich aus dem Waſſer. Der 
G 2 


Fiſch war matt, allein fo wie man ihn von dem 
Magnet entfernte, bekam er ſeine Lebhaftigkeit 
nach und nach wieder. Einer aus der Geſellſchaft 
wagte es, ihn zu berühren, und fühlte keinen 
merklichen Stoß. Man legte den Magnet ins 
Waſſer: der Fiſch fing aufs neue an, unruhig 
zu werden, es dauerte aber nicht lange, weil er 
ſogleich von dem Magnet angezogen wurde. Nach 
Verlauf einer halben Stunde entfernte er ſich von 
ſelbſt, aber ſehr ſchwach und ſo, daß er dem 
Steine zur Seite blieb. Man konnte ihn mit 
der Hand faſſen, und ihn drücken, ohne die 
mindeſte Spur eines Stoßes zu fühlen. Man 
unterſuchte hierauf den Magnet, und fand die 


Bewaffnung beider Pole ganz rauh, als wenn er 


in Eiſenfeile gelegen hätte. Am folgenden Tage 
befand ſich der Fiſch, ungeachtet der Schwäche, 


die man den Tag zuvor an ihm beobachtet hatte, 


vollkommen wohl. Noch immer konnte man ihn 
ohne Gefahr anrühren. Man hatte aber an dies 
ſem Tage Gelegenheit, eine neue Erſcheinung zu 
bemerken, welche darin beſtand, daß, wenn der 
Fiſch an dem Magnet hing, man keinen Stoß 
fühlte, wenn man den letztern mit einem Eiſen 
berührte, da hingegen, wenn dieſe Berührung 
mit der Hand geſchah, der Schlag ſehr heftig 
war. Berührte man mit dem Finger den Fiſch 
ſelbſt, wenn er ſeiner Kraft durch die Berührung 
des Magnets beraubt war, ſo ſpürte man wieder 
nicht das geringſte. Man warf hierauf etwas 
Eiſenfeile ins Waſſer, und nach acht Tagen (in 


welcher Zeit man den Fiſch in Ruhe gelaſſen 
hatte) bekam Jemand, der ihn aus dem Waſſer 
herausnehmen wollte, ſogleich einen, wiewohl 
ſchwächern Schlag als im Anfange. Man näherte 
den Fiſch aufs neue dem Magnet, der ihn anzog, 
aber nur auf einige Augenblicke, nach welchen 
der Fiſch, ganz geſchwächt, ſich wieder von 
demſelben losmachte. n 

Nachdem Herr Schilling ſich von der Nich— 
tigkeit dieſer Erſcheinung vollkommen verſtchert 
hatte, fo ſuchte er Gelegenheit, einen größern 
Zitteraal zu bekommen. Da es aber ſchwer hält, 
dieſe Fiſche von einer beträchtlichen Größe zu er— 
halten, ſo mußte er ſich lange gedulden, denn 
ſte laſſen ſich nicht mit der Schnur fangen, weil 
ſie nicht in den Angel beißen, ſondern es geſchieht 
dieß auf die Art, daß man das Waſſer aus den 
Flüſſen in gewiſſe Behälter leitet, und es nach 
eiriger Zeit wieder ablaufen läßt, wo denn der 
Zitteraal nebſt den andern Fiſchen zurückbleibt. 
Wenn man ihn wegen der großen Menge anderer 
Fiſche nicht bemerken kann, ſo giebt er ſich bald 
durch den Stoß zu erkennen, den er demjenigen 
beibringt, der ihn unverſehens berührt. Daher 
durchſtören auch die Fiſcher ihren Fang zuvor 
ſehr ſorgfältig mit einem Stocke, und ſobald ſie 
einen Zitteraal darunter finden, tödten ſie den⸗ 
ſelben durch einen Schlag auf den Kopf. 

Es währte alſo lange, ehe Herr Schilling 
einen Zitteraal von 4 Fuß Länge und 14 Fuß 
Breite erhielt. überdieß war derſelbe ſchon ver⸗ 
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wundet, und der Magnet zeigte keine ſonderliche 
Wirkung auf ihn; der Fiſch machte ſich bald von 
ihm los, und blieb todt auf dem Boden des Ge: 
fäßes liegen. An andern kleinern, die man ihm 
brachte, beobachtete er weiter nichts, als daß, 
je größer der Fiſch war, er anfänglich deſto we⸗ 
niger von dem Magnet angezogen wurde, dem er 
ſich nachher freiwillig näherte. Bisweilen ver: 
giengen wohl 4 Stunden, ehe er ſich anhieng, 
und dieß geſchah noch überdieß nur bei den klei⸗ 
nern, die man mit einem Stöckchen gegen den 
Magnet hinſtoßen wußte. Auſſer dem Waſſer 
konnte man dieſen Verſuch nicht wohl machen, 
weil der Fiſch ſich zu ſehr bewegte. Bloß das 
Einzige bemerkte man in dieſer Lage an ihm, 
daß, wenn man ihn mit dem Magnete berührte, 
er durch denſelben keinen Stoß beibringen konnte. 
Einſt hatte Herr Schilling einen Zitteraal von etz 
nem Fuß Länge und anderthalb Zoll Breite, bei 
welchem er alle Mühe hatte, ihm innerhalb 24 
Stunden ſeine Kraft zu benehmen, und ihn an 
den Maanet zu bringen. Auf der andern Seite 
aber verfloß auch mehr Zeit, ehe er ſeine Kraft 
wieder bekam, ob man gleich eee ins nne 
ſer geworfen hatte. 

Endlich im Jahr 1767 bekam er einen Aal 
von 4 Fuß in der Länge und x in der Breite. 
Dieſer widerſtand dem Magnet ſo vollkommen, 
daß er ihm nicht das geringſte von ſeiner Kraft 
rauben konnte. Es zeigte ſich aber bei dieſer Ge⸗ 
legenheit eine neue, nicht minder merkwürdige 


— 103 — 
Erſcheinung. Man hatte, nach der dortigen 
Gewohnheit, einige Negerf.laven gekauft, die fo 
eben von der afrikaniſchen Küſte angelangt wa⸗ 
ren. Unter dieſen befand ſich ein Junge von 14 
Jahren, von einer ſtarken Leibesconſtitution. 
Dieſer faßte lachend den Fiſch, den niemand 
ohne Empfindung eines heftigen Schlages anrüh— 
ren konnte, mit beiden Händen, und zog ihn zur 
großen Verwunderung der Umſtehenden, aus dem 
Waſſer, ohne das geringſte zu fühlen. Da nie 
mand in ſeiner Sprache mit ihm reden konnte, 
ſo war es nicht möglich, zu entdecken, wie er 
dies bewerkſtellige. Er gab aber durch Zeichen 
zu verſtehen, daß er den Fiſch gern eſſen möchte. 
Man konnte ihm indeſſen ſein Verlangen nicht 
gewähren, weil man mit dem Fiſch erſt mehrere 
Verſuche anſtellen wollte, weshalb er auch in eine 
Grube voll Waſſer auf dem Hofe gethan wurde, 
woraus ihn der junge Menſch ſo oft herauslangte, 
als man wollte. Allein nach Verlauf einiger 
Zeit bekam derſelbe einen Ausſchlag über den ganz 
zen Leib. Da dieſes faſt allen neuangekommenen 
Afrikanern und Europäern widerfährt, fo machte 
man nichts daraus, weil dies Übel öfters von 
ſich ſelbſt, oder wenigſtens nach dem Gebrauch ei⸗ 
niger abführender Mittel, bei einer guten Lebens⸗ 
ordnung, zu vergehen pflegt. Man gebrauchte 
daher auch bei dieſem Jungen dergleichen, und 
noch viel kräftigere Blutreinigungsmittel, aber 
ohne Wirkung. — Da er nun nach einiger Zeit 
ſich in der deutſchen Sprache ein wenig auszudrücken 


gelernt hatte, fo. verficherte er, daß, wenn man 
ihm nicht erlaube, den Fiſch zu eſſen, ſo würde 
er nie von ſeinem Ausſchlage befreiet werden. 
Nichts deſto weniger ward ihm ſeine Bitte abge⸗ 
ſchlagen, jedoch dabei ihm ernſtlich unterſagt, 
den Fiſch ferner zu berühren. Er wurde endlich 
wieder hergeſtellt, und es verfloſſen einige Mo⸗ 
nate, ehe er den Fiſch aus dem Waſſer wieder 
holte. Der Ausſchlag kam ſogleich wieder zum 
Vorſchein, wurde aber durch die vorigen Mitel 
vertrieben. Herr Schilling machte die Erfahrung 
an ſeinem Neger noch drei- oder viermal. Er 
erkundigte ſich auch bei verſchiedenen Plantagen⸗ 
beſitzern in Surinam, ob ihnen dieſer Zufall ber 
kannt wäre. Alle verſicherten, daß, wenn ein 
Schwarzer den Zitteraal berühre, er gemeiniglich 
einen unheilbaren Ausſatz bekäme, daher ſey es 
ihm ſtets ſtrenge verboten, dieß zu thun. 


Dieſer Erzählung füge ich nach folgende Be⸗ 
obachtungen des Herrn Schillings bei. 


1) Wenn man dieſen Fiſch ein wenig ſtark 
berührt, ſo ziehet ſich ſeine Haut zuſam⸗ 
men, und der elektriſche Stoß geht ei⸗ 
gentlich aus den beiden Punkten der Zu⸗ 
ſammenziehung. Daher kommt es, daß 
man nichts empfindet, wenn man ihn im 
Waſſer nur leiſe berührt. 

2) Es geſchiehet wirklich eine 1 
Zuſammenziehung. | 


3) Wenn man ſich eines eiſernen Stabes 
bedient, ſo erfolgt die Zuſammen ziehung, 
noch ehe man den Fiſch berührt, aber ſie 
iſt, wie der Schlag, ſtärker bei der wir 
lichen Berührung. An dem letztern Fiſthe 


zeigte ſich ein Anfang der Zuſammenzie⸗ 


hung, wenn das Eiſen noch einen Fuß 

weit von dem Fiſche entfernt war, und 

derjenige, der es hielt, fühlte ein Zitten 
in der Hand. 

4) Wenn man dem Fiſche, ſowohl in als 
auſſer dem Waſſer, eine Magnetnadel nä— 
herte, fo fing fie an ſich zu drehen, wor 
mit ſie ſo lange anhielt, als ſie in der 
Nähe blieb, aber die Zuſammenziehung 
der Haut des Fiſches war faſt unmerklich. 

5) Der Fiſch bleibt im Stande der Zufams \ 
menziehung, auch nachdem der Magnet 
ihn ſeiner Kraft beraubt hat. 

6) Wenn man ihn mit Siegellack und der⸗ 
gleichen idioelektriſchen Körpern berührt, 
ſo empfindet man entweder gar keinen, 
oder nur nur einen ſehr ſchwachen Stoß. 
Bei der Berührung mit andern Körpern, 
richtet ſich der Stoß nach ihrer Härte, 
doch nicht gänzlich; denn bei ſehr wei⸗ 
chen Körpern iſt er ſo ſtark, wie bei har⸗ 
tem Holze. 


—— — — 
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9 19. 
Un verbrennbares Garn. 


* 


. Asbeſt iſt eine Steinart, welche aus Fa⸗ 
ſern, die ſehr feſt mit einander verbunden ſind, 
beſteht. Derjenige, welcher gerade, weiche, bieg— 
ſame und lange Faſern hat, führt den Namen 
Amianth, und dieſer iſt es, aus dem man 
das unverbrennliche Garn verfertiget. Man zer⸗ 
ſchlägt zu dem Ende einen ſolchen Stein mit ei⸗ 
nem Hammer in verſchiedene Stücke. Dieſe wer: 
den in warmes Waſſer, oder in eine Lauge 
von Aſche aus verfaultem Eichenholz und gedorrz 
ten Weinhefen gelegt, und nach dieſer Vorberei— 
tung einen Monat lang darin gelaſſen, bis ſich 
die Erdtheile davon gänzlich geſchieden haben, 
und in dieſer Zeit werden die Bruchſtücke oft im 
Waſſer umgewandt, und die Fäden mit den Fin⸗ 
gern zertheilt, um den Kalk loszumachen, wel⸗ 
cher das Gewebe der Faſern zuſammen hält, und 
das Waſſer wie Milch färbt und verdickt. 

Dieſe Arbeit wird ſechsmal, und ſo oft mit 
friſchem Waſſer wiederholt, bis das Waſſer klar 
darauf ſtehen hleibt. Alsdann breitet man die 
Fäden auf einem Siebe von Binſen aus, damit 
das Waſſer vollends ablaufen und verdunſten 
kann, und bis ſie in der Sonne trocken gewor⸗ 
den find. Alsdann ſtreicht man die Faden mit 


zwei Kämmen von zarten und engen Zähnen, 
wie man bei dem Wollkämmen gebraucht, mit 
gelinden und ſanften Zügen, wodurch ſte vollends 
nach dem Striche aus einander gezogen werden. 
Man behält dieſe geſtrichene Fäden zwiſchen den 
beiden übereinander gelegten Strichkämmen, ſo, 
daß bloß ihre Spitzen hervorragen. Dieſe Kämme 
werden auf einem Tiſche oder einem Spingeſtelle 
befeſtigt, damit man die Bequemlichkeit hat, ſie 
zu verſpinnen. Auf eben dieſem Tiſche hat man 
eine Spule mit ſehr fein geſponnenem flächſenen 
Garne bei der Hand. Von dieſem dreht man 
einen Faden zugleich mit zwei oder drei Fäden 
des Amianths an einer Spindel dergeſtalt in ein⸗ 
ander, daß die Steinfäden oben und der Flachs⸗ 
faden inwendig zu liegen kommen, ſo, daß der 
Flachs wenig oder gar nicht zu ſehen, ſondern 
mit den Steinfäden nach Schlangenlinien über⸗ 
flochten iſt, und beide Spinnſtoffe nur einen Fa⸗ 
den ausmachen. Damit das Spinnen deſto beſ⸗ 
ſer von ſtatten geht, ſo hat man ein Gefäß mit 
Baumöl neben ſich, um damit die Finger von 
Zeit zu Zeit zu benetzen, theils damit die ſchar⸗ 
fen Amianthfäden die Fingerſpitzen nicht wund 
reiben, theils damit ſich der mineraliſche Faden 
mit den zarten Flachsfäden deſto beſſer verbinde 
und geſchmeidiger werde. f 
| Wenn auf dieſe Art ein Vorrach von feuer: 
beſtändigem Garn vorhanden iſt, ſo wird entwe⸗ 
der nach der gewöhnlichen Art daraus Leinwand 
gewebet, oder es werden daraus Bänder, Geld⸗ 
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beutel, Schnüre, Gürtel ꝛc. geſtrickt. Wenn 
dergleichen Sachen verfertigt ſind, ſo brennt man 
das Flachsgarn und das Ol über Kohlen wieder 
aus, und vereiniget fie, wenn ſte durch den Ges 
brauch ſchmuzig geworden ſind, auf die Art, 
daß man ſte ins Feuer wirft, wodurch der Schmuz 
wieder heraus gebracht wird. Im Alterthum bes 
diente man ſich der unverbrennlichen Leinwand, 
um die Leichname darein zu wickeln, wenn ſie 
nach dem damaligen Gebrauch verbrannt wurden, 
wodurch man verhinderte, daß die Aſche derſelben 
ſich nicht mit der gemeinen Holzaſche vermifchte. 
So legte man den Reſt mit dem Leichentuche in 
eine Urne, und begrub ſie. Dergleichen Urnen 
werden noch heut zu Tage bisweilen ausgegraben. 


\ 
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Auffallende Meinungen und Gebräuche 
einiger afrikaniſchen Völkerſchaften. 


u größte Theil der Meinungen und Gebräuche 
der Menſchen richtet ſich nach dem Himmelsſtriche 
und nach der Religion, in der ſie leben, ſo 
lange fie bloß noch Kinder der Natur find, und 
keine bedeutenden Fortſchritte in der Aufklärung 
gemacht haben. Aus ſich ſelbſt bringt der Menſch 


feine Meinungen nicht heraus, ſondern er bildet 
ſie ſich nach ſeinen Umgebungen an, und wenn 
er ſich dabei bis ins Überſinnliche oder gar ins 
Ungereimte verliert, ſo dient dies zum Beweiſe, 
daß er über ſeinen Glauben vernünfteln gelernt 
hat. 

Der Dr. Winterbettom theilt uns ſehr 
intereſſante und lehrreiche Nachrichten über einige 
Negervölker mit, aus denen ich hier einige auf⸗ 
fallende Meinungen und Gebräuche ausheben will. 
Als Winterbottom in dem Suſulande im 
Jahre 1796 reiſte, ſpürte er den 28ſten März 
ein Erdbeben. Den Tag darauf traf er zu Ber⸗ 
rerie einen Fulahneger, der ſich bei ihm 
nach der Urſache dieſes Erdbebens erkundigte; da 
ihn aber die Erklärung, die ihm Winterbot⸗ 
tom über dieſe Erſcheinung gab, nicht befrie— 
digte, ſo theilte er ihm die ſeinige mit, die, wie 
er ſagte, ihm ſein Buch gelehrt hätte. „Die 


Erde, ſagte er, ſteht zwiſchen den Hörnern eines 
Stieres; wenn nun dies Thier krank iſt, ſo 


macht es eine Bewegung: von ſeinem Athmen 


rührt die Ebbe und Fluth her. , Dieſe Meinung 
unterſcheidet ſich gar ſehr von jener des Königs 


von Laby, die Winterbottom aus dem 
Tagebuche ſeines Bruders mittheilt: als dieſen 
der König fragte, worauf die Erde ſtehe, und 
er erwiederte, daß fie auf nichts ruhe, fo woll- 


te dies der König nicht glauben. Winterbot⸗ 


tom fragte ihn daher um ſeine eigene Meinung 
hierüber, worauf er folgende Antwort erhielt: 


=> I 


„ſein Buch fage ihm, daß die Erde auf einem 
Felſen, der Felſen auf einem Geiſte, der Geiſt 
auf dem Rücken eines Fiſches, der Fiſch auf dem 


Waſſer, das Waſſer auf dem Winde, und daß 
bloß Gott der Allmächtige wiſſe, worauf der 


Wind ſtehe.“ 


1 

Der Aberglaube iſt bei den Afrikanern au⸗ 
ßerordentlich groß, und fie können gar nicht be⸗ 
greifen, daß jemand eines natürlichen Todes 


ſterbe. Jede Krankheit und jeden Unglücksfall, 


auf den der Tod erfolgt, ſehen ſie für eine über⸗ 
natürliche Wirkung an. Bald ſind ſie der Mei⸗ 
nung, der Tod rühre von Hexerei her; bald, er 


ſey das Werk der Schutzgottheit desjenigen, den 


der Verſtorbene habe beheren wollen, und der 
ſich daher an ihm räche., Es iſt etwas ſehr ge⸗ 
wöhnliches, die Krankheit oder den Tod der Ober⸗ 
häupter und anderer angeſehenen Perſonen und 
ihrer Anverwandten dem erſten Umſtande zu zus 
ſchreiben: die letztere Urſache läßt man bloß bei 
Leuten von geringerem Stande gelten. 


Wenn eine Mannsperſon ſtirbt, fo wird 


der Leichnam von Mannsperſonen ausgedehnt und 


in Ordnung gelegt; ſtirbt hingegen ein Frauen⸗ 


zimmer, ſo wird dies Geſchäft von Weibsperſo⸗ 
nen verrichtet. Ehe der Leichnam beerdigt wird, 


legt man ihn auf eine Art von Baare, welche 


zwei Leute auf den Kopf nehmen. Ein Dritter 


ſtellt ſich, mit einer Art von Rohr in der Hand, 
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vor dem Leichnam hin, um ihn um die Urſache 
ſeines Todes zu befragen. Er thut ein bis zwei 
Schritte nach den Leichnam hin, ſchüttelt das 
Rohr über demſelben, und tritt ſogleich wieder 
zurück; hierauf thut er eine Menge Fragen an 
ihn. Als Zeichen einer bejahenden Antwort be— 
trachtet man, wenn der Leichnam die Träger 
gegen den Mann mit dem Rohre hintreibt, und 
als eine verneinende, wenn er eine Art von rol⸗ 
lender Bewegung macht. Zuerſt fragt man ihn, 
ob Gott ſeinen Tod wegen ſeines hohen Alters 
und ſeiner Schwäche verfügt habe, oder (wenn 
er eine junge Perſon iſt) ob bloß deshalb, weil 
es der Gottheit gefallen, ihn hinweg zu nehmen? 
Wird dieſe oder jene Frage mit Ja beantwortet, 
welches aber ſelten, ja faſt niemals der Fall iſt, 
fo hat die Unterſuchung ein Ende, und die Be 
erdigung geht vor ſich. Wird hingegen mit Nein 
geantwortet, ſo fährt der Unterſucher in ſeinem 
Geſchäfte weiter fort. „War euer Tod das Werk 
eurer Sünden, oder mit andern Worten, eurer 
Zaubereien?“ Wenn dieſe Frage bejahet wird, 
fo frägt man weiter: „Wer war der Rächer ? 
War es dieſer oder jener?“ wobei er eine Menge 
Perſonen nacheinander nennt, bis er endlich eine 
bejahende Antwort erhält. Dieſe Antwort ſchreibt 
insgemein dem Schutzgeiſte des Oberhauptes des 
Ortes das Verdienſt der Ermordung des Zaube— 
rers zu, weil er ſeine Verſuche gegen das Leben 
ſeines Schützlings entdeckt habe, ein Umſtand, 
der allemal dazu beiträgt, die Furchtbarkeit des 
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Schutzgeiſtes des Oberhauptes zu erhöhen und zue 
gleich andere von ſolchen Unternehmungen ab zu⸗ 
ſchrecken. 

Scheint es aber, daß der Verſtorbene nicht 
deswegen geſtorben iſt, weil er ein hoͤſer Menſch, 
welches ſo viel als einen Hexenmeiſter bedeutet, 
geweſen iſt, ſo frägt man den Leichnam weiter: 
„War eine Manns⸗ oder Weibsperſon Urſache 
an eurem Tode? Wohnt ſie in dieſer oder jener 
Stadt?“ Wobei eine Menge Städte genannt 
werden. „Gehört fie zu dieſer oder jener Fami⸗ 
lie? War es dieſe oder jene Perſon aus der⸗ 
ſelben?““ Wobei ſo viele genannt werden, als 
der Unterſucher zu nennen Luſt hat, bis eine Ant⸗ 
wort erfolgt, welche die Schuld der Ermordung 
des Verſtorbenen auf die Beberung einer oder 
mehrerer Perſonen ſchiebt. Haben dieſe alsdann 
Freunde, die fich ihrer annehmen, fo appelliren 
und fie unterwerfen ſich der rothen Waſſerprobe, 
um ihre Unſchuld zu beweiſen. Haben fie hin⸗ 
gegen keine Freunde, fo werden fie verkauft. Ein 
Geſtändniß des Verbrechens hat auch die Folge, 
daß fie als Sklaven verkauft werden, welches 
Schickſal viele von denjenigen getroffen hat, welche 
die europäiſchen Menſchenkäufer nach ihren Colo⸗ 
nien geführt haben. 

Der Ehebruch wird mit Ruthenſtreichen be— 
ſtraft, wovon der Dr. Winterbottom aus 
dem Tagebuche ſeines Bruders folgende Nachricht 
mittheilt: Jemand, der ſich dieſes Verbrechens 
ſchuldig gemacht hatte, wurde in der Nähe, wo 
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wir wohnten, eingeſperrt. Das eine ſeiner Beine 
ſteckte man durch eine Offnung in einem Holz⸗ 


blocke und befeſtigte es da mit einem hölzernen 


Pflocke; das andere machte man an einem eiſer⸗ 
nen Ringe feſt, den man außen an den Block an⸗ 
genagelt hatte; die Hände band man ihm auf 
den Rücken. Des andern Morgens ſchlug man 
die Trommel, um das Volk zu einer Verſamm⸗ 
lung zu berufen, und die Vollziehung des Urtheils 
mit anzuſehen. Die Berſemmlang wurde in ei⸗ 
ner Moſchee gehalten, wohin wir uns auch auf 


den Weg machten; man führte den Gefangenen 


vor das Oberhaupt und hierauf brachte man ihn 
nicht weit von der Moſchee, wo man ihn mit 
dem Geſichte auf die Erde legte, ſo, daß ſein 
nakter Hinterer eine ziemliche Zeit den brennen⸗ 
den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt war. Das Ge⸗ 
ſetzbuch nahm man mit vieler Feierlichkeit mit in 


die Moſchee und las daraus vor; hierauf näherte 


ſich ein Häuptling, Namens Mahom e d, dem 


Gefangenen, befahl ihn feſt zu halten, und vers 


ſetzte ihm mit einer kleinen Gerte ſechzig Hiebe 
auf den Hintern; ein anderer Häup ling, Na⸗ 
mens Mamadu Sambo, gab ihm auch ſech⸗ 
zig. Als dieſe Strafe vorbei war, rief der Ge⸗ 


fangene aus: Gott ſey gepreiſt! Hierauf ſchnitt 


man ihm die Haare glatt vom Kopfe weg, wor 
bei er beſtändig ausrief: Gott iſt gnädig! und 
nachdem er ſeine Haare ſorgfältig zuſammen⸗ 


geleſen hatte, kehrte er nach Haufe zurück. 


H 


Den Diebſtahl beftraft man mit dem Ab⸗ 
hauen der Hand oder des Beines, und dieſe 
Strafe ſcheint ohne Anſehen der Perſon vollzogen 
zu werden, denn Winterbottoms Bruder 
er zählt in ſeinem Tagebuche, daß man einem Bru⸗ 
der des Fulahkönigs ſeine rechte Hand abgehauen 
hätte, weil er ein großer Dieb geweſen wäre. 

Unter den Bolloms, welche auf der 
Nordſeite des Sierraleonefluſſes wohnen, giebt es 
eine weibliche Geſellſchaſt, die Attonga heißt, 
und die gelegentlich den Steinen, die zum An⸗ 
denken der Todten errichtet werden, Opfer und 
Geſchenke an Reis macht. Dieſe Weiber werfen 
ſich vor ſolchen Steinen nieder, ſchlagen die 
Hände um den Hals, und bleiben mit den Ellbo⸗ 
gen auf der Erde liegen; daher iſt das Gerüchte 
entſtanden, das mehrere Schriftſteller verbreitet 
haben, als wenn ſie Steine anbeteten. In die⸗ 
ſer Geſellſchaft vertritt eine Frau die Stelle des 
Oberhauptes, das in einem großen Hauſe wohnt, 
welches in denjenigen Städten, wo ſte Begräb⸗ 
nißplätze haben, für daſſelbe erbauet iſt. Stirbt 
jemand aus dieſer Geſellſchaft, ſo begeben ſich 
die Ottongaweiber aus den benachbarten Städten 
und aus dem Wohnorte ſelbſt nach dem Hauſe 
des Oberhauptes und leben da drei Monate lang 
beiſammen. Dieſe Zeit über tragen ſie als Trauer⸗ 
zeichen eine ſchwarze Mütze und ein Halsband, 
das aus weißen Cowries (Muſcheln) beſteht, 
zwiſchen welchen ſich ſchwarze Kerne von dem 
Pockolobaume befinden. Sie tragen keinen Ton⸗ 


\ 
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tongi, (welches ein weibliches Kleidungsſtück iſt, 
das das unverheurathete Mädchen von der Frau 
unterſcheidet) übrigens aber iſt ihr Anzug der ge⸗ 
wöhnliche. 

in Das verſtorbene Mitglied dieſer Geſellſchaft 
begräbt man zwar auf den gemeinſchaftlichen Tod⸗ 
tenacker, allein fein Denkſtein darf nicht bei den 
andern auf dem königlichen Begräbuißplatze ſtehen, 
ſondern es giebt hierzu ein Haus, das das Ark⸗ 
tongahaus heißt, welches neben dem Wohnhauſe 
des Oberhauptes ſteht. Kommt eine Mannsper⸗ 
ſon entweder aus Unwiſſenheit oder aus Unvor⸗ 
ſichtigkeit ins Attongahaus, ſo nimmt man ſte 
zum Mitgliede auf, ob jie gleich keine Luſt dazu 
hat, und bei ihrem Tode darf ihr Denkftein nicht 
bei denen anderer Mannsperſonen ſtehen. Die 
Mütter nehmen manchmal ihre Knaben mit ins 
Attongahaus, allein wenn ſie aufgewachſen ſind, 
‚fo verlaſſen ſte gewöhnlich die Geſellſchaft wie⸗ 
der, um ſich bei andern Mannsperſonen nicht 
„lächerlich zu machen, die darüber fpotten , daß 
ſie ſich mit Weibern eingelaffen haben. Ob ſte 
nun aber gleich davon laufen, ſo muß ihr Denk⸗ 
ſtein doch im Attongahauſe aufgeſtellt werden. 
| Die Attongaweiber ziehen wegen niemand 
anders als wegen der Mitglieder ihrer Geſellſchaft 
Trauerkleider an. Sie rühren keine Trommeln, 
ſondern bedienen ſich an deren Stelle der Schaale 
der Landſchildkröte. Wenn das Oberhaupt ſtirbt, 
ſo folgt ihm diejenige nach, welche am längſten 
in der Geſellſchaft e 0 „ohne dabei Rück⸗ 
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ſicht aufs Alter zu nehmen. Die Mitglieder ha⸗ 
ben jährlich nach der Reiserndte eine Zuſammen⸗ 


kunft, we ſie ſich von allen Orten her einfinden, 
um zu opfern und dem Oberhaupte ihre Ehrfurcht 


zu bezeigen. Wenn fie mit einander ſprechen, 


ſo verdrehen und verändern ſie die gewöhnliche 
Sprache ſo ſehr, daß ſie kein Uneingeweiheter 
verſteht. AR 


25. 


Verachtung des Alters bei den nördlchen 


Indianern Amerika's. 


Jede nur einigermaaßen gebildete Nation verehrt 


das Alter mit der größten Ehrerbietung, und dit 
Achtung gegen daſſelbe iſt ein Beweis, daß eine 


Nation in der Kultur ſchon ziemliche Fortſchritte 


gemacht hat; allein rohe und ungebildete Völker 


ſehen es für eine Laſt an, das hülfloſe Alter zu 
zu ernähren, und ſuchen ſich der Greiſe, ſo bald 
als möglich, zu entledigen. Daher wird bei ih⸗ 
nen das Alter weder geachtet, noch wünſcht je⸗ 
mand alt zu werden. Die nördlichen Indianer 
Amerika's halten, wie Hearne (f. deſſen Rei⸗ 
fen, teutſche Überſetzung S. 284) berichtet, ein 
hohes Alter für das größte Unglück: denn ſobald 


u dr Altena 


der Indianer nicht mehr arbeiten kann, wird er 
ſogar von ſeinen eigenen Kindern vernachläßigt 
und mit der größten Geringſchätzung behandelt. 
Den Alten giebt man das Eſſen zuletzt, und ges 
meiniglich bekommen ſte das Schlechteſte und Un- 
genießbarſte; auch flickt man die Felle, die nie⸗ 
mand tragen will, für ſte auf die plumpſte Art 
zuſammen. Wahrſcheinlich ſind es ſich die Alten 
bewußt, daß fie in ihrer Jugend ihre Altern eben 
fo nachläßig behandelt haben, daher unterwerfen 
fie ſich dieſem harten Schickſale, das von ihrem 
Alter unzertrennlich iſt, ohne Murren; mit ge⸗ 
faßtem Muth ſehen ſte der traurigen Stunde ent⸗ 
gegen, wo man ſte verlaſſen wird, weil fie nicht 
mehr mit fortwandern können, wo ſte alsdann 
vor Hunger umkommen; dies Schickſal iſt unter 
den nördlichen Indianern ſehr gewöhnlich, und 
ein großer Theil von beiden Geſchlechtern kommt 
auf dieſe elende Art um. Ja man behauptet ſo⸗ 
gar, daß es im nördlichen Amerika mehrere Bol: 
kerſchaften gebe, die ſelbſt Hand an ihre Greiſe 
legen und ſie ermorden, wenn dieſe nicht mehr 
ort können „um ſich zu ernähren. Die Kinder 
wollen der Laſt der Ernährung überhoben ſeyn, 
nd begehen daher eine That, die eben ſo ſchrek— 


ich als BR iſt. 


. — 


N Re 
Wohlgeruch duftende Menſchen. 


E, giebt nicht allein wohlriechende Blumen, 
ſondern auch, wie dies einzelne Beiſpiele erhärten, 
wohlriechende Menſchen. Plutarch erzählt: daß 
Alexanders Schweiß einen angenehmen Geruch ge⸗ 
habt habe, und Herr Ortetſchi hat folgende ſon⸗ 
derbare Erfahrung bekannt gemacht: Ein Vene⸗ 
tianer, welcher ungefähr 30 Jahr alt, groß, 
von friſchem Anſehen und geſunder Leibes beſchaf⸗ 
fenheit war, bekam an der rechten Hand ein Ge⸗ 


We 

öffnete daſſelbe mit der Scheere. 6 
floß AR eine Eitermaterie heraus, und das 
Geſchwür heilte. Nach einigen Tagen roch die⸗ 
ſelbe Hand wie Mexikaniſche Vanille oder wie 
Storax⸗Gummi, und dieſen Geruch empfand ein | 
jeder, der mit ihm redete. Es wurden Die genaues 
ſten Unterſuchungen angeſtellt, aber man konnte 
nicht finden, daß dieſer Geruch durch künſtliche 
Mittel hervorgebracht ſey. Herr Ortetſchi verſt⸗ 
chert, daß man eben dieſe Beohachtung ein Jahr 
vorher an einem 15jährigen Frauenzimmer gemacht 
habe. | 


— 


Das Mädchen war eine Zeit lang hipochon⸗ 
driſch geweſen. Einſtmals ſtützte fie ihren Kopf 
auf die rechte Hand, und ſpürte an der innern 


. 


Seite derſelben einen überaus lieblichen Geruch, 


wie Orangenblüthe oder Bergamotten. Sie bils 


dete ſich ein, daß ſie vielleicht dergleichen wohl⸗ 


riechende Sachen angefaßt haben könnte, und 


wuſch ſich zu wiederholtenmalen. Allein der Ger 
ruch blieb beinahe + Jahr eben fo beſtändig als 
ſchön und wurde allemal ſtärker, ſo oft die flache 
Hand warm, oder die Ausdünſtung vermehrt 
ward. 


27. 


Aufslende Lebenserhaltung mebrerer 
Perſonen. 


10 


E ereignen ſich oft Vorfälle im menſchlichen 
Leben, wo ein Zuſammentreffen von unbedeutend 
ſcheinenden, aber in ihrer Verbindung und in 
ihren Folgen betrachtet, äußerſt wichtigen Umſtän⸗ 
den ihnen eine Richtung giebt, die uns mit Be⸗ 
wunderung und Staunen bei der Wahrnehmung 
ihres glücklichen Ausgangs erfüllt, und uns eine 
rührende Beſtätigung des Glaubens an eine höhe- 
re, kleine und große Veränderungen mit ſorg⸗ 
ſamer Vaterhand lenkende Vorſebung wird. 
Von dieſer Art iſt folgendes Ereigniß, wel⸗ 
ches ich den 2ten October 1802 in meinem Haufe, 
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das ich noch kein ganzes Jahr bewohnt hatte, 
erlebte. Am Morgen jenes für mich und die 
Meinigen ſo ſchreckenvollen Tages, war man in 


der Küche mit Reinigung der Wäſche beſchäftigt. 


Unterdeſſen kam mein Nachbar, welcher Länder 
reien von mir in Pacht hat, um Abrechnung zu 
halten. Ich rief meine Frau, die uns ein Früh⸗ 
ſtück brachre; jener Mann aber war fo ungewöhn⸗ 
lich eilig, daß er nur etwas aus dem ihm darge- 
reichten Glaſe trank, und, ohne ſich länger auf⸗ 
halten zu wollen, weggieng. Wir begleiteten ihn 
an die Hausthüre; meine Frau wollte nun wie⸗ 
der in die Küche zu ihren Geſchäften eilen; ich 
führte fie aber in meine Stube und bat, nur 
einen Augenblick noch bei mir zu bleiben, um 
zu ſehen, ob die von dem Mann auf der Gegen⸗ 
rechnung angegebenen Hinterzahl des von ihm er⸗ 
haltenen Rockens, mit der von ihr angeſchriebe⸗ 
nen übereinſtimme. Dazu habe ich keine Zeit, 
ſprach ſte, und eilte wieder zur Stubenthüre. 
Scherzend ergriff ich ſie bei der Hand, ſetzte fie 
auf einen Stuhl und ſagte: wenigſtens müſſe fie 
ſich einen Augenblick niederlaſſen, um, wie man 
zu ſagen pflegt, mir die Ruhe nicht mitzunehmen. 
Gl ich darauf trat meine Schwiegermutter herein, 
um ſich mit meiner Frau in Haushaltsangelegen⸗ 
heit zu beſprechen; kaum hatte ſie die Thüre hin⸗ 
ter ſich zugemacht, als wir ein fürchterliches Ge⸗ 
polter im Hauſe hörten. Wir eilten zur Stube 
hinaus, wo uns eine dicke Staubwolke aus der 
Küche entgegen flieg; als wir uns derſel ben nä⸗ 
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herten, fanden wir den hier fogenannten Boden 
oder die Decke derſelben mit dem darauf gelege— 
nen Torfoorrath, zur Erde herabgeſtürzt. Faſt 
außer ſich vor Schrecken, riefen meine Frau und 
Schwiegermutter: welch ein Unglück! die Waſch⸗ 
frau und die Magd liegen darunter begraben! und 
liefen jammernd und Hände ringend zum Hauſe 
hinaus, um aus der Nachbarſchaft Hülfe herbei 
zu rufen. In dieſem für mich nicht minder pein⸗ 
vollen Zuſtande verſuchte ich in der Geſchwindig⸗ 
keit ſo viel als möglich Torf wegzuarbeiten, um 
den unſrer Meinung nach darunter liegenden Per⸗ 
ſonen, wenn vielleicht noch Lebenshoffnung wäre, 
ſo viel eher zu Hülfe kommen zu können. 

Als ich eine kleine Weile damit beſchäftigt 
geweſen war, hörte ich die Waſchfrau äch zend ei⸗ 
nige Worte ſagen. Welch einen erquickenden 
Hoffnungsſtrahl dieſes in meine Seele warf, die 
ſich ſchon auf den ſchauderhafteſten Anblick vor⸗ 
bereitete, kann man ſich leicht denken. Haſtig 
rief ich: lebt fie noch? Ja! erwiederte ſie mit 
ſchwacher Stimme, ich bin, Gottlob! unter dem 
Goſſenſtein geborgen. Aber die Magd? die iſt 
nicht hier, war ihre Antwort, fie holt Waſſer. 
Freudig ſprang ich zum Hauſe hinaus, um mei⸗ 
ner auf dem Hofe herumwinſelnden Gattin dieſe 
troſtvolle Botſchaft zu bringen, die nur erſt nach 
wiederholten Betheuerungen, daß keiner bedeu⸗ 
tenden Schaden genommen, und nachdem ſie die 
Frau unter dem Schutt ſelbſt reden gehört hatte, 
ſich von der Gewißheit derſelben über zeugte, und 
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mit Thränen der innigſten Rührung dem Allregie⸗ 
rer für die Abwendung des befürchteten Unglücks 
dankte. ä St 
Eine ziemlich tiefe Wunde nahe an dem 
linken Schlafe und eine ſtarke Kontuſton etwas 
über der rechten Hüfte mit einem heftigen Schmerz, 
der anfangs eine Eindrückung oder Zerbrechung 
der Rippen beſorgen lies, aber doch in der Folge 
nur als eine äußere Verletzung ſich zeigte, war 
der Schaden, den die Waſchfrau genommen) wo⸗ 
von ſie auch bald wieder hergeſtellt wurde. 
Folgendes wird ihre unbegreiflich ſcheinende 
Erhaltung begreiflicher machen: Sie hatte ihren 
Stand an der einen Seite der Küche gehabt, vor 
ſich das Waſchgefäß, an welchem ihr gegenüber, 
noch kurz vor dem Einſturz der Decke, das Dienſt⸗ 
mädchen geſtanden, und mit ihr gewaſchen hat- 
te, hart hinter ſich die Gartenthüre, und zur 
Linken den Goſſenſtein nebſt dem daran ſtoßenden 
Küchentiſch. Während der Zeit, da meine 
Schwiegermutter aus der Küche weg zu meinem 
Zimmer geht, treibt fie die Magd an, geſchwind 
Waſſer zu holen. Kaum mochte dieſe, nach ihrer 
Zeitangabe , an den Ort gekommen ſeyn, wo ſie 
das Waſſer zu ſchöpfen hatte: ſo hört jene Frau, 
die nun ganz allein in der Küche iſt, über ſich 
ein Gekrache; ſie buckt ſich bei dem Waſſergefäß 
nieder, und ſogleich iſt ſte auch bei dem Goſſen⸗ 
ſtein niedergeſtreckt. Wie? das wußte ſie nicht, 
weil fie im Niederſtürzen ganz betäubt und beſin⸗ 
nungslos geweſen war. a ö 


Zu ihrem großen Glück hatte fie alſo gerade 
einen Stand gehabt, wo allem Anſchein nach 
ihre Erhaltung allein möglich war; wenn indefz 
ſen das Krachen über ihr beim Herabſinken der 
Decke nicht das ſchnelle Niederbücken bei ihr vers 
anlaßt hätte, ſo würde doch ihr Kopf von der 
berunterkommenden Maſſe zerſchmettert worden 

ſeyn, ehe ſie jenen Sicherheitsort zur Linken hätte 
erreichen können. Jetzt war ſie alſo von der 
herabkommenden Laſt gleichſam im Fallen nachge⸗ 
holfen, woher auch ohne Zweifel die Kontuſton 
an der rechten Seite rührte; die Wunde am Kopf 
glaubte ſte an dem Goſſenſtein oder dem daran 
ſtoßenden Küchentiſch im Niederfallen erhalten 
zu haben. Beim Herabſtürzen hatte daher die 
zuſammenhängende Decke der Küche an dem noch 
neuen Goſſenſtein und Küchentiſch ein fo ſtarkes 
Hinderniß gefunden, daß ſte nicht wie an der 
andern Seite ganz zur Erde herabkommen konnte, 
wodurch denn glücklicher Weiſe der enge aber doch 
ſich ere Zufluchtsort für die ee ſich gebil⸗ 
det hatte. 

Daß aber die ganze Decke auf einmal und 
ganz zuſammenhängend herabgekommen ſey, wird 
eine kurze Beſchreibung ihrer Einrichtung, mer 
mit auch ich erſt nach jenem gefahrvollen Vor⸗ 
fall bekannt wurde, einleuchtender machen. 
Wohn ⸗ und Wirthſchaftshäuſer find hier faſt 
durchgängig unter einem fortlaufenden Dache zu⸗ 
ſammengebaut, und nur durch einen ziewlich 
breiten, queer durch das Gebäude gehenden Raum 
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von einander abgefondert, zu welchem an beiden 
Enden eine Seitenthüre des Hauſes führt. Von 
dem Winkel an, welchen darüber an jeder Seite 
das herabgehende Strohdach mit dem Boden bil 
det, bis ungefähr 4 Schritte nach dem Mittel⸗ 
punkt dieſes Raums zu, find die Breter (getünch⸗ 
te Kalk oder Gipsdecken findet man hier ſelb 
in Wohnzimmeen nur ſelten) nicht, wie übrigens 
im Hauſe über die Queerbalken hingelegt, ſon⸗ 
dern unter denſelben durch Nägel befeſtigt. Zu 
mehrerer Haltung ſind dieſe Breter, wo ſie paral⸗ 
lel neben einander hinlaufen, tief in einander 
gefügt und verbunden. Darunter gehen dann 
an allen vier Wänden befeſtigte Leiſten hin, auf 
welchen die Decke ruhet. So war es auch mit 
der über meiner Küche. Nun müſſen ſich jene 
Leiſten, ſo wie die ſchwachen und kurzen Nägel, 
mit welchen die Breter an den Queerbalken ange⸗ 
heftet waren, durch die Schwere des auf dem 
Boden liegenden Torfes losgegeben haben, und 
auf ſolche Weiſe iſt die ganze Dede auf einmal, 
ohne daß ſich auch nur ein Bret von den andern 
getrennt hätte, herabgeſtürzt. 

So bewunderungswürdig die Erhaltung der 
Waſchfrau bei dieſem Vorfall war, ſo iſt es nicht 
minder die glückliche Fügung der Umſtände, wo⸗ 
durch die übrigen Perſonen von dem Orte, der 
für ſie noch mec weich lin Lebensgefahr ent⸗ 
fernt wurden. 

Wie hängt hier alles fo günstig und er⸗ 
wünſcht zuſammen! wie reihet fi, nach menſch⸗ 


licher Sprache, ein zufälliger Umſtand an den 
andern, die dann vereint das nahe ſchwebende 
ſchauderhafte Unglück verhüten und abwenden 
müſſen! 
Wäre mein Nachbar den Morgen und zu der 
Stunde nicht zu uns gekommen, ſo würde meine 
Frau in jenem unglücksſchwangern Zeitpunkt auch 
nicht aus der Küche hinweggerufen worden ſeyn; 
oder hätte er ſich nur etwas länger bei mir auf⸗ 
gehalten, ſo wäre ſte wieder in dieſelbe zu ihren 
Geſchäften zurückgekehrt; oder hätte ich ſie nicht 
nach ihrer Rückkehr zur Küche wider ihren Wil⸗ 
len etwas aufgehalten, ſo würde ſte der Ver⸗ 
krüppelung, ja dem Tode nicht haben entgehen 
können. 
Meine Gchülgermüttet würde ſich, wann 
jene Zurückhaltung meiner Frau nicht eingetreten 
wären, nicht aus der Küche entfernt haben, da 
ſie ſich nur einen Augenblick von ihrer Arbeit hatte 
abmüßigen wollen, um meine Frau, die bei mir 
war, zu ſprechen; auch ihr unvermeidliches Loos 
würde alſo geweſen ſeyn, unter der Decke nieder⸗ 
geworfen und zerſchmettert zu werden. 

Denn dieſe beiden hatten gerade ihren Stand 
mitten in der Küche gehabt, wo das ſchnelle 
Herabſtürzen zer Decke ihnen das Entfliehen wür⸗ 
de unmöglich gemacht, oder doch im Fliehen den 
tödtenden Streich berſetzt haben. Eben fo hätte 
auch das Dienſtmädchen, welche ihren Stand ge⸗ 
gen die erſt genannte Waſchfrau über, und mehr 
nach der Mitte der Küche gehabt, ihrem Tode 
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ſchwerlich ausweichen können, wenn ſte durch das 
eilige Antreiben jener Waſchfrau zum Waſſerholen 
unter dem ihr drohenden traurigen Verhängniß 
nicht zur rechten Zeit Seen wäre binweggef 
drängt worden. 

Dieſe treue Erzäblung eines Vorfalls, wel⸗ 
cher mich noch jetzt nicht ohne Grauſen, aber 
auch mit der gerührteſten Verehrung der weiſen 
Macht, die ihn ſo gütig lenkte, an die Stunde 
zurückdenken läßt, da er ſich ereignete, und der 
nur unter einiger Verrückung der dabei ſich ver⸗ 
einenden Umſtände mich auf die ſchrecklichſte Art 
hätte niederbeugen, und mir unheilbare. Wunden 
ſchlagen können, wird jeden alle Umſtände erwä⸗ 
genden Leſer mit mir in das ernſte Bekenntniß 
einſtimmen laſſen: da war Gottes Hand, ohne 
deſſen Willen kein Haar von unſerm Haupte fällt! 

So wenig das angeführte Ereigniß in dem 
Augenblick, da es ſich zutrug, mich der Beſon⸗ 
nenheit, und Überlegung beraubte; wie denn über⸗ 
haupt Ubung und Gewöhnung, beſonders unter 
mehrjährigem Waffengeräuſch, mich dahin gebracht 
haben, daß ſelbſt die unvermuthetſten erſchüttern⸗ 


den Auftritte mich nicht leicht aus der Faſſung 


bringen: ſo hat es doch, wahrſcheinlich durch 


die lebhafte Vorſtellung der ſchauderhaften Szene, 


die es für mich hätte herbeiführen können, einen 
ſo tiefen Eindruck bei mir zurückgelaſſen, daß ich 
hernach, wie meine Hausgenoſſen, bei jedem Ge⸗ 
räuſch im Hauſe heftig zuſammenfuhr, und lange 
das ſtärkſte Herzklopfen empfand, welches ſich 


jetzt auch noch manchmal zu meiner Unzufrieden⸗ 
heit mit mir ſelbſt zeigt, wenn ich unerwartet ein 
ſtarkes Poltern im Hauſe höre, und dem widri⸗ 
gen Eindruck deſſelben nicht zeitig genug durch 
ſchnelle Sammlung zuvorkomme; ein Beweis, 
nicht nur wie genau und pünktlich die gegenſeitige 
Reaktion des Körpers und des Geiſtes gewöhn— 
lich iſt, ſondern auch, mit welcher Geſchwindig⸗ 
keit die Seele ehemals gebildete Vorſtellungen aus 
ſich ſelbſt heraus an gegenwärtige in ihr hervor⸗ 
gebrachte Empfindungen anknüpft, ſobald die 
Eindrücke den ehemaligen ähnlich ſind, durch 
welche ſte erſt nachher bei eigner Thätigkeit rd 
a Vorſtellungen geführt wurde. 


ng. 


| Beruf der erſbnlichkeit in ber Trun⸗ 
kenheit. f 


** 


a. einer Geſellſchaft ſchwärmender Studenten 
befand ſich unter andern auch einer, deſſen Vater 
vor kurzer Zeit erſt geſtorben war. Nachdem ſich 
die Geſellſchaft bei vollen Bechern eine Zeitlang 
luſtig gemacht, und die Wirkungen des Weins 
ſich hie und da in ſichtbaren Zeichen zu äußern 


anftengen, brach plötzlich einer aus der Geſell⸗ 
ſchaft, ein Jüngling von ſanguiniſch⸗choleriſchen 
Temperamente, der immer mehr zur Freude als 
zum Kummer geſtimmt war, in ein lautes, hef⸗ 
tiges Weinen aus. Als die erſtaunte Geſell ſchaft, 
die durchaus nicht begreifen konnte, woher ihm 
eine Urſache zum Weinen kommen ſollte, ihn um 
dieſelbe befragte, ſo antwortete er endlich, nach⸗ 
dem ihn die Thränen wieder hatten zum Spre⸗ 
chen kommen laſſen: ob fie denn nicht wüßten, 
daß fein Vater geſtorben wäre? — Die Geſoll⸗ 
ſchaft ſtaunte nun, wie leicht zu erachten war, 
über die ſonderbare Antwort noch mehr, als zu⸗ 
vor über das Weinen ſelbſt, man fragte ihn, 
wie er auf ſolch eine abentheuerliche Vorſtellung 
käme, und endlich fand ſichs, daß er ſich in 
der Trunkenheit für denjenigen aus 
der Geſellſchaft hielt, deſſen Vater 
wirklich geſtorben war. Dieſer, bei dem 
nun die Erinnerung an ſeines Vaters Tod durch 
dieſen Auftritt wieder erweckt wurde, fieng auch 
an zu weinen, und jeder behauptete ausſchlie⸗ 
ßende Urſache dazu zu haben, bis endlich die 
rückkehrende Vernunft dem komiſch⸗ waßziſſheg vr 
tritte ein Ende machte. 

Ein ähnlicher Vorfall ereignete ſich mit ei⸗ 
nem Beamten in einer Wirtembergiſchen Amts⸗ 
ſtadt. Dieſer hatte ſich einſt im Weine ſo ſehr 
berauſcht, daß, als er nun ausgehen ſollte, einer 
ſeiner Schreiber, um ſeines Unvermögens willen, 
gerade ſtehen oder gehen zu können, ihn die 
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Treppe hinunter führen mußte. Auf der Treppe 


ſchien er plötzlich ſeiner Vernunft wieder mächtig 
zu werden, und fieng an, ſich zu ſchämen, daß 
er von einem andern geführt werden mußte. 
Er riß ſich deswegen aus dem Arme des Schrei⸗ 


bers los, um ohne deſſen Hülfe hinunter zu ge⸗ 


hen, taumelte aber fo ſehr, daß er endlich, der 


Länge lang, die Treppe hinunterftel. Der Schrei⸗ 


ber ſprang nun ſchnell nach, um feinen Herrn 
wieder aufzuheben, und als dies geſchehen war, 
Feng dieſer an, den Schreiber ſehr zu bedauern, 
daß er ſo unglücklich geweſen wäre, die Treppe 
hinunter zu fallen, und erkundigte ſich ſehr an⸗ 
gelegentlich bei ihm, ob er keinen Schaden gelit⸗ 
ten hätte? Der Schreiber, der ſich vor innerem 
Reize zum Lachen, das er doch unterdrücken muß⸗ 
te, nicht zu rathen wußte, ſagte endlich ſeinem 
Herrn, daß er es ja ſelbſt geweſen ſey, der die 
Treppe herabftel. „So ſo,“ antwortete der 
Herr ganz gelaſſen und mit ſtammelnder Zunge, 
„ das iſt mir lieb, ich glaubte wahrhaftig, Sie 


wären herunter gefallen.“ Alſo bin ich es ge⸗ 


weweſen, fragte er noch einmal verwundert, 
der die Treppe herabfiel? Ei! ei! das hätte 
ich nicht geglaubt. 
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e 29. 
Der Maulwurf und ſein Todtengraͤber. 


VS Tu num 


D. gemeine Maulwurf (talpa Eurepae) 
iſt die einzige Art dieſes Thieres, das man auch 
in den gemäßigten Aſten antrifft. Der Aufent⸗ 
haltsort, den er beſonders liebt, iſt ein lockerer 
Boden, der hoch liegt und trocken iſt. Hier 
wühlt er mit großer Geſchicklichlichkeit und Ge⸗ 
ſchwindigkelt unter der Oberfläche der Erde fort. 
Sein eigentlicher Bau iſt ein rundliches Gewölbe, 
mit Heu, Moos und Geniſt ausgefättert, und hat 
eine Weite von anderthalb Fuß im Durchmeſſer. 
Dieſen Bau legt er, wo möglich, unter einem 
Hügel an, damit ihm das Regenwaſſer nicht be⸗ 
ſchwerlich fällt; denn das Waſſer kann er nicht 
vertragen. Er wühlt bloß zu beſtimmten Zeiten; 


Vormittags zwiſchen 7 und 9 Uhr und Nachmit⸗ 


tags nach 5 Uhr, und ob es ihm gleich an den 
äußern Gehörwerkzeugen fehlt, ſo iſt ſein innerer 
Bau doch ſo vollkommen, daß er das geringſte 
Geräuſch vernimmt, und ſogleich zu entkommen 
ſucht. Auch hat er einen ſehr ſcharfen Geruch, 
daher ſpürt er ſeine Nahrung in der Erde leicht 


auf. Wenn er über die Erde kommt, ſo läuft 


er zwar ziemlich ſchnell, allein er weiß ſich nicht 
zu helfen, weil er hier nicht in ſeinem Elemente, 


unter der Erde, iſt, wo er ſich mit der größten 


en Ba Zr 


Schnelligkeit fortbewegt. Wenn man ihm daher 
nur einige Augenblicke Zeit läßt, ein Loch zu 
wühlen, ſo ſcharrt er ſich ſogleich ein und ver⸗ 
ſchwindet. Seine liebſte Nahrung find Regen⸗ 
würmer, die er allenthalben verfolgt, und dieſe 
fürchten ſich auch fo ſehr vor ihm, daß ſte for 
gleich, auf die Oberfläche entfliehen, ſobald fie 
ſein Wühlen bemerken. So lange der Maul⸗ 
wurf lebt, hat er wenige Feinde, und auch wenn 
er todt iſt, dient er keinem Thiere zur Nahrung; 
gewöhnlich thun auch die Maulwürfe einander 
ſelbſt nichts zu Leide; ſobald man ſie aber zu⸗ 
ſammen einfperrt , freſſen ſte einander auf. Von 
zwölf Maulwürfen, die Cadet⸗de Baur ein⸗ 
ſperrte, waren den darauf folgenden Tag eilf 
nicht mehr vorhanden; man ſah bloß noch die 
Haare und die Knochen. Stirbt ein Maulwurf 
in ſeiner unterirdiſchen Höhle, ſo trifft man da⸗ 
ſelbſt feinen Körper niemals in Fäulniß an: ſel⸗ 
ten erblickt man noch Überreſte von ſeiner Ver⸗ 
nichtung, und wenn fein Leichnam auf die Ober⸗ 
fläche geworfen wird, ſo verſchwindet er ebenfalls, 
ohne daß ihn ein Vogel, oder ein vierfüßiges 
Thier u. ſ. w verzehrt. Was wird alſo nach 
dem Tode aus dem Maulwurfe? Er hat die 
Ehre, daß er begraben wird. Unter mehrern In⸗ 
ſekten, die ſich ſeiner bemächtigen, iſt vorzüglich 
eines, daß mit ſeinem Grabe und ſeinem Be⸗ 
gräbniſſe beauftragt iſt. Dies iſt ein Käfer, die 
man den Aaskäfer, Todtengräber (syl- 
pha) nennt. Dieſe Käfer begraben die todten 
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Maulwärfe, und ob fie gleich nicht groß find, 


fo kommen fie doch mit dieſer Arbeit gar bald 


zu Stande. Zwei Paar Käfer begraben manch⸗ 
mal in einem oder zwei Tagen einen Maulwurf 
drei bis 4 Zoll tief. 


Gleditſch verſichert fogar / daß ein eine 


ziger Käfer dies in 24 Stunden verrichte. Mit 
dem Kopfe, dem Bruſtſchilde und den Füßen 
machen die Käfer einen Graben, und ſcharren die 
Erde unter dem todten Körper heraus; das Grab 
legen ſie gerade ſo groß an, als dieſer es erfor⸗ 
dert. So wie fie nun das Erdreich unten aus⸗ 
höhlen, ſo ſenkt ſich der Körper hinein, die um⸗ 
her ausgeſchaarte Erde fällt nach und bedeckt den- 
ſelben. Es bleibt oben zwar eine kleine Erhö⸗ 
hung, fo daß man ſieht, wo der Körper begra— 
ben iſt, allein fie verſchwindet bald, und man 
bemerkt äußerlich nichts mehr von dem Grabe. 
Nach der Verſenkung machen, wie Gleditſch 
behauptet, die Käfer den Körper leer und legen 
ihre Eier hinein. Nimmt man ihn daher nach 
einigen Tagen wieder heeaus, ſo wimmelt es von 
den Würmern dieſer Käfer darin. Gleditſch 
hat geſehen, daß vier Käfer in so Tagen zwei 
Maulwürfe, vier Fröſche, drei kleine Vögel, 


zwei Graspferde, die Eingeweide eines Fiſches 


und zwei Stücken Rindsleber völlig eingeſcharrt 


hatten. Blumenbach behauptet, daß ſechs 


ſolche Käfer im Stande ſeyen, einen ſolchen 
Maulwurf binnen vier Stunden einen Fuß tief 
in fetten Boden ein zuſcharren. 
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Cadet⸗ er Baur hat mehrere Verſuche 

mit dieſen Käfern angeſtellt, und. wir wollen 
hier daraus dasjenige winkheilen „was er hierbei 
bemerkt hat. 
Da ich nur verworrene e ger ſagt 
Cadet⸗de⸗ Baur, von dem Begräbniſſe des 
Maulwurfes hatte, und mich ſelbſt durch Erfah⸗ 
rung hierüber belehren wollte, ſo nahm. ich von 
Gleditſchens Aufſatze keine Kenntniß. Ich 
that zwei Maulwürfe, die man neulich in Schlin⸗ 
gen gefangen hatte, ins Freie; den einen auf 
ein ſchmahles Blumenbeet , das zum Beſtecken 
bereit gehalten war, den andern auf eine be⸗ 
tretene Gartenallee; es war zehn Uhr Vormit⸗ 
tags. 

Einen Fuß, weit von den erſten Maulwür⸗ 
fen, und zwar in der nämlichen Richtung, that 
ich zwei andere Maulwürfe, die ich aber mit 
zwei großen Dampfgefäßen (Slaskübeln) bedeckte. 
Dieſe vier Maulwürfe lagen platt auf dem Bau⸗ 
che. 15 Gefäße hinderten die Todtengräber 
nicht an ihrer Arbeit, nur hielten ſie dieſelben 
länger dabei auf. 

Die Maulwürfe „die ich ins Freie gethan. 
hatten ungefähr vier Stunden gelegen, als man 
um ihre Leichname einen Kreis von friſch gear⸗ 
beiteter Erde bemerkte; wenn man etwas acht 
gab, ſo ſah man, daß die Erde ſich nur in klei⸗ 
nen Erhöhungen erhob, daß auf allen Punkten 
des Kreiſes Blaſen, entftanden waren, und daß 
davon ſeine Erhöhung herrührte; dieſe Arbeit 


YA 0 lange fort, bis der Leichnam des Maul⸗ 
wurfes hinlänglich Raum fand, worauf ihn die 
Todtengräber mit einer leichten Schicht Erde be 
deckten. Die Oberfläche ſolcher Aushöhlungen ver⸗ 
rieth ein durchwühltes Erdreich, das aber eben 
und glatt war. Man ſah das Haar des Maul⸗ 
wurfes darauf. f | 


Man hob die Maulwürfe einen Augenblick 


in die Höhe; unter den einen fand man drei Tod⸗ 
tengräber und unter dem andern fünf. Die Ar⸗ 
beit wurde dadurch nicht unterbrochen; unſere 
kleinen Inſekten fuhren ſogar noch mit mehr Thä⸗ 
tigkeit darin fort. Dieſe Inſekten ſind höchſtens 


fünf Linien lang. Bald nachher bemerkte man 


den Körper des Maulwurfs in ſchwankender Be⸗ 
wegung. Er erhält eine wagrechte Lage, wenn 
kein Hinderniß, z. B. ein Stein oder eine Wur⸗ 
zel, im Wege iſt; iſt aber dies der Fall, ſo be⸗ 
graben den Maulwurf, der einmal mit Erde be⸗ 
deckt iſt, die Todtengräber ſo „ daß ſie ihm eine 
ſenkrechte oder gebogene Stellung geben, wo ſie 


ihn entweder beim Kopfe oder beim Schwanze 


hinziehen. 
Abends gegen acht Uhr war der Maulwurf 


begraben, aber oberflächlich; er war bloß mit 


zwei bis drei Linien Erde bedeckt; die Arbeit 


ſchien abgebrochen zu ſeyn. Allein den andern 


Morgen ſehr frühzeitig war der Maulwurf ſchon 
einen halben Fuß tief vergraben; man grub ihn 
aus, welches den Todtengräbern ſehr unangenehm 


war, wenn man nach dem ſtarken durchdringen⸗ 


den Serkufe urtheilen fol, das man für ein 
Schreien oder Pfeifen nehmen kann. Dies Ge⸗ 
räuſch kommt von dem Schlagen an den Bruſt⸗ 
harniſch an dem hintern Theil des Kopfes her, 
d die Geſtalt eines Halſes hat. 

Zwei Tage darauf war der Maulwurf über 
einen Fuß tief eingegraben. Man grub ihn noch— 
mals aus; feine Haut war unberührt, aber alle 
Haare war in weg. Man öffnete ihn, um die 
Larven des Todtengräbers zu ſehen, allein man 
wurde nichts davon gewahr. Dieſe Unterſuchung 
war freilich etwas oberflächlich angeſtellt, es ließen 
ſich daher keine Folgerungen daraus ziehen. 

Nach ſteben Tagen endlich ſcharrte man den 
Maulwurf nochmals aus und man fand, daß er im⸗ 
mer noch ſo tief lag; ſein Körper war nicht mehr 
ſo groß; man ſah auch keine Todtengräber mehr; 
alle waren verſchwunden, und der Zweck der Na⸗ 
tur war erreicht; dies iſt die Wiedererzeugung 
derſelben. 

Allein was findet man denn bei dem Kör⸗ 
per des Maulwurfs? — den teutſchen Aas käfer 
(silpha germanica), der ſich ganz allein da auf⸗ 
hält, in Trauer gekleidet iſt, und um den Leich⸗ 
nam des in Fäulniß übergegangenen Maulwurfs 
Wohlgerüche ausdünſtet. Der teutſche Aasküfer 
hat nicht die lebhaften Orangenfarben, die man 
an dem franzöſiſchen antrifft, dem man deshalb 
den Namen des ungariſchen Geſpinnſtes gegeben 
hat. Der teutſche Aaskäfer ſieht ſchwarz aus, 
verbreitet einen ſtarken durchdringenden Moſchus⸗ 
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geruch um ſich, und verwandelt auf dieſe Art das 
Stickſtoffgas und die ſtinkende Feuchtigkeit, die 
die faulen Körper entwickeln, in welche er ſeine 
Eier legt, und die die Wiege ſeiner Jungen wer⸗ 
den, in etwas Wohlriechendes. 

Was iſt nun aus unſern Zodtengeäbern 
(coleopteres' fossoyeurs ) geworden? — Ha⸗ 
ben ſie ihre Eier in den Maulwurfsleichnam ge 
legt? Dies iſt ohne Zweifel der Fall: denn dies 
iſt der Zweck ihrer beſchwerlichen Arbeiten. Wenn 
fie aber dieſe Abſicht der Ratur erfüllt haben, 
ſterben ſie alsdann eines natürlichen Todes? Man 
trifft nichts von ihnen mehr bei dem Leichname 
des Maulwurfes an. Sind ſte etwan eine Beute 
des teutſchen Todtengräbers worden? Dieſer iſt 
viel ſtärker und iſt funfzehn Linien lang, und 
befindet ſich allein auf dieſem Poſten. Legt er 
etwan ſeine Eier auch in den Leichnam des Maul⸗ 
wurfs? Dies iſt nicht wahrſcheinlich, denn ſeine 
Jungen würden jene des Unfrigen auffreſſeu. 
Kommt er etwan bloß, um zu freſſen? Wa⸗ 
rum läßt er aber die Haut des Maulwurfes unbe⸗ 

rührt? Man ſieht wie viele Fragen noch zu be⸗ 
Aigen ſind 2 ehe man Gewißheit erlangt. 
übrigens iſt oer teutſche Aaskäfer in Drankreich 
ſelten. 

Ein andermal hatte ich wieder einen Mauk⸗ 
wurf in einer Schlinge gefangen und ſein Kör⸗ 

per war noch warm. Ich legte ihn auf ein Gar⸗ 
tenbeet, und nach einer Viertelſtunde war er 
ſchon von kleinen ſchwarzen dunkelgrünen Käfern 


chister aeneus) umringt. Man kann fich gar 
keine Vorſtellung von der Thätigkeit dieſer Inſek⸗ 
ten machen; ſte gehen, kommen, fliegen und 
laufen ſchnell davon. Der Maulwurf wird beer⸗ 
digt, der hister aeneus bemächtigt ſich ſeiner 
und ſchiert ihn oder vielmehr raſirt ihn. In gro⸗ 
ßen Schaaren dringen ſte zwiſchen dem Maul⸗ 
wurfe und der Erde ein, und legen eine ungeheu⸗ 
re Menge Würmer dahin; der Bauch des Maul⸗ 
wurfs iſt ganz damit bedeckt: nicht lange dar⸗ 
auf berauben ſte ihn aller ſeiner Haare und die 
Todtengräber ſtellen ſich ein, und fo wie dieſo 
ankommen, verſchwindet der hister aeneus und 
der Maulwurf wird nunmehro unverzüglich begra⸗ 
ben. Den andern Morgen früh ſah ich nichts 
mehr von demſelben; er war gänzlich unter der 
Erde. 

Niemals findet man mehr als fünf Todten⸗ 
gräber beiſammen, die einen Maulwurf begraben. 
Manchmal beläuft ſich ihre Anzahl nur bloß auf 
drei bis vier. Man legte einmal zehn Maul⸗ 

worte hin, und bei jedem fand man dieſe be⸗ 

ſtimmte Anzahl von Todtengrüäbern. Ohnſtreitig 
lehrt ſie der Inſtinkt, daß der Leichnam der Ent⸗ 
wickelung der Larven von drei, vier bis fünf 
Tootengräbern günſtig ſey. Allein welchen Zweck 
hat denn die Natur bei dem Begräbniſſe des Maul⸗ 
wurfes?! So viel kann man als gewiß anneh⸗ 
men, daß ſte dabei nicht den Todtengräber zur 
Abſtcht hat: denn dieſem dient jeder Körper ei⸗ 
nes todten Thieres zur Ausbrütung ſeiner Jungen, 
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und man trifft Todtengräbet an, wo es keine 
Maulwürfe giebt. Hingegen, wo man Maul⸗ 
würfe findet, laſſen ſich auch Todtengräber ſehen, 


es müßte denn der Boden für ſie gar zu ungün⸗ 
ſtig ſeyn. Ohne Zweifel hatte die Natur bey 


dem Begraben des Maulwurfes die Erhaltung 
ſeiner Art zur Abſicht: denn wenn er in ſeinem 


unterirdiſchen Gange verfaulen müßte, ſo würde 


die Verpeſtung der Luft den andern Maulwürfen 
nachtheilig ſeyn, da hingegen, wenn der Maul⸗ 
wurf begraben wird, für die Erhaltung ſeiner 


Art geſorgt iſt. 


* 
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‚Riefenmäßige Kinder. 


. 
— 


J. Jahr 1752 wurde zu Duendorf im Stifte 


Osnabrück ein Knabe von natürlicher Größe ge 


boren, deſſen wider natürlicher Wachsthum gleich 
nach dem erſten Vierteljahre anfteng; nach dieſer 
Zeit wollte er nicht mehr mit der Muttermilch zu⸗ 
frieden ſeyn; die Eltern mußten ihm daher an⸗ 
dere Speiſen, welche meiſtens aus Mehlbrey, 
und in Milch eingeweichter Semmel beſtanden, 


reichen. Als er ein halbes Jahr alt war, hatte 
er ſchon faſt alle Zähne, war dabei unruhig, 


ſchlief wenig, und behielt feine ſtarke Eßluſt. Un⸗ 
geachtet ſeine Geſundheit in keinem Stücke litt, 
ſo konnte er doch nicht zum Gehen gelangen. Im 
Sommer 1754 bekam er die Kinderblattern ſehr 
zahlreich, wobei er ſich in der Diät nicht im ge⸗ 
ringſten einſchränkte, und während dieſer Krank: 
heit, welche er ohne Narben und ohne andere üble 
Zufälle überſtand, ließ er ſich im Dorfe herum⸗ 
fahren. Beynahe nach Verlauf eines Jahres ſtand 
er einen ſehr heftigen Blutfluß aus dem Munde 
und der Naſe aus, welcher jedoch weder unange- 
nehme Folgen nach ſich zog, noch ſeinem eher 
thum ech ſetzte. 

Im Jahr 1756 ſah ihn der Hofrath Opitz 
(ſ. Aufſatz im 3. Band des Magazins der Ber⸗ 
liner Geſellſchaft naturforſchender Freunde), als 
er völlig vier Jahre alt war, und fand ſeine Grö— 
de und Dicke nach Rheinländiſchem Maaße in fol 
gendem Verhältniſſe: der Kopf war im Umfange 
einen Fuß 8 Zoll dick; das Geſicht beinahe einen 
Fuß lang und breit; die Raſe, Augen, Mund 
und Zähne waren klein, die Ohren etwas groß, 
die Bakken aber deſto größer. Die Bruſt und der 
Leib vom Halſe bis auf die Hüften waren zwei 
Fuß lang, die Dicke um den Unterleib betrug drei 
Fuß und eilf Zoll; die Arme an den Schultern 
waren dreizehn, nahe an den Händen aber eilf 
Zoll dick, jede Lende betrug im Umfange zweit 
und zwanzig Zoll, und die Waden vierzehn Zoll; 
die Länge der Arme und Füße war dem Alter an- 
gemeſſen. Die Knochen hatten zwar eine beträcht⸗ 


lichere Dicke als bei andern Kindern gleiches AL 
ters; indeſſen waren ſie doch noch nicht ſtark ge⸗ 
nug, um die Laſt des Körpers tragen zu können. 


Er konnte daher auch noch nicht gehen, ſondern. 
wurde auf einem Rollwagen umher gefahren. Wenn 


er aufgehoben und gehalten wurde, wozu zwei 
Perſonen erforderlich waren, maß er drei Fuß und 
zehn Zoll. Sein Gewicht konnte nicht beſtimmt 


werden, da im ganzen Dorfe keine ſo große Waa⸗ 


ge anzutreffen war; es mochte indeſſen wohl zwei⸗ 
hundert Pfund betragen. Im Geſicht ſah dieſer 
Knabe munter und roth aus, und im Sitzen be⸗ 
merkte man das Widernatürliche ſeiner Bildung 
nicht ſo ſehr. Die Geſichtszüge waren ſehr ernſt⸗ 
haft, die Handlungen aber bei ihm kindiſch; doch 
fand ſich bei ihm Verſtand und Klugheit in einem 


höhern Grade als bei andern Kindern. Sehr leicht 


wurde er zornig, und weinte, wenn man ſich nach 
ſeinem Willen zu bequemen weigerte. 

Er konnte in den letzten Jahren ſeines Lebens 
doch noch mittelſt eines dicken Stocks, woran er 
ſich hielt, einigermaſſen gehen; allein ſeine Cß⸗ 
luſt blieb nicht nur, ſondern nahm ſogar noch mit 
den Jahren zu. Indeſſen wuchs ſein Körper nicht 
in eben dem Verhältniſſe fort, in welchem dies 


in den erſten Jahren geſchehen war. Die gering⸗ 


ſte Bewegung ſetzte ihn in Schweiß, und jede Er⸗ 
kältung zog ihm Huſten zu, wobei er jedoch nie 
einigen Schleim auswarf. Im achten Jahre ſtarb 
er an einer Erſtickung, ohne daß man vorher ei⸗ 
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ne Abnahme an ſeiner widernatürlichen Größe, 
und an feinem Gewicht bemerkt hatte. 

In die nämliche Klaſſe von Kindern kann 
man auch das von de Sauvage erzählte Bei⸗ 
piel eines Knaben, Namens Jakob Fiale ſetzen, 
welcher aus einem in der Oibees Alais gelegenen 
Dorfe gebürtig, und in einem Alter von fünfte⸗ 
halb Jahren noch außerordentlich klein war , ob 
er gleich eine ſehr dauerhafte Leibesbeſchaffenheit 
hatte. Während dieſer Zeit bemerkte man nichts 
Außerordentliches an ihm, als eine ſehr ſtarke Eß⸗ 
luſt, welche man durch fehr viele grobe und in 
dieſer Gegend gewöhnliche Speiſen zu ſtillen ſuch⸗ 
te. Sobald er aber zu wachſen anfieng, fo ges 
ſchah dies mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß 
er in einem Alter von fünf Jahren ſchon vier Fuß 
und drei Zoll, und einige Monate nachher vier 
Fuß und eif Zoll lang war. Im ſechsten Jahre 
hatte er eine Höhe von fünf Fuß, und war auch 
verhältnißmäßig dick. Er wuchs, fo zu ſagen, 
zuſehends. Merkwürdig iſt es bei dieſem Falle, 
daß dieſer Knabe keine Krankheit vorher ausgeſtan⸗ 
den hatte, und daß er auch keine andere Unbe⸗ 
quemlichkeit, als den Hunger von einer Mahlzeit 
bis zur andern, kannte. 
| Von feinem fünften Jahre an verand.rte ſich 
ſeine Stimme, fein Bart kam zum Vorſchein, 
und wuchs ſo ſtark, daß er im 6. Jahre dem Bar⸗ 
te eines 36 jährigen Mannes glich, kurz man ſah 
damals die ungüglichſten Merkmale der e 
barkeit. | 


* 
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Obgleich fein Verſtand mehr ausgebildet war, 
als er gewöhnlich bei Kindern von dieſem Alter zu 
ſeyn pflegt, fo war doch das Wachsthunn deſſel⸗ 
ben nicht im gehörigen Verhältniſſe mit dem Kör⸗ 
per. Seine Minen und fein Betragen waren Eins 
diſch, fo ſehr er auch in feiner Taille einem voll⸗ 
kommen ausgewachſenen Menſchen glich. Dies 
machte beim erſten Anblicke einen ſonderbaren Abſtich. 

Seine Stimme war ein völliger Tenor, und 
man hörte ihn nicht anders, als mit einer ge⸗ 


wiſſen Hitze reden. Seine außerordentliche Stär⸗ 


ke machte ihn zu Feldarbeiten geſchickt, ungeach⸗ 


tet ſelbige in den daſtgen Gegenden ſehr beſchwer⸗ 
lich find. Als er ſechs und ein halb Jahr alt 


war, trug er auf feinen Schultern Laſten von hun⸗ 
dert und funfzig Pfunden, ſo oft er von Neugie⸗ 


rigen durch Geſchenke dazu ermuntert wurde. Man | 
glaubte damals, daß er zu einer außerordentlichen 
Größe gelangen würde, allein dieſe Hoffnung vers | 


ſchwand auf einmal, den er bekam krumme Bei⸗ 
ne, ſein Körper nahm ab, ſeine Kräfte verſchwan⸗ 


den, und ſeine Stimme ward merklich ſchwächer. 


Man ſchrieb dieſe unangenehmen Veränderungen 


dem übertriebenen Gebrauche ſeiner Kräfte zu. 
Er erholte ſich auch nie wieder, und ſtarb nach 


einigen Jahren an einer völligen Entkräftung. 


Noch merkwürdiger als die beiden Kinder 
iſt das Beiſpiel, deſſen man in dem mercure 
de france im November Monat von 1735 auf⸗ 
gezeichnet findet. Dies Kind war damals eilf 


Monate alt, über vier und einen halben Fuß 
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hoch, und mehr als vierzig Zoll dick. Seine Ar⸗ 
me hatten beim Ellenbogen acht Zoll im Umfan⸗ 
ge, und ſeine andern Glieder waren nach Ver⸗ 
hältniß dick. Es konnte von ſeinen Füſſen ſchon 
einen vollkommenen Gebrauch machen, ſprach 
aber nur einige Worte und zwar ſehr undeutlich. 
Es nahm alle Tage außer der Muttermilch eine 
Kanne Kuhmilch zu ſich, und verzehrte noch über⸗ 
dieß mit vieler Begierde eine anſehnliche Portion 
Brod. Die damalige Gouvernantin der kaiſerli— 
chen Niederlande, die Erzherzogin Maria Eliſa⸗ 
beth, ließ es nach Brüſſel kommen, und durch ih⸗ 
re Aerzte unterſuchen. Dieſe verſicherten, daß es 
nicht lange leben würde, da es eben ſo groß 
und ſtark als andere Kinder auf die Welt gekom⸗ 
men wäre, und folglich die Natur in ſo kurzer 
Zeit bei feinem Wachsthum ſich allzuſehr anges 
ſtrengt hätte. Es wird aber nicht angeführt, ob 
dieſe Vorausſetzung auch eingetroffen iſt. 

Bei manchen Kindern tritt ein ſolches Wachs⸗ 
thum etwas ſpäter ein, als es in den hier er⸗ 
zählten Fällen geſchehen iſt. Gemeiniglich über⸗ 
ladet man die Kinder mit all zu vielem Eſſen, 
erregt dadurch eine Art von beſtändigen unnatür⸗ 
lichem Hunger in ihnen, und da man ſie auch kei⸗ 
ne Bewegung machen läßt, ſo ſchwillt der Kör⸗ 
per nach allen Seiten hin gleichſam an. Es ſind 
mir zwei Beyſpiele von Knaben bekannt, die ge⸗ 
gen das 10. Jahr hin auſſerordentlich zu wachſen, 
und dick zu werden anfiengen: beide waren Lieb⸗ 
lingskinder der Mütter, die ihnen nie genug zu 


| 
u 
eſſen geben zu können glaubten, und fie daher be⸗ 
ſtändig mit einem übermäßigen Vorrathe von Le⸗ 
bensmitteln verſorgten. Als der eine vierzehn 
Jahr alt war, ſo wähnte man in ihm einen Jüng⸗ 
ling von 25 Jahren zu erblicken, fo lang war er, 
ob ſchon feine Dicke noch weniger dieſen Jabren 
angemeſſen war. Da ſich aber dieſer junge Menſch 
viele körperliche Bewegungen machte, ſo hat ſich 
feine Dicke nach und nach verlohren. Der ande⸗ 
re iſt jetzo etwa vierzehn Jahr alt; und ob er 
ſchon nicht lang iſt, ſo iſt er doch gewaltig dick. 
Sein Gang und ſeine Manieren verrathen einen er⸗ 
wachſenen Menſchen, ſeine Stimme aber iſt noch 
ſehr jugendlich; er iſt kaum im Stande, einige 
Treppen hoch zu ſteigen, weil e das Steigen 
ſehr beſchwerlich fällt. 


31. J b 
Der Agami oder Trompetervogel. 


Dien Vogel hält ſich in den großen Wäldern 
von Südamerika in zahlreichen Völkerſchaften auf. 
Er lebt auf Bergen und in hohen Gegenden, und 
läuft mehr und zwar auch geſchwinder, als er fliegt. 
Er iſt groß, ſchön und in vieler Hinſicht merk⸗ 
würdig. Das Auffallendeſte aber bei dieſem Vo⸗ 
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gel beſcht darin, daß er unter allen Vögeln dem 
Menſchen am meiſten zugethan iſt, und daß er 
deſſen Geſellſchaft außerordentlich liebt. In die⸗ 
ſem Stücke übertrifft er das ganze Vögelgeſchlecht 
eben ſo ſehr, als der Hund hierin alle andere vier⸗ 
füßige Thiere übertrifft. Er hat ſogar den Vor⸗ 
zug, der einzige in feiner Art zu ſeyn, der Diez 
ſen Geſelligkeitstrieb und eine entſchiedene Liebe 
für ſeinen Herrn äußert, anſtatt daß der Hund un⸗ 
ter den vierfüßigen Thieren zwar das erſte, aber 
nicht das einzige iſt, daß dieſe Anhänglichkeit hat. 
Die Dankbarkeit, Liebe und Treue des Aga⸗ 
mi gegen ſeinen Herrn und Wohlthäter, der ihn 
erzogen hat, würde manchen undankbaren Men⸗ 
ſchen beſchämen. In dieſem Betrachte iſt dies Thier 
der größten Aufmerkſamkeit werth, weil man es 
gewiß mit ſeiner Abrichtung noch viel weiter brin⸗ 
gen würde, wenn man ſich mehr damit zu bes 
ſchäftigen die Mühe geben wollte. Der Agami it 
mit ſehr leichter Mühe zahm zu machen, und als⸗ 
dann läuft er frei herum, eilt feinem Herrn ent 
gegen, wenn er ihn wieder ſteht, hüpft um ihn 
herum, macht ihm tauſend Schmeicheleien, und 
giebt ſeine Freude insbeſondere durch innere Töne, 
die er tief in ſeinem Leibe hervorbringen kann, zu 
erkennen. Kann er hinge, en eine Perſon nicht 
leiden, ſo hackt er ſte in die Beine, verjagt und 
entfernt ſie von ſich, ſo weit er kann, woran 
nicht immer vorhergegangene Neckereien Schuld 
find, Eine bloß unangenehme Geſtalt, oder ein 
übler Geruch gewiſſer Perſonen ſind im Stande, 
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diefem Vogel den größten Widerwillen gegen fie 
einzuflößen. Er gehorcht der Stimme feines Herrn 8 
ſehr willig, geht auch zu andern Menſchen, die 
ihn rufen, wenn ſie nur ſonſt nichts Widriges 
für ihn an ſich haben. Er liebt das Streicheln 
und Kratzen ungemein, und reicht in dieſer Ab⸗ 
ſicht Kopf und Hals beſtändig dar, verlangt auch 
wohl dieſe Gefälligkeit, wenn er daran gewöhnt 
iſt, mit Ungeſtüm. Er weiß es ganz genau, wenn 
es zu Tiſche geht, und ſtellt ſich ungerufen ein. 
Vorher aber, ehe er etwas zu freſſen anrührt, jagt 
er alle Hunde und Katzen aus dem Zimmer und 
macht ſich allein Meiſter davon. Dabei iſt er fo 
muthig und herzhaft, daß ihm Hunde von gewöhn⸗ 
licher Größe jederzeit, wiewohl oft erſt nach einem 
langen Gefechte, den Wahlplatz überlaſſen müſſen. 
In dieſem Kriege weiß er mit Kunſt und Geſchwin⸗ 
digkeit den ſcharfen Zähnen der Hunde dadurch 
auszuweichen, daß er ſich, ehe ſichs der Feind ver⸗ 
fiehet , in die Höhe ſchwingt, wie ein Pfeil auf 
ihn herunterſtüzt, und ihm die Augen aus zu⸗ 
hacken, oder ihn mit dem Schnabel und den Kr ak 
len auf alle mögliche Weife zu verwunden ſucht. 
Und iſt der Sieg einmal auf ſeiner Seite, fo ver- 
folgt er den Feind mit der größten Wuth, und 
würde ihn vielleicht tödten, wenn man ſie nicht 
von einander trennte. — Da ſich der Agami ge⸗ 
wöhnlich der Hofhühner treulich annimmt, und 
ſie gegen Raubvögel und andere ſchädliche Thiere 
herzhaft beſchützt, fo will man ſogar behaupten, 
daß er bei den Schaafen ſtatt des Hundes ſehr 
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wohl zu gebrauchen ſeyn würde. In den Gtraf 
fen von Cayenne laufen viele dieſer Vögel beſtän⸗ 
dig frei herum. Sie gehen auch zur Stadt hin⸗ 
aus, und ſtellen ſich immer zur rechten Zeit in 
den Wohnungen ihrer Herren wieder ein. Man 
Sonn ſich ihnen nähern, fo oft man will, nur 
muß man nichts ihnen Widriges an ſich haben. 
Faſt alle dieſe zahmen Agamis haben die beſonde— 
re Gewohnheit „ daß fie ſich unter fremden Perſo⸗ 
nen, die fie noch gar nicht geſehen haben, dann 
und wann eine auswählen, der ſie beſtandig in 
un? auffer der Stadt nachgehen, und die fie nie⸗ 
mals verlaſſen. Man mag alsdann feine Wege 
verändern, wie man will, man mag fich verfies 
cken wollen, oder in ein Haus gehen, — der 
Agami folgt, und wartet vor dem Haufe fo lan⸗ 
ge, bis man wieder herauskommt. Er läuft, 
wenn man läuft, und ſtellt ſich neben die Per⸗ 
ſon, die einmal ſein Augenmerk iſt, wenn ſie ſtill 
ſtehet, und dies dauert wohl zwei bis drei Stun⸗ 
den lang. Es giebt ſogar einige darunter, die ei⸗ 
nem jeden Fremden, der ihren Herrn beſucht, 
das Geleite geben, und ihn im Garten durch Al- 
leen und Gänge ſo lange begleiten, bis er ſich aus 
dem Gebiete des Hauſes gänzlich entfernt hat. Auch 
iſt dieſer ſonderbare Vogel nicht ohne Eiferſucht ge⸗ 
gen die Menſchen und andere Geſchöpfe, welche 
die Gunſt ſeines Herrn mit ihm zu theilen ſcheinen: 
daher er denn ſehr oft Neger und andere Bedien— 
te, wenn ſie ſich ihrem Herrn bei Tiſche nähern 
wollen, mit ſeinem Schnabel in die Beine hackt. 
N | 


En 


Etwas Ausgezeichnetes hat dieſer Vogel dar⸗ 
in, daß er dumpfe, hohle und tiefe Töne aus dem 
Innern ſeines Leibes von ſich zu geben im Stan⸗ 
de iſt, von denen viele geglaubt haben, ſie wür⸗ 
den durch den Hintertheil ſeines Leibes herausge⸗ 
bracht. Von dieſer ſonderbaren Eigenſchaft, hat 
er ohnſtreitig den Namen Trompet ervogel 
erhalten. — Die Töne läßt der Agami vorzüglich 
hören, wenn er vor Freuden über das Wiederſe⸗ 
hen ſeines Herrn, um ihn herumläuft, oder ge⸗ 
kratzt und geſtreichelt wird. Und man kann leicht 
verführt werden, dem eben angegebenen Ausgan⸗ 
ge dieſer Töne Glauben beizumeſſen, weil der Vo— 
gel bei dieſer Gelegenheit Bruſt und Bauch, und 
beſonders den Hintertheil des Leibes ſehr ſtark be—⸗ 
wegt. Nachdem man aber den innern Bau ſei⸗ 
nes Körpers genau unterſucht hat, ſo weiß man, 
daß er zwar dieſe Töne innerlich hervorbringen 
kann, daß dieſe aber nicht durch den Hintertheil 
ſeines Körpers, ſondern durch eine ſehr unmerk— 
lich kleine Oeffnung ſeines Schnabels, ihren Aus⸗ 
gang finden. 
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32. 


Ein Frauenzimmer, das ohne Zunge we 
ſprechen kann. 


i 


Din ſonderbare Vorfall wurde von dem Bir 
ſchoffe zu Rocheſter, Wilcox, beſcheinigt, der 
zur Zeit, als ſich dies zutrug, Kaplan der brit⸗ 
tiſchen Faktorei zu Liſſabon war, und in einem 
aus dieſer Stadt vom 3. September 1707 datir⸗ 
ten Briefe, der der königlichen Geſellſchaft in Kon 
don vorgelegt ward, davon Nachricht gab, wo— 
von wir folgenden Auszug mittheilen wollen. 
„Der Graf d' Ericeyra, ein gelehrter 
und in der Phyſik erfahrner Mann, brachte von 
den Grenzen Portugals ein Frauenzimmer mit ſich 
nach Liſſabon, das keine Zunge hat, und gleiche 
wohl ſehr gut ſpricht. Dieſes Frauenzimmer iſt 
ſtebenzehn Jahr alt, aber nicht größer als ein. 
Mädchen von ſteben oder acht Jahren. Ich war 
ſelbſt in des Grafen Pallaſte, und ließ dieſem 
merkwürdigen Frauenzimmer jeden Buchſtaben des 
Alphabeth herſagen, den es zu meiner Verwun⸗ 
derung ſehr vernehmlich ausſprach. Man ſieht 
an dieſem Mädchen auch nicht das Geringſte von 
einer Zunge oder etwas Aehnliches; jedoch ber 
merkte ich, daß ſich die Zähne auf beiden Seiten 
des untern Kinnbackens ſehr einwärts bogen, und 
faſt zuſammenſtießen. Den Mangel der Zunge 
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fühlt fie am meiften beim Eſſen: wenn An⸗ 
dere die Speiſen mit der Zunge herumdrehen, ſo 
iſt ſie genöthigt, ſich hierzu eines Fingers zu be⸗ 
dienen. Sie behauptet zwar, daß fie bei dem Ge⸗ 
nuſſe der Speiſen jeden Geſchmack ſehr gut unterſchei⸗ 


den könne, indeſſen glaube ich dennoch, daß dieſer 


ſehr unvollkommen ſeyn müſſe. Oh ſie gleich ſehr 


deutlich und vernehmlich ſpricht, fo iſt ihre Stim⸗ 


me doch ein wenig hohl, und gleicht der Stim— 
me alter Leute, welche die Hälfte der Zähne ver: 
loren haben.“ 
33. | 
Die Blutigel auf der Inſel Ceylon. 


Moser den Blutigeln, die die Apothecker zur 
Vertreibung von Geſchwulſten und zur Abzapfung 
des verderbten Blutes brauchen, giebt es auf Cey⸗ 
lon noch eine andere Art, die ſich in den Wäl⸗ 
dern und an ſumpfigten Orten inungehenern Schaa⸗ 
ren aufhält. Beſonders iſt dies der Fall der Re 


genzeit, wo ſie jedem, der daſelbſt reiſt, außer⸗ 


ordentlich zur Laſt fallen. Sie ſind ſehr klein, 
und nicht viel größer als eine Stecknadel, und 
haben eine dunkelroth geſprenkelte Farbe. Sie 
kriechen nicht wie ein Wurm, oder wie die Blut⸗ 
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igel, die man in Europa zu ſehen gewohnt iſt, 
fondern fie ſpringen beftandig , indem fie zuerſt 
den Kopf wo anſtemmen, und dann ihren Schwanz 
mit einem ſchnellen Rucke nachbringen, während 
ſte zugleich den Kopf wiederum fortſchleudern, um 
weiter zu kommen. Auf dieſe Art bewegen ſte ſich 
ſo außerordentlich ſchnell, daß ſie, ehe ſte der Rei⸗ 
ſende noch gewahr wird, ihm ſchon auf den Klei— 
dern ſttzen, wo file ſogleich durch eine Oeffnung 
einen Weg zur Haut zu finden ſuchen. Sobald 
fie dieſe erreichen, fangen fie Blut zu ſaugen an, 
und da ſte dies ſogar durch die leichte Kleidung 
die man in dieſem Klima trägt, bewerkſtelligen 
können, fo tft es beinahe unmöglich, zur Regen- 
zeit durch die Wälder und ſumpftgten Gegenden 
zu reiſen; ohne mit Blut überdeckt zu werden. 
Auf unſerer Reiſe nach Candy, (erzählt 
Percival in ſeiner Beſchreibung von Ceylon) wo 
wir durch die ſchmalen Pfade in den Wäldern 
marſchirten, wurden wir ſchrecklich von dieſem 
Ungeziefer geplagt: denn wenn irgend jemand von 
uns ſich niederſetzte oder nur einen Augenblick 
ſtille ſtand, ſo konnte man verſichert ſeyn, daß 
er ſogleich von einer Menge dieſer Blutigel ange— 
griffen werden würde, und ehe wir fie los wer⸗ 
den konnten, waren ſchon unſere Handſchuhe und 
Stiefeln voll Blut. Dies war mit keiner gerin- 
gen Gefahr verknüpft: denn wenn ein Soldat vor 
Trunkenheit oder Müdigkeit auf die Erde gefallen 
und eingeſchlafen wäre, ſo würde er ſich zu Tode 
geblutet haben. Des Morgens, wenn ich auf 
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ſtand, fand ich oft, daß mein Bettzeug und meine 
Haut auf eine beunruhigende Art mit Blut be⸗ 
deckt waren. Die Holländer verloren verſchiede⸗ 
nemal auf ihren Märſchen ins Innere mehrere 
von ihren Leuten, und als wir aufbrachen, ſag⸗ 
ten ſie uns, daß wir unſere Reiſe vor dieſer 
Plage kaum würden machen können. Allein ob 
wir ſchon fürchterlich geplagt wurden, fo entka⸗ 
men wir doch alle ohne irgend einen ernſthaften 
Zufall. 

Sowohl Thiere als Menſchen find den Ans 
fällen dieſer Blutigel ausgeſetzt. Beſonders iſt 
dies mit den Pferden der Fall, und da dieſe, 
wenn ſie ſolche Geſchöpfe fühlen, fürchterlich 
ausſchlagen und ſich bäumen, um fie los zu 
werden, fo iſt es ſehr gefährlich, durch die 
Wälder im Innern der Inſel zu reiten. 


— 
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34. 
Der Bierhund. 


Er Gl. .. hat der Apotheker F — einen Hund, 
der Nette heißt, und, wegen ſeines beſondern 
Appetits zum Bierſaufen, durchgängig unter dem 
Namen Bier-Nette bekannt iſt. Dieſer Hund, 
eine Art ſchwarzen Spitzes, iſt weiblichen Ge⸗ 


- 
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ſchlechts. Ob er nun fihon ſeit 9 Jahren, rich⸗ 
tig alle Jahre zweimal, 4, 5, 6 und mehrere 
Junge wirft, und dieſe 4 und oft mehrere Wo⸗ 
chen an ihm ſaugen, ſo bleibt er dabei doch im⸗ 
mer ſpeckfett. — Sein feiner Geruch geht ſo 
weit, daß er täglich, zur Abendzeit, an den ge⸗ 
wöhnlichen öffentlichen Orten zu treffen iſt, und 
daſelbſt um Bier anſpricht, auch die brauberech⸗ 
tigten Bürger, welche eben Bier ſchenken, auf 
ſucht, und ſich als Biergaſt zwei und mehrere 
Stunden daſelbſt aufhält, obgleich fein Herr 
oft dieſe Orte mit keinem Fuße betritt. Durch 
ewiges Mauen, Herumſchwänzeln und Kratzen 
giebt er ſeinen unwiderſtehlichen Appetit nach Bier 
den Anweſenden zu verſtehen. — So fäuft er, 
wenn er mildthätige Herzen findet, anderthalb 
Dresdner Kannen, und auch wohl drüber, ein— 
faches, und, wenn er es haben kann, Doppel: 
bier, worauf er denn ſehr vergnügt, und oft zick⸗ 
zack nach Hauſe geht. — Mit ſeiner großen Be⸗ 
gierde zum Bierſaufen, verbindet er auch die auf- 
ſerordentliche Delikateſſe, daß er nur reines, 
helles und friſches, aber kein geſtandnes trübes 
Bier, z. B. nicht ſolches, welches über das 
Maaß in das ſogenannte Schenkfaß übergelaufen 
iſt, trinkt. 
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Thomas Parre, der 152 Jahre 8 Monate 
alt geworden iſt. 
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De. Menſch kann ſein Lehen willkührlich ver⸗ 
längern, ſobald er in ſich durch Vorſtellungen 
eine Stimmung erweckt und unterhält, welche 
der Geſundheit des Körpers und Geiſtes vertheil⸗ 
haft iſt. 

Unter den Greiſen, welche durch das hohe 
Alter, das fig erreichten, einen großen Ruf er⸗ 
langt haben, iſt der Engländer Thomas Parre 
einer der berühmteſten. Seine Lebensumſtände 
ſind für den Menſchenforſcher eben ſo merkwürdig, 
als fe für feine Zeitgenoſſen intereſſant und be⸗ 
luſtig end waren. 

Er wurde im Jahre 1483 zu Winnington 
im Kirchſpiele Alderbery, in der Grafſchaft Gas 
lop geboren; ſeine Eltern waren Bauern. Im 
Jahre 1543 gieng fein Zojähriger Pacht zu Ende, 
als er 60 Jahre alt war, und er erneuerte ihn 
wieder mit ſeinen Pachtherrn, Lewis Porter, 
auf 10 Jahre 1565. In feinem s2ften Jahre 
heirathete er zum erſtenmale eine ledige Perſon, 
Johanna Taylor, welche 28 Jahre alt war, und 
ihm einige Kinder gebar, die aber jung wieder 
ſtarb en. 
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1564 erneuerte er mit dem Sohne ſeines 
alten Pachtherrn feinen Pachitermin auf 20 Jahre, 
und 1584 wiederum mit dem Enkel deſſelben. 
Von dieſem letzten Termine an blieb er, ohne 
weitere Erneuerung, 51 Jahr in dem ungeſtör⸗ 
ten Befige ſeines Pachtguts. Gegen das Ende 
ſeines Lebens wünſchte er den Termin, zu Gun⸗ 
ſten ſeiner zweiten Frau, noch einmal zu er— 
neuern. Allein fein Pachtherr, welcher der Ur— 
enkel ſeines erſten Pachtherrn war, ſchlug es ihm 
aus dem Grunde ab, weil er nun doch endlich 
ganz ſchwach und blind geworden ſey, und nicht 
lange mehr leben könne. Parre bediente ſich 
deshalb einer Liſt, welche ihm auch nach Wunſche 
gelang. Seine Frau ſah einſt den Sohn ſeines 
Pachtherrn, den jungen Eduard Porter, durch 
das Fenſter kommen, und als ſie ihm dieſes ſagte, 
hieß er ſie ſchnell eine Stecknadel neben ſeinem 
rechten Fuße in den Boden ſtecken. Nachdem 
der junge Porter in die Stube getreten war, und 
man ſich gegenſeitig bewillkommt hatte, rief er: 
Frau, iſt das nicht eine Stecknadel, die hier 
neben meinem Fuße liegt? Ja freilich, erwie⸗ 
derte jene, und hob die Nadel, zum nicht gerin 
gen Erſtaunen des jungen Porter, von dem Bo—⸗ 
den auf, welcher mit der überzeugung davon gieng, 
daß der alte Mann doch nicht ſo blind und ſchwach 
ſey, als man von ihm ausgeſtreut habe. 


In feinem ıosten Jahre, 1588), mußte 
er in der Kirche zu Alderbery öffentlich Kirchen⸗ 
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buße thun, weil er ſich mit einem Mädchen außer 
der Ehe eingelaſſen und ein Kind erzeugt hatte. 

Seine Frau überlebte dieſe ſträfliche Untreut 
nicht lange, ſondern ſtarb wenige Jahre darauf. 
Er hatte ſich entſchloſſen Wittwer zu bleiben, war 
aber nicht im Stande, den Verſuchungen ſeiner 
Lüſte länger zu widerſtehen, und verheirathete 
ſich zum zweitenmal in ſeinem 1 22ften Jahre 
mit Antonie Kloyd, mit welcher er 30 Fahre in 
einer ſehr zufriedenen und vergnügten Ehe lebte. 

Der alte Mann fieng nunmehro an, be 
rühmt zu werden, und der Graf von Arundel 
beſchloß, ihn nach London an den Hof zu brin⸗ 
gen. Er folgte auch ohne Widerrede dahin, und 
zog die Aufmerkſamkeit, nicht nur des Hofes, 
ſondern von ganz England auf ſich, und alles 
lief hinzu, um den Mann zu ſehen , der nun— 
mehr ſchon in drei Jahrhunderten gelebt hatte. 
Er wurde aus der königlichen Küche geſpeiſet, 
und dieſe Koſt, welche ihm im Anfange nicht 
ſchmecken wollte, behagte ihm bald ſo wohl, daß 
er ſich den Magen überlud, und an den Folgen 
einer ſtarken Unverdaulichkeit den §ten Rovem⸗ 
vember 1635 ſtarb. 

Er hatte ein Alter von 152 Jahren 9 Mo⸗ 
naten erreicht, und auch nach ſeinem Tode that 
man ihm, wegen dieſer langen Reihe von Jah⸗ 
ren, die Ehre an, daß man ihm ſein Begräbniß 
in der Weſtmünſter⸗Abtei, unter den Großen der 
Nation, gah. Man ſprach noch eine lange Zeit 
mit einer Art von Nationalſtolz von ihm, und 


bei Gratulationen wurde es zur Gewohnheit, daß 
man ſich the years of old Parre (die Jahre des 
alten Parre) wünſchte. 

Als ihn König Karl 1. bei feiner Ankunft 
am Hofe fragte: „Parre, du haſt länger ge 
lebt, als andere Menſchen, was haft du mehr 
gethan, als andere?“ ſo antwortete er, ohne 
ſich zu bedenken: „als ich 105 Jahre alt war, 
that ich Kirchenbuße.“ | 

Man zergliederte ihn nach feinem Tode, 55 
fand alle Eingeweide geſund und im natürlichen 
Zuſtande, und man ſah aus der Beſchaffenheit 
ſeines Körpers, daß er noch viele Jahre hätte 
leben können, wenn er ſeine einfache Koſt, welche 
bloß aus Milch, Brod, Käſe und Halbbier, 
und an Feſttagen aus Cyder beſtand, beibehalten 
hätte. Sein Körper hatte ziemlich viel Fett, und 
war über und über mit Haaren bewachſen, ſo daß 
ſeine Haut einem Thierfelle glich. Er konnte 
noch zwölf Jahre vor ſeinem Tode alle Arbeiten 
eines Landmanns, als Pflügen und Dreſchen, 
mit Leichtigkeit verrichten. 
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| 36. 
Der Schweiß löscht den Durſt 


Thieriche Fettigkeiten beſitzen eine ganz beſon⸗ 
dere Kraft, den heftigſten Durſt zu lindern. Die 
ſes beweiſt die bekannte Geſchichte der Engländer, 
welche zu Caclutta in der ſchwarzen Höhle einge- 
ſperrt waren. Hundert und vierzig Perſonen, 
die ſchon vorher durch viele Strapatzen ſehr ent⸗ 
kräftet waren, wurden in eine ſehr enge Kam⸗ 
mer gebracht, welche nur zwei mit eiſernen Stä⸗ 
ben verwahrte Fenſter, und alſo, beſonders in eiz 
nem ſolchen heißen Klima, wie das von Benga⸗ 
len iſt, faſt gar keinen Zugang von friſcher Luft 
hatte. Nach wenigen Minuten geriethen dieſe 
Unglücklichen in einen unbeſchreiblichen heftigen 
Schweiß, welchem ein wüthender Durſt folgte. 
Alle ſchrien nach Waſſer, wovon ihnen ein alter 


Soldat, der die Wache hatte, aus Mitleid et⸗ 


was reichte. Dieſer geringe Vorrath von Ges 
tränk war aber wie ein Tropfen, den man auf 
glühendes Eiſen ſprengt, und ſchien ihren Durſt 


nur noch zu vermehren und peinlicher zu machen. | 


Ihr Hauptmann, Herr Holwell, bemerkte 
dies, und entſchloß ſich, nicht mehr zu trinken. 
Er begnügte ſich damit, den Schweiß aus ſeinen 
Hemdeärmeln zu ſaugen, und die Tropfen, die 
ihm vom Geſicht herabrangen, aufzufangen. Ei⸗ 


ner von den Gefährten ‚feines Elends ſahe dies, 
und raubte ihm von Zeit zu Zeit einen großen 
Theil ſeines Vorraths von Schweiß; er geſtand 
nachher, oaß er die Erhaltung ſeines Lebens nur 
dem Schweiße, den er von Herrn Holwell 
geſaugt hätte, zu verdanken habe. Dieſer Offi⸗ 
cier hatte vorher einen Verſuch gemacht, ſeinen 
Urin zu trinken, aber denſelben ſo bitter gefun⸗ 
den, daß er ſich nicht hatte überwinden können, 
einen zweiten Trunk davon zu thun, da ihm hin⸗ 
gegen fein Schweiß, wie er verfücherte,, erqui⸗ 
ckender als Briſtolwaſſer vorgekommen ſey. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach war dieſer Schweiß größ⸗ 
tentheils Fett, welches, von der ungeheuern 
Hitze geſchmolzen, aus dem Zellgewebe darch dis 
Schweißlöcher herausgedrungen war. 


e ART 


Geſciclüchkeiten eines blinden Frauen⸗ 


ae 


Bi mehr als 30 Jahren lebte zu Koin 
tonge in Frankreich ein junges Frauenzimmer, 
das ſich Mademoiſelle de Salignak nannte. 
Sie hatte ihr Geſicht, als fie zwei Jahr alt war, 
verloren. Man hatte der Mutter gerathen, Tau⸗ 


— 
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benblut auf die Augen ihrer Tochter zu legen, da⸗ 
mit fie in den Blattern, die fie damals hatte, 
nicht Schaden leiden möchte. Allein das Mittel 
trug ſo wenig zu dieſer Abſicht bei, daß es ſich 
vielmehr in die Augen einfraß, und ſie ihr Ge⸗ 
ſicht verlor. Indeſſen hatte die Natur zum Er⸗ 
ſatz dieſes ſchmerzhaften Verluſtes ihr perſönliche 
Schönheit, Sanftmuth der Seele, Lebhaftigkeit 
des Geiſtes, Schnelligkeit im Begreifen, und 
viele andere Gaben verliehen, die ihr Unglück 
etwas mildern konnten. 


Sie ſpielte Karten aa ee und of 
geſchwinder als die Andern von der Partie. Erſt 
machte ſie die beyden Spiele, womit geſpielt wer⸗ 
den ſollte, zurechte, indem ſie dieſelben mit ver⸗ 
ſchiedenen Stichen, aber ſo unmerklich zeichnete, 
daß man bei dem ſchärfſten Anſchauen ihrer Zei⸗ 
chen kaum gewahr werden konnte; bei jeder Par⸗ 
tie änderte ſte dieſe, und Niemand verſtand etwas 
davon als ſte allein. Sie ſonderte die Folgen 
aus, und legte die Karten ſo, wie ſte folgen 
müſſen, mit eben der Genauigkeit, und beinahe 
mit eben ſo vieler Leichtigkeit zurechte, als nur 
diejenigen thun können, die ihr Geſticht haben. 
Alles, was ſie ſich von denen, die mit ihr ſpiel— 
ten, ausbat, war jede Karte zu nennen, die aus⸗ 
geſpielt wurde; und dieſe merkte ſie ſo genau, und 
ſpielte ſo vortrefflich, daß jeder ihre große Stär⸗ 
ke in der Verbindung von Begriffen, und ihr herr⸗ 
liches Gedächtniß bewundern mußte. 
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Ein ſehr auffallender Umſtand iſt es, daß 
dies Frauenzimmer ſogar leſen und ſchreiben ger 
lernt hatte. Sie führte einen ordentlichen Brief—⸗ 
wechſel mit ihren ältern Bruder, der ſich wegen 
Handlungsgeſchäften in Bourdeaux aufhielt, und 
ſchrieb ihm alles eigenhändig, was ſeine Sachen 
betraf. Wenn man an ſie ſchrieb, ſo wurden 
die Buchſtaben nicht mit Tinte geſchrieben, ſon⸗ 
dern eingeſtochen und durch ihr feines Gefühl un⸗ 
terſchied ſte jeden Buchſtaben, indem ſie deſſen Zü⸗ 
ge mit den Fingern verfolgte, und fo Wort für 
Wort las. Bei ihrem Schreiben bediente fie ſich 
eines Pinſels, weil ſie nicht wiſſen konnte, wenn 
die Feder trocken war. Ihr Führer auf dem Pa⸗ 
pier war ein kleines Lineal, das ſo breit als ib⸗ 
re Schrift war. Wenn ſte den Brief geendigt hats 
te, fo machte ſte ihn naß, wodurch die Züge ih— 
tes Pinſels feſt wurden, und nicht verdunkelt, 


oder leicht entſtellt werden konnten. Die Zeilen 


waren ſehr gerade, die Buchſtaben wohl geſtaltet, 
und die Rechtſchreibung vollkommen richtig. An⸗ 
fänglich gab man ihr Buchſtaben, die in Pappe 
gegoſſen waren, zu befühlen, und brachte es da⸗ 
durch dahin, daß ſte ein A von einem B, und 
ſo das ganze Alphabet unterſcheiden, nachgehends 
aber ganze Worte buchſtabiren lernte, worauf fie 
anfieng, fo wie fte ſich der Geſtalt der Buchſtaben 
erinnerte, ſelbſt auf dem Papiere zu zeichnen, und 
ſte endlich ſo zu ſtellen, daß Worte und Ausdrük⸗ 
ke daraus wurden. 
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Sie hatte die Cither beinahe von felbſt ſo 
gut ſpielen gelernt, daß ihre kleinen Geſellſchaften 
dar nach tanzen konnten. Um ihrem Gedächtniſſe 
zu Hülfe zu kommen, hatte fie ſelbſt ein Mittel 
erfunden, ihre Melodien in Papier zu ſtechen. In 
der Folge lernte fie von einem ordentlichen Lehr⸗ 
meiſter ſpielen, ausgenommen, daß ſie ihre Art, 
die Noten aufzuſchreiben beibehielt, und um ſol— 
che deſto beſſer zu unterſcheiden, wurden ihr die 
Rotenzeilen weitläuftiger gezogen. Sie lernte auch 
ſingen, und ihre Sinne waren ſo fein und ſcharf, 
daß, wenn ſie eine neue Melodie ſingen hörte, ſie 
im Stande war, die Noten zu nennen, und ſol⸗ 
che während des Singens niederſchreiben zu laſſen. 

In figurirten Tänzen wußte ſie ihre Sache 
vortrefflich zu machen, und eine Menuet tanzte 
ſie mit unnachahmlicher Leichtigkeit und Anmuth. 
Für Frauenzimmerarbeiten hatte fie eine Meiſter⸗ 
hand. Sie machte Geldbeutel von vielen Farben, 
ſie nähete und ſäumte vollkommen wohl, und 
wußte eben ſo geſchickt mit Marli und Filet, als 
mit Knötchenarbeit, umzugehen. Bei ihrer Ar⸗ 
beit fädelte ſie ſich die Nadeln, ſo klein ſie auch 
waren, ſelbſt ein. Sie hatte eine Uhr an der 
Seite hangen, und ihr Gefühl ließ fie in Zäh⸗ 
lung der Stunden und Minuten keinen Fehler 
begehen. 


BE 
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38. 
Baͤrenjagd auf Kamtſchatka. 


Auf Kamtſchatka giebt es Bären in groſ⸗ 
ſer Menge; ſte verhalten ſich ſehr ruhig, und thun 
niemand etwas zu Leide, außer wenn ſie zur 
Vertheidigung gezwungen werden. Die Jagd auf 
dieſes Thier iſt gefahrvoll; mancher Menſch fine 
det dabei ſeinen Tod, und doch müſſen Viele die⸗ 
ſes gefährliche Geſchäft wegen ihres Unterhaltes 
übernehmen. Großmuth iſt indeſſen dieſem Thie⸗ 
re nicht fremd: es verſchont das Leben eines je⸗ 
den Menſchen, von dem es weiter nichts zu be⸗ 
fürchten hat; und man hat kein Beiſpiel, daß ein 
Bakr jemals ein Frauenzimmer angefallen hätte. 
Im Sommer iſt er fett, im Winter aber ma⸗ 
ger; die Kamtſchadalen eſſen ſein Fleiſch als Le⸗ 
ckerbiſſen, ſowohl friſch als auch eingeſalzen. Die 
Felle benutzt man zu Matratzen. Weiße Bären 
giebt es in Kamtſchatka nicht häufig, bekannt⸗ 
lich aber werden dieſe am meiſten geſucht. Die 


Baärenjagd geſchieht auf folgende Art: Man ver⸗ 


einigt ſich dazu in Geſellſchaften; ſobald man ei⸗ 

nen Bär anſichtig wird, tritt ein Jäger hervor, 

und fängt den Angriff damit an, daß er ihm ſei⸗ 

nen linken, mit dicken Stücken Holz von oben 

bis unten geſicherten Arm hinhält. Natürlicher 

Weiſe faßt der Bär den Arm; ſobald dieſes ge⸗ 
L 2 


ſchehen iſt, ſtößt der Jäger ihm eine Lanze in die 
linke Schulter, und in demſelben Augenblick ſpringt 
auch die übrige Geſellſchaft herbei, und jeder ſtößt 
dem Bären feine Lanze in den Leib. Indeſſen ger 
ſchiehet es oft, daß der Bär die gegen ihn ge— 
richtete Lanze zertrümmert, und ſobald der erſte 
Stoß ſeine Wirkung verfehlt, wirft er ſeinen Geg⸗ 
ner nieder, und erwürgt ihn, oder macht ihn 
wenigſtens auf lange Zeit unbrauchbar. Doch hat 
man auch noch andere Methoden, den Bär zu 
fangen. So legt man z. B. unter eine ſchwere 
Falle, die auf einem ziemlich hohen Gerüſte frei 
liegt, einen Köder, um den Bar herbeizulocken. 
Kaum wittert dieſer die Lockſpeiſe, ſo eilt er auch 
herbei, um fie ſich zu holen. Bei dieſer Arbeit 
ſtößt er nun gewöhnlich an die ſchwache Stütze der 
Falle, die ſodann auf ihn fällt, und ihm den 
Kopf, oft auch den ganzen Leib zerquetſcht. In⸗ 
deſſen läßt ſich der Bär nicht ſo leicht in dieſer 
Falle fangen; oft geht ein Jahr und drüber hin, 
ehe einer anbeißt; daher bedienen ſich nur ſehr 
wenige, des unſtchern Erfolgs wigen , Diefer Mes 
thode. Beliebter, aber freilich auch gefahrvoller iſt 
der offne Angriff. Ein Kamtſchadale bewaffnet 
ſich mit feiner kleinen Flinte, feiner Lanze und 
ſeinem Meſſer, und begiebt ſich auf die Bären⸗ 
jagd. Der ganze Vorrath, den er mit ſich nimmt, 
beſteht aus einem Bündel von etwan zwanzig ge⸗ 
dörrten Fiſchen. So ausgerüſtet dringt er in die 
dicken Waldungen ein, und ſucht alle Oerter auf, 
wo er etwan glaubt, daß das Thier fein Lager 
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haben könne. Gewöhnlich findet er daſſelbe in 
Geſträuchen oder Binſen an Seen und Flüſſen. 
Hier erwartet er ſtandhaft und unerſchrocken die 
Ankunft des Bären, und oft bleibt er Wochenlang 
in feinem Hinterhalte, bis der Feind ſich zeigt. 
Sobald er ihn bemerkt, und ihn ſchußrecht hat, 
ſteckt er eine hölzerne Gabel, die an ſeinem Ge— 
wehre hängt in die Erde, und mit Hülfe derſel⸗ 
ben kann er ſicherer zielen und ſchießen. Gewöhn— 
lich trifft er ihn, und zwar mit ſehr kleinen Ku⸗ 
geln, entweder in den Kopf, oder an den empfind⸗ 
lichſten Theil, in das Schulterblatt. 

Sogleich aber muß er wieder laden: denn 
fällt der Bär nicht auf den erſten Schuß, ſo 
läuft er in der äußerſten Wuth auf den Jäger 
los, und dieſer behält immer Zeit übrig, noch 
einmal abzuſchießen. Iſt dieſes nicht möglich, ſo 
nimmt er ſeine Zuflucht zur Lanze, um ſich ge— 
gen das wüthende Thier zu vertheidigen, das nun 


als angreifender Theil zu Werke geht. Der Jä⸗ 


ger iſt in Lebensgefahr, wenn er dem Bär nicht 
eine tödtliche Wunde beibringt: und natürlich 
neigt ſich bei einem ſolchen Kampfe der Sieg nicht 
immer auf die Seite des Menſchen. Wird der 
Bär Sieger ſeines Gegners, ſo reißt er ihm die 
Haut vom Schädel ab, bedeckt ihm damit das Ge⸗ 
ſicht, und geht dann davon. Viele Menſchen kom⸗ 
men bei dieſer Jagd ums Leben; allein dies Schick⸗ 
fat ſchreckht die andern nicht ab, ſich aufs neue 
tagtäglich in Kampf einzulaſſen, und ſich fortdau⸗ 
ernd dieſer Gefahr anszuſetzen. Sie gehen faſt zu 
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allen Jahreszeiten auf dieſe Jagd; und nur, wenn 
die Felder mit Schnee bedeckt find, verfahren fie 
auf eine andere Art. Der Bär macht ſich näm⸗ 
lich im Herbſte ein Lager von Baumzweigen, wor⸗ 
in er ſich den Winter über aufhält. Dahin fah⸗ 
ren nun die Kamtſchadalen auf Schlitten, und 
greifen ihn mit ihren Hunden an. Dieſe nöthi⸗ 
gen ihn, ſich zu vertheidigen; er ſtürzt aus ſeinem 
Lager hervor, und wird ſo tapfer empfangen, 
daß ſein Tod beinahe unvermeidlich iſt. 


239. 
Außerordentliche Wirkung des Weins. 


E; iſt eine gemeine, und vielleicht auch gut zu 
erklärende Erfahrung, daß eine Geſellſchaft von 
Menſchen, die mehrere Sprachen mächtig find, 
wenn ſie zur Tilgung des Durſtes und zur Be⸗ 
förderung der Verdauung bedurften, allmählig auf⸗ 
hören, in ihrer Mutterſprache zu ſprechen, und 
ſich ſtatt derſelben nicht der ſo ſehr gebräuchlichen 
Fran zöſtſchen, ſondern der Latein iſchen be 
dienen. Solche Erfahrungen kann jeder, der Ge⸗ 
legenheit dazu hat, oft machen, und der Verfaſ—⸗ 
ſer dieſes Aufſatzes würde die Leſer dieſer Blätter, 
unter denen vielleicht mancher iſt, der ſich durch 
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eigne Erfahrung von dieſer Wirkung des Weins 
überzeugt hat, mit dieſer Bemerkung nicht behel⸗ 
ligen, wenn fie ihm nicht zur Einleitung einer an⸗ 
dern höchſt merkwürdigen, und in ihrer Art gewiß 
einzigen Erſcheinung dienen ſollte, die eine Wir: 
kung des in einigem Uebermaaß genoſſenen Wei⸗ 
nes auf Männer war, deren Namen den Wiſſen⸗ 
ſchaften ehrwürdig ſind, auf Männer, die als 
Sterne der erſten Größe glänzen — 

Claude Emanuel Luillier, genannt 
Chapelle, der im Jahr 1686 in einem Alter 
von ohngefähr 70 Jahren zu Paris ſtarb, und 
nebſt Bachaumont, als Verfaſſer einer ſenti⸗ 
mentaliſchen Reiſe, dem erſten Muſter dieſer lie⸗ 
benswürdigen und leichten Dichtungsart, am mei⸗ 
ſten bekannt iſt, erwarb ſich durch die Feinheit 
und Gewandtheit ſeines Verſtandes, und die Mun⸗ 
terkeit ſeines Charakters die vertraute Freundſchaft 
der berühmteſten Gelehrten feiner Zeit, Raci⸗ 
nes, Boileau's, Moliere's, Lafon⸗ 
taine s, Berniers u. a. Einſt hielten die⸗ 
fe Männer, horrenda nomina! und mit ihnen 
Chapelle, zu Anteuil ein beſonders frohes und 
heiteres Abendmahl. Die Becher kreiſeten fleißig, 
und der Champagner ſchäumte in den Gläſern, 
wie in den Köpfen der Gäſte, und begeiſterte ſie 
ſämmtlich zu der unmäßigen Freude und ausgelaf- 
ſenſten Luſtigkeit. Man ſchwatzte über die Schön⸗ 
heit des Lebens, über die Süßigkeit der Freund⸗ 
ſchaft, über das göttliche Geſchenk des Bacchus, 
das jede Sorge verjagt, und einer der Gäſte re 


TR 


citirte eine von den Stellen aus den Oden des Heo⸗ 
raz, wo mit den Bildern des Lebensgenuſſes der 
Gedanke an das Grab verbunden iſt, und ſtehe 
da — die ganze Geſellſchaft war von dem Gipfel 
der Freude auf ein Mal in die tiefſte Traurigkeit 
hinab geſtürzt. Statt lauten Jubels ertönte nun 
dumpfes Aechzen, Betrachtungen über das Elend 
des Lebens verdrängten die Ausbrüche der Freude, 
und ſtatt des Gedankens: Schön tft des lie⸗ 
ben Gottes Erde, und werth, darauf 
vergnügt zu ſeyn, dachte mau nun nichts, 
als die nicht allzu tröſtliche Maxime einiger al⸗ 
ten Philoſophen: Das erſte Glück iſt, nicht 
geboren werden, und as legte, ge⸗ 
ſchwind ſterben. 

Hatten ſie vorher in Freude und Luſtigkeit 
ausgeſchweift, fo überſchritten fle jetzt in Trau⸗ 
rigkeit und Riedergeſchlagenheit nicht minder Maaß 
und Ziel. Die Urſache blieb dieſelbe, nur wirk⸗ 
te ſie, anders gerichtet, anders. Man verfolg⸗ 
te jenen Gedanken einiger alten Philoſophen, zer⸗ 
legte, erläuterte, belegte ihn mit unumſtößlichen 
Beweiſen des Elends dieſes Erdenlebens, beleuch⸗ 
tete ihn mit den Beiſpielen von dem freiwilligen 
Tode mehrerer Philoſophen des Alterthums, bes 
wunderte den Heldenmuth derfelben , und faßte 
den ſchönen, großen, edeln Entſchluß, jene gro⸗ 
ßen Männer auf der Stelle nachzuahmen „und 
ſich in den nahen Fluß zu ſtürzen. 

Eben war man im Begriff dieſe Tollheit on 
zuführen, als der große Moliere, der entwe⸗ 
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der noch toller, als die übrigen, oder unter meh⸗ 
rern Raſenden der einzige Vernünftige war, der 
Geſellſchaft vorſtellte, es wäre Schade, daß eine 
ſo ſchöne That in Dunkelheit vergraben bleiben 
ſolle, und ſie verdiene, bei hellem Tage im An⸗ 
geſicht von ganz Paris voll zogen zu werden. 
| Dieſe Vorſtellung leuchtete allen ſogleich ein, 
und Chapelle rief: Ja, meine Herren, 
wir wollen ans nicht eher, als mor⸗ 
gen früh erſäufen, und in deß den 
noch vorhandenen Wein austrinken. 
Und morgen früh — nen kein Menſch mehr 
ans ane 


40. f * 


Muſikaliſches Gehör einer Taube. 


Icq ſah, erzählt die Engländerin Piozzi dieſen 
Morgen einen ſehr merkwürdigen Beweis, wie 
zahm die Thiere gemacht und, und wie weit ihre 
Fähigkeiten ausgebildet werden können. Der be⸗ 
rühmte Ferdinand Bertoni, ein Componiſt, der 
ſich lange Zeit in London aufgehalten hat, lebt 
hier zu Venedig, an ſeinem Geburtsorte, und 
hält ſich, weil er ein großer Freund von Thieren 
iſt, eine Tauhe. Dieſes Geſchöpf hat durch die 


. 


Gewohnheit, ſeinem * Geſellſchaft zu leiſten, 
ſo viel Geſchmack an Muſik gewonnen, und ein 
fo vollkommenes muſtikaliſches Gehör bekommen, 
daß man, wenn man fein Benehmen ſteht, kei⸗ 
nen Augenblick an den wahren Vergnügen zwei⸗ 
feln kann, womit es Bertoni ſpielen und ſingen 
hört. Sobald er ſich ans Inſtrument ſetzt, ſchwingt 
die Taube die Flügel, fliegt auf das Pianoforte, 
und bezeugt ihm ihre Freude. Sobald er aber, 
oder ein Andrer, eine Note falſch greift, oder ei⸗ 
nen Mißklang auf den Saiten hervorbringt, ver⸗ 
räth ſie jedesmal große Angſt und Unwillen, und 
wenn man ſie zu lange quält, ſo wird ſie ordent⸗ 
lich wüthend, und hackt den Spieler ſo derb in 
die Hände und Füße, daß er an dem Ernſte ih⸗ 
res Unwillens nicht länger zweifeln kann. Ein 
eben gegenwärtiger Freund veeſicherte, daß er 
ſich fürchte vor einem ſo ſtrengen Kritiker das 
Klavier zu berühren. Wir lachten über dieſe 
Außerung; allein Bertoni verſicherte, daß das 
Urtheil der Taube noch nie ausgeblieben wäre, 
und daß er fie oft aus dem Zimmer entfernen 
müſſe, um ſeine Muſikſchüler nicht zu beleidigen 
oder ihnen beſchwerlich zu ſeyn. Übrigens ſah 
ich nichts beſonderes an ihr, außer, daß ſie un⸗ 
gewöhnlich kirre war, und gegen ihren Herrn eine 
außerordentlche Anhänglichkeit zeigte; denn, ob 
ihr gleich nie die Schwungfedern ausgezogen, 
und kaum die Federn etwas abgeſtutzt worden 
ſind, ſo ſucht fie doch nie fortzufliegen oder den 
Dienſt ihres Herrn zu verlaſſen. 


AT 
Ahndungsvolle Träume 


Zur Zeit des ſtebenjährigen Krieges arbeitete C. 
aus P. als Schneidergeſelle in D. Froh und 
unbefangen, wie ſo mancher junge Menſch, der 
mit ſeinem Metier als Handwerksburſche ſein 
Brod reichlich verdient, und übrigeus weder 
Nahrungsſorgen noch andre Leiden der eleganten 
Welt kennt, lebte auch dieſer. — Nur 13 Mei⸗ 
len war er von ſeinem Geburtsorte entfernt, 
den er bisweilen beſuchte, und immer fand er 
ſeine Anverwandten wohlauf. Einſt als er des 
Nachts ruhig und ſorglos ſchlief, ſtörte ein fürch⸗ 
terlicher Traum ſeinen erquickenden Schlaf. Der 
ihm bekannte Leichenbitter ſeines Geburtsorts 
ſtand im völligen Trauerornate vor ſeinem Bette, 
und meldete ibm, daß er den und den Tag zu 
Beerdigung ſeiner Schweſter, die er als Kind 
am liebſten gehabt hatte, nach Hauſe kommen 
möchte, da ſie ſo eben an den Pocken geſtorben 
ſey. G., den dieſer Traum ſo erſchreckte, daß 
er darüber aufwachte, und die ganze Nacht nicht 
wieder einſchlafen konnte, weil er nur ohnlängſt. 
dieſe ſeine Schweſter noch geſund geſehen hatte, 
wurde ſo unruhig, daß er mit Sehnſucht dem 
nächſten Poſttage entgegen ſah. Er kam, und 
mit ihm ein ſchwarz geſtegelter Brief, welcher 


ihm den Tod feiner lieben Schweſter anzeigte, 
die zu eben der Zeit, wo der Traum G. aus 
dem Schlafe erweckte, wirklich an den Pocken 
geſtorben war. — 


Ein anderer ſchrecklicher Traum, der in Er⸗ 
füllung gieng, iſt folgender: Im Kloſter Z., 
welches ein Pr. Grenzſtädchen iſt, lebte, wenn 
ich nicht irre, noch im Jahre 1801 ein Brauer, 
der einen Knaben von 11 — 12 Jahren hatte, 
welchen man bisweilen, um etwas zu holen, in 
die nächſte Stadt J. ſchickte. Einſt beänſtigt die 
Frau des Brauers "ein fürchterlicher Traum von 
eben dieſem ihrem Knaben, daß ihm ein Unglücks⸗ 
fall begegnet wäre. Sie hatte früh beim Erwa⸗ 
chen den Traum noch lebhaft vor Augen und er⸗ 
zählte ihn ſogleich ihrem Gatten. 


Dieſer ſucht ſeiner Frau, da, wie bekannt, 
Weiber meiſt immer ein feineres und reizbareres 
Rervenſyſtem haben, das Schreckliche dieſes Trau⸗ 
mes auszureden und ſie zu beruhigen. Von ohn⸗ 
gefähr trifft es ſich, daß man eben an dieſem 
Morgen den Knaben nach der nah gelegenen Stadt 
J. ſchicken muß. Froh und munter beſorgt der 
Knabe ſeine Aufträge, bis ihn ſein Weg in J. 
unter dem Rathhauſe weg führt. Hier legt man 
eben ein Ziegeldach auf, und ein Ziegel iſt im 
Herunterfallen, als eine nahe dabei ſtehende 
Schildwache dem Knaben zuruft aus dem Wege 
zu gehen. — Doch dieſer, ehe er den Zuruf noch 
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hört, liegt ſchon, vom Ziegel getroffen, halb 
todt zur Erde geworfen. 


Mit der ſchärfſten Seite hatte der . 
Ziegel den Unglücklichen auf den Vorderſcheitel 
getroffen und ihm eine tiefe Wunde in den Hirme 
ſchädel gedrückt. 

Die Arzte der Stadt, welche die Wunde 
ſogleich unterſuchen, finden fie faſt tödlich, weil 
ein ganzes Stück des Knochens in mehrere Scher⸗ 
ben zerſchmettert, in das Innerſte hinein ge⸗ 
drückt war. — Aus Mangel an dazu gehörigen 
Inſtrumenten ſchickt man ſogleich par Estafette 
an eine nur 3 Meilen entfernte Univerſität. 
Die chirurgiſchen Inſtrumente kommen an, man 
hebt die Splitter heraus, und ſo viel mir bekannt, 
wurde der Knabe gerettet, denn ſchon am zwei⸗ 
ten Tage konnte er mit vollem Bewußtſeyn in 
ſeiner Krankenſtube auf- und abgehen, und ſich 
am Fenſter den Schmerzens und Unglücksort be⸗ 
ſehen, über den er ſich mit Thränen beklagte. 


— — 
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Ein Mord nach langer Zeit in der 
Trunkenheit entdeckt. 


V. mehr als 50 Jahren lebte in L. ein Mann, 
welcher einſt plötzlich vermißt wurde; doch da 
derſelbe oft Geſchäfte in Polen hatte, wo es zu 
der Zeit an gewiſſen Orten ſehr unſicher war, ſo 
hieß es, da er nach langer Abweſenheit nicht wies 
der nach Hauſe kam, er ſey ermordet worden, 
und ſeine zwei Söhne waren ſeine wohlhabenden 
Erben. 

Doch was geſchieht? — Beide Söhne ſind 
einſt nach langer Zeit, vom Tode des Vater an 
gerechnet, Abends in einem Bierhauſe beiſammen. 
Der eine entfernt ſich zeitig, indem der andere 
noch ſitzen bleibt, ſchläft endlich, mit dem Kop⸗ 
fe auf den Tiſch gelehnt, ein. Bald darauf 
fängt er an, ſich im Traume mit ſeinem Bruder 
zu zanken, macht ihm in Rückſicht der väterli⸗ 
chen Erbſchaft mancherlei Vorwürfe, und ſagt 


ihm endlich, daß, wenn er ihm nicht mehr ae 


hen, er es öffentlich anzeigen würde, daß er der 
Mörder ſeines Vaters ſey, der ihn im Keller 
hes Hauſes an den und den Ort vergraben habe. 

Ungeſtört läßt man den trunknen Träumer 
träumen, indem man den Vorfall bei der Obrig⸗ 
keit meldet, den nach Hauſe gegangenen Bruder 
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aber aus dem Schlafe und aus ſeinem Hauſe ab⸗ 
holt, und einen Gerichtsdiener herbei bringt, der 
auch dieſen ſogleich in Gewahrſam bringt. Nüch- 
tern geſteht der Trunkene öffentlich vor Gericht 
ein, was er trunken geträumt hatte; im Keller 
gräbt man nach, findet den vermißten Leichnam, 
und an ihm noch die Spuren der Gewaltthätig⸗ 
keit. 


43. 


men „die Kroͤten, Frösche, Schlan⸗ 
gen, Eidechſen, Nattern, Raupen, 
Spinnen, Schnecken, u. ſ. w. im 
Magen gehabt, und zum Theil wieder 
weggebrochen haben, oder daran ge⸗ 
ſtorben ſind. | 


Dar Menſch, der vernünftig iſt, und keinen 
widernatürlichen Appetit hat, ißt bloß ſolche 
Speiſen, die zur Wiedererſetzung ſeiner verlornen 
Kräfte dienen; und wenn es alſo Leute gegeben 
hat, in deren Magen man die in der überſchrift 
genannten Thiere angetroffen hat, ſo muß man 
annehmen, daß ſie entweder aus Unvorſichtigkeit 


oder aus Unwiſſenheit Saamen von dieſen Thie⸗ 


ren, oder ſelbſt Junge in Getränken oder Spei⸗ 
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fen verſchluckt haben, wo ſie dann im Magen auf 
gewachſen ſind. Die Beiſpiele, wo Menſchen ent⸗ 
weder ſolche Thiere ausgeſpieen oder daran geſtor⸗ 
ben, ſind nicht ſelten. Im Anfange des Früh⸗ 
jahrs 1667 empfand ein Fleiſcherknecht, als er 
Vieh einkaufen wollte, unterwegs einen heftigen 
Durſt, und trank deshalb ſehr begierig aus ei⸗ 
nem ſtehenden Waſſer. Noch am nämlichen Aben⸗ 
de empfand er einige Magenſchmerzen, die von 
Tage zu Tage mehr zunahmen. Er brauchte viele 
ihm vorgeſchlagene Mittel dagegen, allein nichts 
wollte fruchten. Da er gudlich einige fremde bez 
wegliche Körper, beſonders des Morgens, in ſei— 
nem Magen wahrzunegmen, glaubte, und überdieß 
Ekel, Schlafloſigkeit, Kopfſchmerzen und bis⸗ 
weilen Ohnmachten empfand, fo. nöthigte man 
ihn einmal des Morgens Schlangenfett zu neh⸗ 
men. Schon ſechs Monate lang war er von 
dieeſn Zufällen geplagt worden, als man ihm 
dieſes Mittel empfahl, das nicht lange darauf 
ein Brechen bewirkte, wo er denn lebendige Krö⸗ 
ten von ſich gab. Er nahm darauf Mithridat 
ein, und war munter und geſund. | 
Frommann, der Doktor der Arzneikunde = 

in Coburg war, erzählt von einer armen ſechs⸗ 


undzwanzigjährigen Wittwe, die außer der Stadt 


Coburg in einem ungeſunden Hauſe wohnte, in 
dem ſich allerhand Ungeziefer aufhielt, daß ihr, 
weil ſie die Gewohnheit gehabt, mit offenem 
Munde zu ſchlafen, eine Schlange, die eine 
halbe Elle lang und verhältnißmäßig dick geweſen, 
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durch den Mund in den Magen gekrochen ſey. 
Sie wurde darauf von einer Menge übler Zufälle 
befallen, welche alle eine Folge der im Magen 
befindlichen Schlange waren, die ſie nach vielen 
vergeblich gebrauchten Arzeneien durch ein Brech⸗ 
mittel wieder von ſich gab. 

Der verfiorbene Dr. Weikard hat in feinen 
vermiſchten medieiniſchen Nachrichten 
im 3. St. 1780 folgende Geſchichte bekannt gemacht, 
die ihm Herr Alix mitgetheilt hat: Dieſer war im 
Jahre 1779 in das Heſſencaſſeliſche Amt Schwar⸗ 
zenfels zu einem gemeinen Manne gerufen worden, 
der ſchon mehrere Jahre krank war, mancherlei Spei⸗ 
ſen nicht ertragen und nichts als Brückenauer Sauer⸗ 
brunnen und Brandtewein trinken konnte. Dabei 
hate er allerlei beſchwerliche Zufälle auszuſtehen, 
und war von den Füßen bis an den Leib ſtark 
geſchwollen. Einſtmals trank er fo vielen Brand- 
tewein, daß er einen tüchtigen Rauſch davon he⸗ 
kam, und ſich erbrechen mußte. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit gab er eine lebendige Eidechſe von ſich, 
worauf ſich die Geſchwulſt und die andern Zufälle 
bald verloren. Herr Alix forfihte nach der Ur⸗ 
ſache dieſer Erſcheinung, und erfuhr aus des 
Kranken Munde, daß er einſtmals in einem ſtar⸗ 


ken Rauſche auf der Straße liegen geblieben ſey, 


wo ihn in der Nacht ein heftiger Durſt überfallen, 

den er in einer nicht weit davon befindlichen 

Pfütze mit Hülfe ſeines Hutes gelöſcht habe: da⸗ 

mals habe er, wie er überzeugt ſey, die junge Brut 

verſchluckt. Obgleich dieſer Kranke a herge⸗ 
M 
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ſtellt zu ſeyn ſchien, ſo war dies doch nicht der 
Fall, denn im Winter 1780 ſchickte man an 
Weikard, von Schwarzenfels aus, einen Bo⸗ 
ten, der für den nämlichen Mann Hülfe ſuchte. 
Weikard erfuhr, daß der Kranke noch immer 
fort gelitten, daß ſich ſeine Geſchwulſt noch nicht 
ganz verloren, daß er vor drei Wochen ungefähr 
vierzig Eidechſen, die theils lebendig, theils todt, 
theils ſchon in Fäulniß übergegangen geweſen 
wären, weggebrochen, und daß ſich darauf die 
Geſchwuſt nebſt den übrigen Zufällen vermindert 
hätte. Allein nicht lange darauf fleng der Kranke 
ſchon wieder an, am Leibe und im Geſichte zu 
ſchwellen, und alles gab zu erkennen, daß er 
noch mehr dergleichen Thiere bei ſich haben müſſe. 
Weikard ergriff daher die Gelegenheit, genaues 
re Beobachtungen hierüber anzuſtellen, und brach⸗ 
te es durch mehrere Mittel dahin, daß er durch 
den Stuhlgang noch mehrere todte und lebendige 
Eidechſen, vielen ſtinkenden Schleim, und etwas 

dem Froſchlaiche Ahnliches, wegtrieb. Auch brach 
er noch eine Eidechſe weg, und nach einiger Zeit 
wurde der Mann völlig wieder geſund, nachdem 


er ſeit ſieben Jahren (denn ſo lange war es, 


daß er aus der Pfütze getrunken hatte) außer ſei⸗ 
nen körperlichen Leiden auch ſtets traurig, me 
lancholiſch, und bisweilen raſend gewefen war. 
Folgender ähnlicher Vorfall, den ein Schrei⸗ 
ben aus Grätz vom 31. März 1804 (f. d. Wie 
ner Zeitung v. 4. April d. Jahres) erzählt, hat 
ſich erſt d. 23. März dieſes Jahres zugetragen. 
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Der Ort, wo dies geſchehen iſt, heißt Schwa⸗ 
benthal, das in einer Gebirgsgegend in der Pfarre 
Landl, Brucker Kreiſes, liegt. Eine junge 
Bauersfrau, die ſich im Herbſte 1803 verheura⸗ 
thet hatte, empfand von der Zeit an im Magen 
Schmerzen und Drücken, welche nach und nach 
ſo ſehr zunahmen, daß ſie ihre Zuflucht zu einem 
Chirurgus in St. Gallen nehmen mußte. Dieſer 
wies ſte ab, weil er glaubte, das Übel rühre 
von ihrer Schwangerſchaft her. Allein nach eini⸗ 
gen Tagen kam ſte wieder und bat flehentlich um 
Arzenei. Der Arzt gab ihr ein Brechmittel, das 
fie zu Hauſe einnahm. Beim erſten Erbrechen 
ſpie fie eine große Menge kleiner Nattern von 
ſich, die gegen einen Zoll lang und auch noch 
drüber waren. Dies geſchah öfters nach ei nan⸗ 
der. Den Tag darauf fand fie, daß das Ubel 
noch nicht völlig gehoben war; ſte trank daher 
laue Buttermilch, in die ſie viel Salz miſchte. 
Hierdurch bewirkte fie wieder ein Erbrechen, und 
ſie ſpie eine Menge Nattereier und Zucht von 
fih. Nach einiger Zeit empfand fie noch einige 
Schmerzen im Magen, und trank abermals But? 
termilch; jetzt kam beim Erbrechen etwas langes 
aus dem Hatſe in den Mund, ſie ergriff es und 
zog beim Schwanze, den ſte im Munde faßte, 
eine anderthalb Fuß lange Natter heraus, die 
fie ſogleich von ſich ſchleuderte. Das Thier ftel 
auf den Boden, allein es eilte wieder zu ihr zu⸗ 
rück, und als es Widerſtand fand, ſieng es an 
zu ziſchen und bäumte ſich in die Höhe. Die 
M 2 | 
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Frau aber entfernte ſich. Die ganze Geſchichte, 
heißt es zum Ende dieſes Briefes, wird in kur⸗ 
zem mit allen Umſtänden zu Protocoll genommen 
werden, um ihre Glaubwürdigkeit außer allen 
Zweifel zu ſetzen. 

Allein nicht alle Perſonen, die biene Ge⸗ 
genſtände im Magen haben, ſind ſo glücklich, mit 
dem Leben davon zu kommen, wie man aus fol- 
gender Geſchichte ſehen wird, welche in den E— 
phemeriden der naturforſchenden Geſellſchaft 
auf das Jahr 1675 ſteht: ein Schuhmacher em⸗ 
pfand viele Jahre lang heftige Schmerzen im Un⸗ 
terleibe, die man durch kein Mittel heben konn⸗ 
te. Da er keine Linderung ſeiner Leiden erhielt, 
ſo verſetzte er ſich in einem Anfalle von Verzweif⸗ 
lung, mit ſeinem Kneife einen Stich in den Un⸗ 
terleib. Die Wunde gieng bis unter den Magen, 
und er ſtarb daran. Als man ihn begraben woll⸗ 
te, und er ſchon im Sarge lag, hob jemand aus 
Neugier die Bedeckung des Leichnams auf, um die 
Wunde noch einmal zu betrachten. Zu ſeinem Er⸗ 
ſtaunen fand er an der Seite des todten Körpers 
eine Schlange, die einen Arm lang, und zwei 
Queerfinger dick war. Sie war aus der Oeffnung 
der Wunde heraus gekrochen, und lebte noch vier 
Tage. 

Allein nicht immer verſchlingt jemand aus 
Unvorſichtigkeit den Saamen ſolcher Thiere, oder 
ihre Jungen, ſondern es giebt auch Perſonen, die 
einen ſolchen unnatürlichen Appetit haben, daß 
fie Inſekten und andre Thiere mit dem größten 
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Vergnügen eſſen, wovon folgende Geſchichte zum 
Beweiſe dient: Gegen das Ende des Auguſts 1682 
wurde zu Charenton bei Paris ein Mädchen 
mit öfterm Erbrechen beſchwert, wobei Spinnen, 
Schnecken „ Raupen, und andere Inſekten weg⸗ 
giengen. Dieſe Erſcheinung machte unter den Pa⸗ 
rifer Gelehrten vieles Aufſehen, und fie erſannen 
eine Menge Hypotheſen zu ihrer Erklärung, allein 
keine erklärte das hinlänglich, was man ſuchte. 
In dieſe Streitigkeiten der Gelehrten, miſchte ſich 
der Criminallieutenant Defita, und aus ſeiner 
Unterſuchung, die er mit dem Mädchen anſtellte, 
ergab ſich folgendes: das Frauenzimmer war da⸗ 
mals etwan 19 Jahre alt, und wurde ſeit drit⸗ 
tehalb Jahren von Zeit zu Zeit von den ſchrecklich— 
ſten Zuckungen befallen, ſo daß ſie drei bis vier 
der ſtärkſten Männer nicht auf ihrem Bette erhal⸗ 
ten konnten. Auf dieſe Zuckungen folgte eine 
Schlafſucht, die 6, 8 bis 20 Stunden anhielt: 
während dieſer Zeit verlor ſte den Gebrauch ihrer 
Sinne, und alle Empfindungen in einem ſo ho— 
hem Grade, daß man fie mit Nadeln ſtechen konn— 
te, ohne daß ſie etwas davon fühlte. Nach die— 
fer Schlafſucht fpie ſte gewöhnlich die oben erwähn— 
ten Thiere aus. 

Als ſte der Criminallieutenant verhörte, ge— 
ſtand ſie ihm, daß ſte ſeit ſieben bis acht Mona⸗ 
ten heimlich aus großer Begierde Schnecken, Spin⸗ 
nen und andere Inſekten verſchluckt hätte, daß ſie 
ſchon ſeit langer Zeit eine außerordentliche Be⸗ 
gierde nach Kröten gehabt, die fie aber nicht hät⸗ 
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te erhalten können. Zugleich verſicherte ſie, daß 
dieſe Thiere weit größer wären, wenn ſie dieſel⸗ 
ben wegbreche, als beim Verſchlucken. Man ſieht 
hieraus, wie widernatürlich die Begierden wer⸗ 
den können, wenn man ihnen lange vermittelſt 
der Einbildungskraft ſchmeichelt. 


44. 


Ein Hund der antworten, zahlen rechnen 
u. ſ. w. kann. i 


Mun kann dem Hunde leicht tanzen, und eine 
Menge anderer Kunſtſtücke machen lehren. Die 
Art, wie man ihn dahin bringt, daß er verſchie⸗ 
dene Charten ausſucht, die man vor ihn hinlegt, 
iſt folgende: man lehrt ihm erſt durch wiederhol— 
te Verſuche etwas durch ein gewiſſes Kennzeichen 
kennen, und dann das eine Zeichen von dem Une 
dern unterſcheiden; oft legt man ihm Futter auf 
ein Chartenblatt, das er noch nicht kennt, und 
das man ihm darauf aus dem ganzen Pakete herz 
ausſuchen läßt. Da er Futter und Liebkoſungen 
als eine Vergeltung für feine Mühe anſteht, fo 
lernt er bald jedes Chartenblatt kennen, welches 
er mit einer gewiſſen Heiterkeit W bringt, 
ſobald man es verlangt. N 


Auf der Meſſe zu Danzig zeigte man im Jahr 
1754 einen kleinen Hund, der eine Menge Kunſt⸗ 
ſtücke verſtand, welche ihm fein Herr in franzö⸗ 
ſiſcher und holländiſcher Sprache beigebracht hatte, 
und die er den Zuſchauern zu ihrer nicht gerin⸗ 
gen Verwunderung wieder vormachen ließ. Aus 
einem gedruckten kleinen Buche in 8., das über 
hundert Fragen in franzöſiſcher und holländiſcher 
Sprache nebſt deren Beantwortung enthielt, konn⸗ 
te ſich jemand eine Frage auswählen, welche er 
wollte. Wenn man deutſch fragte, ſo legte der 
Herr des Hundes, dieſem die Frage franzöſiſch vor, 
und befahl dem Hunde darauf zu antworten. Die 
Antworten beſtanden in einem bis zwei Wörtern, 
zu welchen der Hund die Buchſtaben ſuchte, und 
fie nach einander hinlegte, bis die Wörter voll- 
ſtändig waren. Wenn ihn z. B. jemand fragte, 
wer Rom erbauet habe, ſo legte er die Buchſta⸗ 
ben, welche zum Worte Ro mulus erforderlich 
ſind, nach einander in eine Reihe hin. Auf die 
Frage, wer der erſte römiſche Kaiſer geweſen ſey, 
legte er die Buchſtaben Julius Cäſar zu⸗ 


ſammen. 


Ferner konnte dieſer Hund angeben, wie viel 
es an der Uhr ſey. Der Herr fragte ihn, welche 
Zeit es ſey, und wies zugleich mit dem Finger 
auf den Stundenzeiger einer Uhr, und auf die 
römiſche Zahl der Stunde. Der Hund ſah die 
Zahl an, gieng nach den Charten hin, worauf 
die römiſchen Ziffern einen Zohl groß ſtanden, 
und holte diejenige, welche die gefragte Stunde 
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anzeigte. Hierauf zeigte ihm fein Herr den Mi⸗ 
nutenzeiger und die Zahl, auf welche derſelbe zeigt, 
und fragte den Hund, wie viele Minuten es 
ſeyn? Wenn der Hund die Zahl der Minuten bes 
trachtet hatte, gieng er nach den Charten hin, 
und holte ein Blatt, auf welchem die angegebene 
Minute ſtand. 


Er konnte Frauenzimmer und Mannsperſonen 
von einander unterſcheiden. Wenn man ihn frag⸗ 
te, wie viele Frauenzimmer zugegen ſeyn, ſo leg⸗ 
te er ſogleich die Zahl hin, welche ihre Summe 
angab. 


Auch konnte er die Farben an den Kleidungs⸗ 
ſtücken unterſcheiden. Wenn er die Frage wegen 
der Farbe beantworten ſollte, ſo wies ſein Herr 
mit dem Finger auf dieſelbe, z. B. auf eine We⸗ 
ſte, die jemand trug; der Hund ſprang ſoglkeich 
an dieſer Perſon hinauf, betrachtete die Farbe auf⸗ 
merkſam, alsdann gieng er fort, und las die Far⸗ 
be aus den ihm vorgelegten Ptoben heraus, und 
brachte ſie. 


Das Schwerſte, was ihm zu beantworten 
vorgelegt wurde, und wobei er eine Art von Re⸗ 
chenmeiſter machte, war das Dividiren. Man 
legte ihm einige von den Charten vor, auf denen 
die Minutenzahlen ſtanden, und zwar die Zahl, die 
dividirt werden ſollte, in die obere Reihe, die andere 
aber, wodurch dieſe getheilt werden ſollte, unter die 
vorige, beide aber etwas zur rechten von dem Herrn. 


3. B. oben lag 21, und unter dieſer 7. DerHerewies 
nun zuerſt mit dem Finger auf die 7, und her⸗ 
nach auf die 21, der Hund ſah aufmerkſam die 
ihm gewieſenen Zahlen an, und zugleich fragte 
ihn ſein Herr in franzöſiſcher Sprache, wie viel⸗ 
mal 7 in 21 enthalten ſey? Der Hund gieng zu 
den hinter ihm liegenden andern Charten, und 
ſuchte die Zahl 3 heraus, und legte ſte vor den 
Füßen ſeines Herrn nieder; hatte man etwan ſtatt 
der 21 eine 23 hingelegt, ſo brachte er auf die 
erſte Frage, die an ihn ergieng, auch die 3 allein, 
auf die andere Frage wegen des Uebrigbleibenden 
holte er noch eine 2. (Hanovs Seltenheiten der 
Natur und Oekonomie 3. Bd. S. 670. 
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45. 


Fremde ver ſchluckte Korper kommen an den 
Haͤnden, Beinen und an andern Theilen 
des menſchlichen Koͤrpers wieder zum 

Vorſcheine. | 


E, iſt eine auffallende Erſcheinung, das nicht 
allein ſpitzige, ſondern auch ſtumpfe Gegenſtände, 
die jemand hintergeſchluckt hat, an Theilen her⸗ 
aus dringen, wo es für fie gar keine Oeffnung 
giebt, und wo ſich nicht der natürliche Weg der 
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Ausleerung befindet: Am 1. Jun. des Jahrs 1720 
empfand eine Bauersfrau aus Dornin, einem 
Dorfe des ehemaligen Bißthums Worms, die 
ohngefähr 27 Jahr alt war, Magenbeſchwerden; 
ſie nahm ein Meſſer, fuhr damit in den Schlund, 
und wollte ein Erbrechen erregen, allein das Meſ⸗ 
fer fiel ihr aus den Händen, und ſte verſchluck⸗ 
te daſſelbe. Sie gab ſich alle mögliche Mühe, 
das Meſſer wieder heraus zu bekommen, allein 
fie vermehrte ihr Uebel nur noch mehr; unterdeſ—⸗ 
ſen vergiengen drei Tage, ohne daß ſte Schmer⸗ 
zen empfunden hätte, am vierten aber ſtellten ſich 
dieſelben um den Nabel herum ein, und bald dar⸗ 
auf fühlte ſte die Meſſerſpitze in der linken Sei⸗ 
te. Da ſich das Uebel immer mehr verſchlimmer⸗ 
te, fo wurde fie einem Arzte übergeben Diefer 
machte einen Umſchlag auf der Stelle, wo er das 
Meſſer fühlte, und bewirkte dadurch eine Geſchwulſt. 
Er machte hierauf eine Oeffnung, und nahm das 
Meſſer heraus. Die Kranke fühlte hierbei zwar 
viele Schmerzen, wurde aber doch nicht ohnmäch⸗ 
tig. Rach einiger Zeit war ſie völlig wieder her⸗ 
geſtellt. Das verſchluckte Meſſer war ſteben Zoll 
lang. 

Monichat erzählt, daß er einem Manne, 
der vier Jahre vorher eine Nadel verſchluckt hätte, 
dieſelbe aus dem Fuße gezogen habe. 

Le Dran hat eine vor einigen Jahren ver⸗ 
ſchluckte Nadel in dem Arme eines Mannes ge 
funden. Roderich a Caſt ſro ſagt, daß ein 
Kind von ſechs Jahren einsmals eine Nadel ver⸗ 


ſcluckt, die ſich nach ungefähr acht Jahren von 
ſelbſt wieder einen Weg aus a Körper durch 
den Fuß gebahnt habe. 

Ein Landmädchen aus Ware di drei 
Meilen von Lille war, wie der Arzt Boucher 
zu Lille erzählt, geſund und munter, in ihrem 
zwanzisſten Jahre aber hatte ſte das Unglück zu 
fallen, wodurch fie an der linken Seite des Ko 
pfes eine Eitergeſchwulſt bekam, die ſich bis un⸗ 
ter die Achſeln erſtreckte. Es ſtellten ſich bei die⸗ 
ſer Krankheit noch verſchiedene Zufälle ein. An 
dem obern linken Arme blieb ein Geſchwür zurück, 
das ſich nach und nach immer weiter aus⸗ 
breitete, und rings um den Arm herum gieng. 
Sie beklagte ſich über lebhafte Schmerzen an dem 
ganzen Körper, und der Wundarzt Duco lo m⸗ 
bier fühlte unter der Haut fremde feſte eylindri⸗ 
ſche Körper. Er ſchlug daher Einſchnitte vor, um 
dieſelben heraus zu ziehen. Zu ſeinem Erſtaunen 
nahm er Nähnadeln heraus, und jeden Tag ſah 
er neue an andern Stellen hervorkommen, wel 
che wiederum Einſchnitte nothwendig machten. 
Sie brachte noch viele Jahre in dieſem elenden 
Zuſtande zu, und mußte endlich an dem Nadel⸗ 
übel ſterben. 

Ein ganz neues Beyſpiel, wo jemand Nas 
deln verſchluckt hat, welche wieder an den Vor— 
der⸗ und Oberarmen u. ſ. w. zum Vorſcheine ges 
kommen ſind, führt Herr Silvy in Grenoble 
in den Schriften der Societé philomathique 
an. Es war ein Frauenzimmer, hieß Genofa Pus 
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le, und war 1763 zu Grenoble geboren. Sie 
war ſehr empfindlich und reizbar, und als ſie in 
ihrem 13 Jahre plötzlich die, obſchon falſche Rach⸗ 
richt erhielt, daß ihr Vater unter dem Schutte 
eines eingeſtürzten Hauſes begraben worden ſey, 
ſo machte dies einen gewaltigen und erſchütternden 
Eindruck auf ſie. Doch bemerkte man eben keine 
beſondere Veränderung an ihr. Zu Mittage des 
nämlichen Tages ſtellte ſich ihr Vater wieder ein, 
und war geſund und wohl. Dieſe Wiedererſchei⸗ 
nung eines vermeinten Todten ſetzte fie in ſolche 
heftige Freude, daß ſie in Ohnmacht ſank; zu⸗ 
gleich wurde ſte von einer allgemeinen Gelbſucht 
befallen, und blieb in einem Zuftande von Blöd⸗ 
ſinnigkeit. Von dieſer Zeit an bemerkte man die 
ſonderbare Neigung an ihr, Steck- und Nähnadeln 
zu verſchlucken; allen denjenigen Perfonen , die 
ſich ihr näherten, ſuchte fie dieſe Nadeln wegzu⸗ 
ſtehlen. Einige Zeit darauf, wurde fie an ihren 
untern Gliedmaſſen gelähmt. Ihr Blödſinn dau⸗ 
erte fort und ihre Lähmung hielt drei Jahre an. 
Nach dieſem Zeitraume ſchien ſich ihre Geſundheit 
zu beſſern, allein dies währte nicht lange; die 
Lähmung kehrte mit einer Art Staarſucht 
zurück, welche Abends um 6 Uhr jedesmal regel⸗ 
mäßig ihren Anfang nahm, und nicht eher als 
am andern Tage um 11 Uhr Morgens nachließ. 
Während dieſes Anfalles behielt ſie aber doch noch 
fo viele Kräfte und Bewußtſeyn, daß fie die Räh⸗ 

und Stecknadeln, die ſie erreichen konnte wegnahm, 
und verſchluckte. Die Nadeln, die dieſe Perſon 
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verſchluckt hatte, zeigten ſich in der Folge an den 
Ober- und Vorderarmen, und man mußte Ein⸗ 
ſchnitte daſelbſt machen, um ſie heraus zu ziehen. 
Dies geſchah an ſo vielen Stellen, daß die gan⸗ 
ze Haut mit Narben bedeckt war. Ja, man 
fand, daß ſich ein Theil dieſer Nadeln in die 
Dickbeine herabgeſenkt hatte. Zu dieſem Uebeln 
kam noch ein convulſiviſcher Huſten, und ein ei⸗ 
terartiger Auswurf, wodurch ſie in eine Abzeh⸗ 
rung gerieht, und nachdem ſie 20 Jahre lang die 
fürchterlichſten Schmerzen ausgeſtanden hatte, 
ſtarb ſie⸗ im Floreal des achten Jahres in einem 
Alter von 37 Jahren. Sie war um dieſe Zeit 
wie ausgedörrt; die Dickbeine waren gegen den 
Rumpf und die Schenkel gegen die Dickbeine zus 
rückgezogen. Am obern innern Theile des Dick- 
beines fand man ein beträchtliches Bündel von 
ganz in einander geflochtenen Nadeln, die bloß 
von der Haut bedeckt waren. | 
Allein nicht bloß bei Menſchen find ſolche 
fremde Körper an ungewöhnlichen Orten zum 
Vorſcheine gekommen, ſondern auch bei Thieren, 
z. B. bei einer Kuh, der man ein Meſſer aus 
dem linken Schulterblatte heraus nehmen mußte. 
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Der Kneifer. 
( Mergus merganser Linn. ) 


Dieſer Vogel iſt ein Waſſervogel, und findet 
ſich in allem nördlichen Theilen der Erde. Er 
zeichnet ſich durch ganz eigene Gewohnheiten aus. 
Er bauet ſich niemals ein Neſt, entweder weil 
er zu träge dazu iſt, oder weil er ſeine Eier de⸗ 
ſto beſſer gegen die Raubvögel verbergen zu kön⸗ 
nen hofft. Die Neſter der Waſſervögel ſcheinen 
überhaupt zu keinem andern Zwecke beſtimmt zu 
ſeyn, als die Eier derſelben aufzubewahren; denn 
ihre Jungen laufen, ſobald ſie nur aus der 
Schaale gekrochen ſind, ſogleich ins Waſſer, und 
ſuchen in ihrem eigenthümlichen Elemente ihre 
Nahrung auf. Der Kneifer hingegen, anſtatt 
wie die Enten, ſich auf den Ufern oder in dem 
buſchigen Schilfrohr ein kleines Neſt zu bauen, 
legt ſeine Eier in den Stamm eines Baumes, der 
durch die Länge der Zeit oder durch die Hand des 
Menſchen hinlänglich ausgehöhlt iſt, damit er 
bequem ein- und ausgehen kann. In Finnland 
hält man, nach Acerbis Erzählung, die Eier die⸗ 
ſes Vogels für einen Leckerbiſſen, und ſtellt ihnen 
ſehr nach. Man lehnt einen alten vermoderten 
Baumſtamm, der in der Mitte ein Loch hat, 
nahe an dem Ufer des Fluſſes, an einen Tannen⸗ 


oder Fichtenbaum an; nie dauert es lange, und 
der Vogel geht in dieſes Loch, und legt ſeine 
Eier hinein. Sobald der Bauer, der ihn des⸗ 
halb belauſcht, dies bemerkt, kommt er herbei, 
und nimmt die Eier bis auf eins oder zwei, die 
darin liegen bleiben müſſen, weg. Wenn der Vo⸗ 
gel wieder zurückkehrt, und nur noch ein einziges Et 
findet, ſo legt er wieder zwei oder drei dazu, 
die der Bauer auf die nämliche Art entwendet; 
der Vogel kommt abermals zurück, ſcheint die 
Anzahl der Eier, die er gelegt hat, vergeſſen zu 
haben, und legt wiederum dergleichen, damit 
die Anzahl derſelben, die er ſich gleichſam vorges 
nommen zu haben ſcheint, vollſtändig werde. 
Allein er wird abermals, wie vorher, um ſeine 
Eier betrogen, und fährt demohngeachtet immer 
fort, neue Eier zu legen; dies thut er vier- big 
fünfmal, bis endlich der Bauer, der unterdeſſen 
aus dieſem einen Neſte vielleicht zwanzig Eier ein⸗ 
geſammelt hat, ihm die letzten, zur Fortpflan⸗ 
zung ſeiner Familie, überläßt. Sobald die Eier 
ausgebrütet, und die Küchlein ausgekrochen find, 
faßt ſie die Mutter ganz ſanft mit dem Schna⸗ 
bel, und trägt ſie, eines nach dem andern, an 
den Fuß des Baumes; hier zeigt ſie ihnen den 
Weg in den Fluß, in welchen ſte auch mit einer 
Leichtigkeit und Fertigkeit, die wirklich zum Er⸗ 
ſtaunen iſt, ſogleich hinein ſchwimmen. 
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47. | 
Anſteckung der Epilepſie durch Schrecken. 


Wes einen heftigen und erſchütternden Ein⸗ 
druck auf uns macht, das fühlen wir uns ge 
drungen durch Handlungen auszudrücken, um 
uns dadurch zu erleichtern. Wenn wir jemand 
leiden ſehen, ſo ſympathiſtren wir mit ihm, 
und wenn dieſer Zuſtand des Leidens plötzlich 
kommt und zugleich Schrecken bei ſich führt, ſo 
verfallen wir nicht ſelten ſelbſt in den Zuſtand, 
in dem wir andere erblicken. Daher giebt es 
Krankheiten, die ſich durch ihren furchtbaren 
Anblick fortpflanzen, und die durch den plötzli⸗ 
chen Eindruck, den fie auf jemand machen, Die 
ſen ſelbſt ergreifen, und in ihm alle Kennzeichen 
des Kranken zum Vorſcheine bringen. Dieſen 
Erfolg hat beſonders die fallende Sucht, wovon 
folgende Geſchichte einen auffallenden Beweis lie⸗ 
fert. A 
In dem Waiſenhauſe zu Haarlem, wo eine 
große Menge Kinder täglich beiſammen war, be— 
fand ſich ein Mädchen, welches in der Verſamm⸗ 
lung öfters Anfälle von Epilepſte bekam. Der 
Schrecken, und die Einbildungskraft wirkten ſo 
heftig auf die übrigen Kinder, daß auch einige 
von dieſen die Epilepſte bekamen, ſobald das 
erſte Kind ſeinen Anfall erhielt. Täglich wurden 


n 


immer mehrere epileptiſch, bis fie zuletzt insge⸗ 
ſammt, wenn eines den Anfang machte, in epi⸗ 
leptiſche Zuckungen geriethen. Der Arzt dieſes 
Waiſenhauſes vermochte dieſer einreißenden Seuche 
keinen Einhalt zu thun; auch andere geſchickte 
Arzte wendeten alle Mittel der Kunſt vergebens 
an. Endlich, da weder medieiniſche noch moraliz 
ſche Mittel etwas fruchten won ten, nahm man 
zu Boecrhave feine Zuflucht, und ſprach ihn um 
Rath und Hülfe an. Dieſer erſchien, als die 
Kinder an einem Morgen verſammelt waren; mit 
der ihm eigenen ernſten Miene trat er in den 
Saal, und ihm auf dem Fuße folgte der Scharſ⸗ 
richter mit allen bei der Tortur gebräuchlichen In⸗ 
ſtrumenten. Er fieng ſogleich an, auf das her 
tigſte zu zanken und zu ſchimpfen, verwies den 
Kindern ihre Unart und häßliche Gewohnheit in 
den ſtärkſten Ausdrücken, und drohte, daß das⸗ 
jenige, welches zuerſt wieder die Eptlepſte bekäme, 
von dem Scharfrichter, welchen er mitgenommen 
hätte, auf die Folter geſpaunt werden ſollte. Der 
Scharfrichter mußte hierauf ſeinen furchtbaren Ap⸗ 
parat vorlegen, und von jedem Stücke den Gr 
brauch erklären. Boerhaave blieb während 
des ganzen Unterrichts in dem Saale gegenwärtig, 
und ſetzte ſich an einen erhöhten Ort, wo er alle 
Kinder überſehen konnte, und beobachtete ſte mit 
Adlersaugen. Als er weggieng, ſagte er dem 
Lehrer, daß, ſobald ein Kind es ſich wieder ein⸗ 
fallen laſſen ſollte, die Epilepſte zu bekommen, 
er ihn möchte rufen laſſen; er würde ſogleich 
| N 


kommen, und es von dem Scharfrichter auf das 
grauſamſte foltern laſſen. Zugleich befahl er, 
daß man dasjenige Kind, welches zuerſt die 
Krankheit in die Schule gebracht habe, ausſchlie⸗ 
ßen ſollte. | 

Dieſe ſchreckliche Drohung hatte den herre 
lichſten Erfolg. Der fürchterliche Mann ſchwebte 
den Kindern immer vor Augen, und ſo wie der 
Schrecken und die Kraft der Einbildungen die 
Krankheit verurſacht hatte, ſo waren ſie auch der 
Weg, ſie zu heilen. 
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Merkwürdige Starrſucht. 


Eine Dienſtmagd, Magdalena Valette, 
kam in ihrem zwanzigſten Jahre, nachdem ſie 
verſchiedene Anfälle von der Starrſucht gehabt 
hatte, im März 1737 in das öffentliche Kran⸗ 
kenhaus zu Montpellier. Sauvages beſuchte 
ſie alle Tage; ſie ſahe blaß aus, und empfand 
einen Schauer, gleichſam als wenn ſte ſich fürch⸗ 
tete. Ihre monatliche Reinigung trat zwar gez 
nau zur beſtimmten Zeit ein, allein in geringer 
Menge. Sie hatte Kopfſchmerzen, eine ſehr 


heiße Stirne, geringe Eßluſt und einen ſcharfen Puls 
welcher höchſtens nur funfzigmal in einer Minute 
ſchlug. Die Anfälle der Starrſucht ſtellten ſich 
anfangs täglich zweimal, in der Folge aber nur 
einmal ein, und oft kamen fie erſt nach Verlauf 
einer Woche wieder. Sie empfand vor dieſen 
Anfällen eine ungewöhnliche Schwere im Kopfe, 
und war traurig; nur dann fand ſte einige Er⸗ 
leichteruug dieſer Zufälle, wenn ſich die Starr⸗ 
ſucht einſtellte. Man bemerkte die Starrſucht 
ſehr genau an der beſondern Biegſamkeit ihrer 
Glieder und an dem Schlafe. Wenn ſte ſich in 
dieſem Zuſtande befand, ſo war der Puls noch 
mehr gehemmt, und der Pulsſchläge weniger; 
eben ſo verhielt es ſich mit dem Athenholen, das 
man kaum wahrnehmen konnte. Die Kranke 
konnte ſich nichts von dem erinnern, was ihr 
in dieſem Zuſtande begegnete, woraus fie nach 
ſechs bis 7 Minuten wieder zu ſich kam, indem 
ſie die Glieder wie eine Perſon, die aus einem 
tiefen Schlaf erwacht, aus dehnte. Dieſer Zu⸗ 
ſtand dauerte ohngeachtet der gebrauchten Arze⸗ 
neien einen Monat lang. Das Blut, welches 
man ihr aus dem Arme und dem Fuße ließ, war 
ſehr dick, und floß nur tropfenweiſe aus der 
Wunde heraus. Die gegebenen abführenden Mit⸗ 
tel wirkten ſehr ſchwach: lauwarme Bäder be⸗ 
ſchleunigten die Anfälle, und die gewöhnlichen 
Mittel wider die Fallſucht vremehrten die Kopf 
ſchmerzen. Im zweiten Monate ereignete ſich 
ein neuer Zufall, und man konnte bei jedem An⸗ 
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falle drei Zeiträume unterſcheiden, den Anfang, 
das Mittel und das Ende. In dem zweiten 
Zeitraume wurde ſie eine Nachtwandlerin. Sie 
befand ſich beinahe beftändig im Bette, und bes 


kam die Anfälle von Starrſucht,, ohne daß irgend . 


ein Kennzeichen dieſelben vorher verkündigte, zu 
jeder Stunde des Tages ohne Uuterſchied. Sechs 
bis ſieben Minuten lang blieb fie unbeweglich, 
und behielt die Stellung, die man ihr gab, ſo— 
bald nur der Schwerpunkt des ganzen Körpers 
unterſtützt wurde. Hierauf ſtützte ſie ſich, gleich⸗ 
ſam, als wenn ſie aus einem tiefen Schlafe er⸗ 
wachte, auf ihre Arme, und hob ſich auf ihrem 
Bette in die Höhe und ſetzte ſich. Alsdann ver⸗ 
richtete ſte eine halbe Stunde lang alles, was 


ein Menſch wachend und bei gutem Verſtande 


nicht gethan haben würde. Ein einziges Beiſpiel 


von dem, was ſich bei einem Paroxismus zu⸗ 


trug, wird hinreichend ſeyn, einen Begriff da⸗ 
von zu geben. Ich ſahe fie, ſagt Sauvages, 
am neunten des Aprils früh um zehn Uhr, fie 
erzählte beim Anfange des Anfalls die in voriger 
Nacht gehabten Träume, in welchen fie ſich über 
einige Weiber in dieſen Hoſpital luſtig gemacht 
zu haben ſchien. Sie bezeichnete ſie mit ſolchen 
lächerlichen Ramen, daß ich mich nicht enthalten 
konnte, darüber zu lachen. Hierauf erhob ſie 
ihre Stimme, und beſchäftigte ſich mit ernſthaf⸗ 
ten Gegenſtänden; ſie ſprach über die Unendlich⸗ 
keit Gottes. Bei dieſer Gelegenheit erzählte fie, 
was dem heiligen Auguſtin begegnet ſey, welcher 


| 


ale; Vie 


ein Kind an dem Ufer des Meeres angetroffen 
hätte, das ein kleines Loch gegraben, und das 
ganze Meer in daſſelbe habe leiten wollen. Mit⸗ 
ten in ihrem Geſpräch hielt ſte inne, rieb ſich 
die Stirn, und fagte, fie wiſſe nicht, wovon ſte 
ſpreche. Sie lachte und klatſchte in die Hände. 
Alles dieſes that ſte ſttzend mit offenen und etwas 
blinzenden Augen. Sie begleitete ihren Vortrag 
mit Mienen und Bewegungen des Körpers und 
Abänderung der Stimme ſo genau, als es irgend 
jemand wachend thun kann. Hierauf ſagte ſte, 
fie wolle zur Beluſtigung der Zuſchauer fingen, 
und that dieſes auch ſehr gut. Da der Geſang 
bisweilen zum Tanze ermunterte, fo wollte fie 
aufſtehen, um zu tanzen, wie ſte ſchon verſchie⸗ 
denemale gethan hatte. Man befürchtete aher, 
fie möchte ſich durchs Fenſter ſtürzen, oder zwi 
ſchen den Betten an den Füßen Schaden nehmen, 
und ſuchte ſie daher daran zu verhi dern. Ich 
ließ aber die Fenſter zumachen, und befahl, daß 
man ſte frei liefe. Sie verließ hierauf ihr Bette 
mit bloßen Füßen, ziſchte und lachte ihre Wäch⸗ 
ter aus, tanzte im Kreiſe, ſprang bald über 
kleine Bänke, bald über die Betten weg, und 
wich den Perſonen aus, welche zuſahen, und 
ſich vorſätzlich ihr in den Weg ſtellten. Wenn 
ſte aufgehört hatte, fo begab ſte ſtch fogleich wie⸗ 
der in ihr Bette, bekam alsdann einen leichten 
Anfall von Starrſucht, und ruhete alsdann aus. 
Als fie alles das, was ich eben erzählt habe, 
gethan hatte, waren einige meiner Freunde, 
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welche von dieſem Auftritte Zeugen geweſen wa⸗ 
ren, neugierig zu erfahren, ob fie ſähe, oder ir— 
gend eine andere Empfindung hätte. Man bog 
ihr die Finger, knipp ſte in den Arm, kitzelte 
ſie auf den Fußſohlen, hielt ihr einen Finger 
ſchnell vor die Augen, brachte ihr flüchtigen Sal⸗ 
miakgeiſt in den Mund und an die Augen, rufte 
fie und ſchrie ſehr ſtark, drückte mit dem Finger 
die Hornhaut, und entdeckte nicht das geringſte 
Zeichen von Empfindlichkeit. Wenn der Anfall 
vorüber war, ſo empfand ſte erſtlich das, was 
man mit ihr vorgenommen hatte; ſie ſahe alle 
Umſtehende an, und beklagte ſich, daß ihr die 
Finger und die Augen ſchmerzten; fie wurde 
traurig und weinte viel. Bei dieſer Starrſucht 
hat auch der Umſtand etwas Erſtaunendes, daß 
fie bisweilen eine Nachtwandlerin ward, und auf 
einmal, ihrer äußern Sinne beraubt, ſehr genau 
abgemeſſene Bewegungen machte, und für eine 
traurige und melancholiſche Perſon ſehr luſtige 
und ſcherzhafte Geſpräche hielt. Dieſes Mädchen 
wurde gegen das Ende des Monats May wieder 
geheilt, und fieng an in der Stadt wie vorher 
zu dienen. 


49. 
Ein im Traum veruͤbter Selbſtmord. 


— 


Nicht immer iſt der Menſch Herr ſeiner Hand— 
lungen; es giebt Augenblicke, wo ihn entweder 
ungeſtüme Affekten oder heftige Leidenſchaften 
plötzlich ergreifen, und ihn zu einer That verlei— 
ten, die er verabſcheuet, und an die er kaum jes 
mals gedacht hat, ſo lange er ſeines Verſtandes 
mächtig war. Solchen Antrieben zum Handeln 
aber kann er ſowohl durch Beſonnenheit als 
durch moraliſche Grundſätze, die er ſich ſtets zu 
befolgen ſtrebt, vorbeugen, allein es giebt andere 
Gefahren, die ihn in einen Zuſtand verſetzen, in 
welchem er entweder eine doppelte Perſönlichkeit 
hat, z. B. wenn jemand dem andern etwas an⸗ 
zuthun glaubt, wos er ſich ſelbſt zufügt, oder 
wo er bewußtlos und ohne Achtſamkeit auf ſeine 
Umgebungen etwas thut, was er nie zu thun 
Willens war. Schon oft fiel jemand et was im 
Traume ein, was er nachher im wachenden Zu⸗ 
ſtande ausführte; allein daß jemand etwas träumt, 
und es auch noch im Traume vollzieht, ob dies 
ſchon ſein Leben bedroht, iſt eine Erſcheinung, 
die eben ſo ſelten als ſonderbar iſt. 

Ein junger Kaufmann von etwan 17 oder 
18 Jahren reiſte zur Oſtermeſſe nach Leipzig; die 
Reiſe, die er zu machen hatte, war lang und 


De 


gieng ununterbrochen fort: er war von Genf big 
nach Leipzig Tag und Nacht, und zwar mit Ex⸗ 
trapoſt, gereiſt. Sein Körper genoß während 
dieſer Zeit keine Ruhe, und kein Schlaf erquickte 
ihn gehörig; ſein Geiſt war durch die Menge 
neuer Eindrücke, die er unterwegs geſehen hatte, 
gleichſam betäubt, und da dieſer junge Menſch 
überdies noch ſehr vollblütig war, ſo fühlte er 
ſich äußerſt ermüdet und beängſtigt; ſein Blut 
war in eine große Bewegung gerathen. Als er 
in Leipzig ankam, warf er ſich daher ſogleich in 
einen Stuhl, um ein wenig auszuruhen; kaum 
aber war er eingeſchlafen, ſo wurde er von Trau⸗ 
men beunruhigt; der Geiſt wollte ſich von der 
Agonie befreien, in die ihn die große Abſpan⸗ 
nung des Körpers geſtürzt hatte. Es träumte 
ihm, das er ſich ſelbſt umbringe, und während 
dieſes Traumes plagte ihn eine ſo große Beängſti⸗ 
gung, das er ſich gar nicht zu laſſen wußte. 
Roch träumend ſtrang er aus dem Stuhle auf, 
griff nach einem Meſſer, das ein Federmeſſer war, 
trat vor einen Spiegel, der in der Stube hieng, 
und verſetzte ſich mehrere Stiche in den Hals, in 
die Herzgegend und in die Arme. Das Blut 
ſtrömte aus allen Wunden heraus, und er ſtürzte 
ohnmächtig zu Boden. Kurz darauf trat fein 
Hauswirth in die Stube, und da er ſo eben aus 
feiner Ohnmacht erwachte, fo ſprang er auf, fiel 
den Wirth um den Hals, und bat ihn, daß er 
ihn doch retten möchte. Man ließ einen Arzt 
kommen, und dieſer fand, daß ſeine Wunden 
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bloß Fleiſchwunden ſeyen, und daß er gerettet 
werden könne, welches auch geſchehen iſt. Man 
fragte ihn, warum er ſich ſelbſt habe ermorden 
wollen, und was er für Urſachen dazu gehabt 
hätte? Hier erzählte er die oben angegebenen 
Umſtände, und fügte noch hinzu, daß er gar 
keine Urſache zu einer ſolchen That gehabt, daß 
er ſonſt nie daran gedacht, daß er aber während des 
Traumes eine ſo fürchterliche Beänſtigung und Be⸗ 
klemmung gefühlt hätte, daß er geglaubt habe, ſich 
auf keine andere Art als durch den Selbſtmord von 
dieſem peinlichen Zuſtande befreien zu können. 


50. 


Der weißgefleckte Neger John Richardſon 
| Primroſo Bobey. 


(Mit einer Abbildung deffelben.) 


Di Regerrace iſt in Afrika zu Hauſe, al⸗ 
lein durch den abſcheulichen Menſchenhandel 
ſind die Neger ſowohl nach Amerika als auch 
nach Oſtindien verpflanzt worden. Die Auf 
ſern charakteriſtiſchen Kennzeichen eines Regers 
ſind, außer der ſchwarzen Farbe, aufgeworfene Lip⸗ 

pen, eine ſtumpfe Naſe und krauſes Haar. Ueb⸗ 
rigens iſt dieſer Race noch ein übelriechender 


Schweiß eigen; die Haut derſelben iſt ſehr dick 
und fühlt ſich ſammtartig an. — Die Neger wer⸗ 
den eben ſo weiß als die Europäer geboren, al⸗ 
lein nach kurzer Zeit kommt die ſchwarze Farbe 
zum Vorſcheine, woran ohnſtreitig die Luft und 
das Licht ſchuld iſt. Unter dieſen Negern giebt 
es nun einzelne Perſonen, die weiße Flecken ha⸗ 
hen; bei einigen erſcheinen dieſelben ſogleich nach 
der Geburt mit dem Her vordringen der ſchwarzen 
Farbe, bei andern erſt mit dem dritten oder vier⸗ 
ten Jahren. Dieſe weißen Flecken werden mit 
dem Alter größer. Iſt ein Reger aber ganz weiß, 
ſo zeigt dieß einen krank en Zuſtand ſeines Kör⸗ 
pers an. Golberry ſagt (ſtehe deſſen Reiſen 
in Afrika), daß die weißen Negern unvollkomme⸗ 
ne ſchwache und elende Geſchöpfe ſeyn. Auf ſei⸗ 
nen Reiſen in Afrika hat er bloß zwei weiße Ne⸗ 
ger angetroffen. Der eine war eine Mannsper⸗ 
ſon von 30 Jahren, deren Aeltern ſehr ſchwarz 
waren. Der Sohn aber ſah alt und abgelebt 
aus und konnte kaum gehen; ſeine Tritte waren 
ſchwankend und kraftlos; ſein Kopf ſtel auf die 
Bruſt herab; er konnte das Licht nicht ertragen, 
gleichwohl aß er mit Appetit. Die andere Per⸗ 
ſon, die Golberry geſehen hat, war ein Mäd⸗ 
chen von ſteben Jahren, die war auch kraftlos, 
aber doch bei weitem nicht ſo ſchwach, als die 
obige Perſon war. Dieſe Negern mit einer kran⸗ 
ken Haut nennt man Oondos, Blafards, Als 
binos, und dieſe Krankheit ſcheint allemal an⸗ 
geboren zu ſeyn. Winterbottom hat meh⸗ 
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rere ganz weiße Neger geſehen, allein er behaup⸗ 
tet, daß keine von dieſen Perſonen an Verſtan— 
desſchwäche gelitten habe, was man ſonſt jeder⸗ 
zeit behauptet hat. So hat Winterbottom auch 
Gelegenheit gehabt mehrere weißgefleckte Neger 
zu beobachten. Die letzte Beſchaffenheit der Haut 
verträgt ſich vollkommen mit der Geſundheit des 
Körpets, und es giebt Neger, die entweder blos 
weiße Flecken im Geſichte und auf der Bruſt has 
ben, oderbei denen auch die Hände und die Füße 
weiß gefleckt ſind. 

Der hier abgebildete gefleckte Neger wurde 
nicht in Afrika, ſondern in Amerika 
auf der Inſel Jamaika zu Guangabu, 
im Kirchſpiel St. Johann, in der Nachbarſchaft 
von Kingſton den Sten Jul. 1774 geboren. Geis 
ne Aeltern waren Schwarze (Neger) und Sklaven 
auf des Pfarrers Pilkingtons Pflanzungen. Als 
er zur Welt kam, erſchrack ſeine Mutter, die 
ſchon vier Kinder hatte, ſo ſehr darüber, da ſie 
entdeckte, duß er eine gefleckte Haut hatte, daß 
ſie ihn durchaus nicht ſäugen wollte. Ein ſolch 
außerordentlich Kind erregte aber bald die Neu: 
gierde ihres Herrn, beſonders aber des Herrn 
Blundel, eines angeſehenen Kaufmanns aus 
Liverpool, der ſich gerade damals auf Jamaika 
aufhielt. Als Bobey zwei Jahre alt war, ließ 

man ihn öffentlich ſehen, und aus der damali⸗ 
gen Zeit rührt auch eine Abbildung von ihm her, 
die ſich jetzt zu Glasgow befindet. Nach Pilking⸗ 
tons Tode wurden ſeine Pflanzungen und Sklaven 
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nebſt unſern Bobey und ſeinen Aeltern an Herrn 
Mackenzie verkauft, allein nach einigen Jahren 
wurde Herr Daniel Dale der Herr unſers Bobey, 
der ihn im 12 Jahre ſeines Alters nach England 
ſchickte, und ihn in Liverpool taufen ließ. Von 
hier kam er 1789 nach London, wo man ihn 
etwan zwei Monate lang öffentlich ſehen ließ. 
Hierauf kaufte ihn Herr Clarke, der Eigenthümer 
der wilden Thiere u. ſ. w. zu Ezeter Change, 
wo er ihn auch öffentlich zeigte. Alles ſtrömte 
aus London herbey, um den gefleckten Schwarzen 
zu ſehen. Als nachmals Clarke ſeine wilden 
Thiere verkaufte, ſollte dies Loos auch den ar⸗ 
men Bobey treffen, allein dieſer wollte es nicht 
zugeben, daß man ihn gleich einem Stück Vieh 
behandle. Endlich aber verkaufte ihn Clarke doch an 
eine andere Perſon, Namens Pidcock, der wilde Thie⸗ 
re ſehen läßt, für 50 Guineen, aber Bobey, 
der ſowohl die Geſetze Großbrittanniens kennen 
gelernt, als ſich auch viele Bekannte erworben 
hatte, willigte nicht in den Kauf, ſondern verrich⸗ 
tete ſeinen Dienſt bei Herrn Clarke fort. Da er 
aber mit dieſem unzufrieden wurde, ſo unterhan⸗ 
delte er mit Pidcock, und verdingte ſich unter 
vortheilhaften Bedingungen an ihn. Doch ver» 
ließ er ihn bald wieder, und heurathete eine Enge 
länderin. Er kaufte nunmehr ſelbſt mehrere wil⸗ 
de Thiere, Vögel u. ſ. w., und zieht jetzt mit 
ihnen in England herum, wo er ſowohl ſich als. 
ſeine Thiere für Geld ſehen Em 
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Man glaubte anfänglich, ſeine Haut ſeh weiß 
gemacht, allein dies war keinesweges der Fall. 
Wenn er ſich angezogen und einen Hut auf hat, 
fo kann man ihn kaum von einen andern Schwarz 
zen unterſcheiden, da bloß ein kleiner Flecken an 
der Stirne weiß ſieht. Am Hintertheile des Kos 
pfes iſt ſein Haar ſo weiß wie Wolle, und glänzt 
wie Silber. Der übrige Theil des Kopfes und 
der Haare hingegen, der ungefähr drei Viertheile 
aus macht, ſieht glänzendſchwarz aus. Die weißen 
Flecken auf der Bruſt, an den Armen und Bei⸗ 
nen, welche mit ſchwarzen Flecken untermiſcht 
ſind, geben der Haut das Anſehen einer Leopar⸗ 
denhaut: im Ganzen ſieht fie aber vortreflich auch 
aus. Bobey iſt gegen 5 Fuß 8 Zoll lang, gut 
proportionirt, ſeine Geſichtszüge ſind regelmäßig, 
und man kann ihn für ſchön halten. Er beſitzt 
eine außerordentliche Geſchicklichkeit, den Geſang 
der Vögel, beſonders der Feldlerchen, Droſſeln, 
Nachtigallen u. ſ. w. fo wie auch das Geſchrey 
der jungen Schweine und anderer Thiere nachzu⸗ 
ahmen. Er iſt ein großer Liebhaber der Frei⸗ 
maurerei und ein Mitglied von vielen Freimaurer⸗ 
geſellſchaften in Großbritannien. Er läßt ſich von 
Neugierigen ſehr bereitwillig unterſuchen, iſt ge 
fällig, ehrlich, und hat einen beſonders guten Cha⸗ 
rakter. Die hier gelieferte Abbildung iſt getreu, 
und er hat dem Künſtler, der ſie gemacht hat, 
mehrmals deshalb geſeſſen. (Wonderfull Mu- 
seum and extraordinary Magazine N. xv. 
Oct 18030 
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51. 


Beitraͤge zur Kenntniß des phyſiſchen und 
moraliſchen Zuſtandes des Menſchen. 


a 
Als ich mich im Jahre 1801 auf dem vier Mei⸗ 
len von Lemberg gelegenen, überaus anmuthigen 
Landgute B... K. . verſchiedener Geſchäfte wer 
gen einige Zät aufhielt, kam mir in dem dorti⸗ 
gen Gaſthofe ein Knabe zu Geſicht, deſſen Anz 
blick einen bleibenden widerlichen Eindruck in 
meiner Seele zurückließ, und wohl für jeden 
nicht ganz rohen Beobachter von ähnlicher Wir⸗ 
kung geweſen ſeyn würde. Er mochte, nach ſei⸗ 
ner Größe zu urtheilen, ohngefähr acht Jahre 
alt ſeyn, und war ſo hager, daß man die Lage 
ſeiner Knochen durchgehends wahrnehmen konnte. 
Die Haut an ſeinem Körper ſah gelblich braun 
aus, und war an den meiſten Stellen ſommer⸗ 
ſproſſenartig gefleckt, und ſein gegen das Kinn 
ungewöhnlich ſchmaler Kopf war ganz kahl, bloß 
einige wenige borſtenartige perpendiculär, in die 
Höhe ſtehende Haare ausgenommen. übrigens 
war derſelbe auch ſonſt affenähnlich geſtaltet. 
Die Vorder zähne der obern Kinnlade waren ſehr 
lang und ſtanden auffallend vorwärts, und ſeine 
Hände waren in Verhältniß gegen den übrigen 
Körper merklich lang. Überdieß fehlte es ihm 
auch gänzlich an Sprache und Gehör, und er 
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verrieth gar keine Merkmale von Beurtheilungs⸗ 
kraft. Sein Betragen war ganz wie beim Viehe, zwi⸗ 
ſchen welchem er auch am liebſten im Stalle auf einer 
und der nämlichen Streue lag. Wenn ihm ſonſt 
wo jemand ein Stück Brod zuwarf, ſo haſchte 
er es mit beiden Händen und flatren Blicken auf, 
lief damit geradesweges nach der Viehſtreue und 
verzehrte es dort, wobei er ſeinen elenden Körper 
gleich einem Hunde zuſammenkauerte. 

Kaum hatte ich meine durch dieſe Erſchei⸗ 
nung erzeugten Beobachtungen geendet, als ich 
Zeuge einer andern nicht minder erſchütternden 
Erſcheinung wurde. Als ich nämlich auf dem 
Edelhofe zu Mittag ſpeiſte, wurde unter andern 
auch der ſchon einige Jahre lang wahnſinnige Eis 
genthümer des Gutes zu Tiſche gezogen, der in 
ſeinem gewöhnlichen Betragen ganz ſtumm und 
duldſam, mir auch ſchon vorher durch ſeine im⸗ 
merwährenden, ſelbſt in der größten Mittagshitze 
mit unbedecktem Kopf und eirem Stock unter 
dem Arme,  fortgefenten Spaziergänge bekannt, 
übrigens aber im Hauſe als eine bloße Maſchine 
betrachtet war. Seine Eßluſt gränzte bei dieſem 
Mahle, wie dies zu allen Zeiten der Fall iſt, 
an Unerſättlichkeit, und er bediente ſich bei der Be⸗ 
friedigung derſelben bloß ſeiner Hände, welche unter 
dieſer Verrichtung vor Begierde mächtig zitterten. 
Als er nun auf dieſe Weiſe an einem großen ganz 
kahlen Knochen eine gute Weile unausgeſetzt fortz 
genagt hatte, währte dies dem ihm aufwarten⸗ 
den, im Hauſe grau gewordenen, und dem An⸗ 


ſchein nach aus der Zahl feiner Unterthanen noch 
ehedem auserleſenen Diener zu lange; er ermahnte 
daher feinen wahnftnnigen Herrn, dieſen ſchon 
wirklich für den laurenden Hund ungenießbaren 
Knochen doch einmal wegzulegen, und ſich an 
den übrigen Gerichten zu ſaͤttigen; allein er ließ 
ſich weder durch dieſe noch andere ähnliche Erin⸗ 
nerungen ſtören, ſondern fuhr in ſeiner ſtummen 
Nageſucht fort, bis der Bediente, theils wegen 
der Anweſenden, theils wegen der erſchöpften Ge⸗ 
duld, ihm den Teller ſammt dem Knochen unter 
den Händen wegnahm. Die Scene, welche dar⸗ 
auf erfolgte, verſetzte uns alle in nicht geringes 
Entſetzen. Mit einer in ſeinen Blicken und Ge⸗ 
berden plötzlich aufflammenden Wuth fuhr der 
Unſinnige vom Stuhle auf, nach einem neben 
ſich liegenden Meſſer, und wollte ſchon damit 
auf den Bedienten, der, wie ihm dünkte, die 
ihm ſchuldige Ehrfurcht verletze, los fahren, als 
wir ihn kaum noch mit vereinten Kräften zurück⸗ 
halten konnten. Mit ſeiner vorhero ſcheinbaren 
Duldſamkeit war zum größten Erſtaunen aller, 
die ihn kannten, auch ſeine Sprachloſigkeit ver⸗ 
ſchwunden, indem er, da er ſich zum Wider⸗ 
ſtande zu ſchwach fühlte, mit einer beinahe er⸗ 


ſtickten keuchenden Stimme und glühenden Augen 


die Worte: die Speiſe willſt du deinem 
Herrn entziehen? fort undankbarer 
Hund, zum Frohndienſte, fort z u m 
Frohndienſte, gegen den Bedienten zu 
ſchnell wiederholtenmalen, mit einem unbefchreibs 


lichen, den vormals in feiner Seele herrſchenden 
Deſpotismus verrathenden Nachdruck aus ſtieß, 
bis er fortgeführt wurde. 

Wie deutlich zeigt ſich hier, daß auch bei 
ganz zerrüttetem Verſtande dennoch im Gemüthe 
die Eindrücke jener Gefühle, welche es im ge⸗ 
ſunden Zuſtande am meiſten beherrſchen, unzer⸗ 
ftorbar bleiben, und wenn ſte erweckt werden, 
noch die Oberhand über neuere Triebe behaupten! 
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Ueber die Geſchwindigkeit einiger 
N lebendigen Geſchöpfe. 


. ter den 1e Geſchöpfen der Erde iſt 
die Schnelligkeit ſehr verſchieden. 
Der Adler fliegt in einer Minute 5626 pa⸗ 
riſer Fuß weit, das macht in einer Stunde auf 
20 franzöſiſche und ohngefähr 15 deutſche Meilen, 
und jeder andere große Vogel kann ebenfalls, 
wenn er nur erſt 8 Tage geflogen, in 2 Tagen 
250 Meilen zurücklegen. Der König von Frank⸗ 
reich, Heinrich II. hielt bei Fontainebleau eine 
Reigerbeitze; der eine Falke verflog ſich, und 
wurde 24 Stunden drauf, auf der Inſel Malta 
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37 Schuh, und müſſen auf dieſefArt den engliſchen 
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gefangen. Man fand, daß er in dieſer Zeit 270 
deutſche Meilen, und alſo in einer Stunde 124 
deutſche Meile zurückgelegt hatte. 

Der ſchnellſte Fiſch kann in einem Tage nicht 
über + Meile weit fortſchwimmen, und dies iſt 
ein Grund mit, warum man die jährlichen gro⸗ 
ßen Seereiſen der Heeringe, vom Eismeer in die 
ſüdlichſten Theile des Oceans, bezweifelt. 

Die Schnecke legt in 5 Minuten einen Weg 
von 14 Schuh zurück, ſie würde alſo an einer 
deutſchen Meile ohngefähr 53 Tage zubringen. 

Die Ameiſe macht dieſelbe Strecke (L+ Schuh) 
in beinahe eben ſo viel Sekunden. 

Das Kameel legt in einem Tage 12 — 15 
Meilen zurück; das Elendthier über 30 Meilen. 

Vom Pferde kann man mit Recht ſagen, 
daß es ſo geſchwind als der Wind ſey; denn 
Beiſpiele ſind gar nicht ſelten, daß ein engliſches 
Pferd beim Wettrennen in einer Sekunde bis 88 
engliſche Schuh gelaufen iſt, da hingegen der 
Wind eine ſehr große Stärke haben muß, wenn 
er in eben der Zeit eben dieſelbe Strecke zurück⸗ 
legen will. In einem engliſchen Wettrennen, in 
dem das engliſche Pferd Hambletonian zum 
zehntenmale ſtegte, wurden von demſelben 5 eng⸗ 
liſche Meilen in 8 Minuten zurückgelegt, welches 
25635 Schuh oder 2006 mehr als 1 deutſche 
Meile (die 23629 Schuh hat) beträgt. Die 
barbariſchen Pferde, welche zu Rom jährlich um 
den Preis rennen, machen in 1 Sekunde nur 
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weit nachſtehen. Auch der Menſch kann es durch 
übung ſehr weit hierinnen bringen. Die beſten 
Läufer waren die Hemerodromen (Tagläufer) oder 
griechiſche Eilboten, welche einen ganzen Tag 
hindurch fortlaufen konnten, ohne zu ermüden. 
Ein Beiſpiel ihrer außerordentlichen Schnelligkeit 
iſt Philonides, der Läufer des großen Alexanders, 
der, wie Plinius erzählt, in 9 Stunden 1200 
Stadien lief. Ein griechiſches Stadium aber 
hielt nach unſerm Maaße 945 Toiſe oder 49 rhei⸗ 
niſche Ruthen oder + alte römiſche Meilen. Er 
lief alſo in 9 Stunden 58,800 rheiniſche Ruthen 
oder 113400 Toiſen, daß iſt, 29 deutſche Mei— 
len und 18366 rheiniſche Fuß, oder 150 alte 
römiſche Meilen. Auch heut zu Tage haben wir 
Beiſpiele von außerordentlichen Läufern. In Eng⸗ 
land find Männer in einer Sekunde 173 engliſche 
Schuh gelaufen. Auf Schlittſchuhen hat daſelbſt 
ein Mann faſt 48 engliſche Schuh in einer Sa 
kunde zurückgelegt. 

Im Jahr 1781 gieng ein rußiſcher Courier 
von St. Petersburg nach Livorno, welcher Weg 
395 deutſche Meilen beträgt, in 18 Tagen, und 
ein engliſcher Courier nach Wien und wieder zus 
rück, welches 1056 engliſche Meilen beträgt, in 
21 Tagen. Ver wenig Jahren lebte noch zu 
Eiſenach ein Mann, der ſich durch feine Geſchick⸗ 
lichkeit im Laufen ſehr bekannt gemacht hat. Es 
war der Burggraf auf dem Schloſſe Wartburg, 
Joh. Ant. Focke, aus Böhmen gebürtig, und in 
feinen jüngern Jahren Läufer in Dienften der 
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verwittweten Herzogin Amalia von Weimar. Er 
holte einen Haaſen im Laufen ein, und als im 
Jahre 1767 die Herzogin eine dringende Botſchaft 
an einen ihrer Miniſter, den geheimen Rath von 
Witzleben, der ſich im Karlsbade aufhielt, zu 
ſenden hatte, wurde der Läufer Focke beauftragt, 
dieſe Nachricht zu überbringen. Er lief Nach⸗ 
mittags 2 Uhr von Belvedere bei Weimar weg, 
und übergab den folgenden Mittag 12 Uhr ſeine 
Oepeſche dem Miniſter auf einem Spaziergange in 
Karlsbad. Hier wurde er nach wenigen Stun— 
den wieder abgefertigt, und den folgenden Abend 
gegen 8 Uhr war er wieder auf dem Schloſſe 
Belvedere. Weimar iſt aber von Karlsbad 22 
Meilen entfernt. 


53. 


Der Schlangenkampf. 


Als ich eines Tages allein und einſam in mei⸗ 

ner wilden Hanflaube ſaß, ) ward meine Auf⸗ 
merkſamkeit auf einmal durch ein rauſchendes Ge⸗ 
töſe erregt, das nur wenige Schritte von mir 


*) Der Verfaſſer hielt ſich in Amerika auf. 
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entfernt ſchien. Ich blickte rund um mich her, 
ohne das geringſte zu entdecken, bis ich an ei⸗ 
nem großen Haufſtengel ) in die Höhe kletterte, 
und zu meinem Erſtaunen zwei Schlangen von 
beträchtlicher Größe erblickte, deren eine die an⸗ 
dere mit vieler Geſchwindigkeit durch das freie 
Hanfſtoppelfeld verfolgte. Die angreifende war 
von der ſchwarzen Gattung und hielt gute ſechs 
Fuß; die fliehende war eine Waſſerſchlange, von 
ziemlicher Größe. Sie trafen ſich bald, und die 
Wuth ihres erſten Angriffs war ſo heftig, daß 
fie augenblicklich feſt in einander verſchlungen er⸗ 
ſchienen, und während daß ſie mit ihren ver⸗ 
ſchränkten Schwänzen heftig gegen den Boden 
ſchlugen, mit fürchterlich aufgeſperrten Rachen 
einander gegenſeitig zu zerfleiſchen ſtrebten. Ihre 
Köpfe ſchienen ganz klein und zuſammengedrückt 
und ihre Augen ſchoſſen Feuer. Nachdem dieſer 
Kampf ohngefähr fünf Minuten gedauert hatte, 
glückte es der letztern ſich von der erſtern los zu 
machen; worauf ſte ſogleich nach dem nicht weit 
entfernten Teichgraben zuſchlüpfte. Ihre Gegne⸗ 
rin nahm alsbald eine andere Stellung an, vers 
folgte die Flüchtige mit ſichtbaren Übermuthe, 
halb aufgerichtet, halb kriechend, erreichre fie 
und griff dieſelbe von neuem, jedoch nicht uner⸗ 


) Der Hanf waͤchſt in dieſen Gegenden von Amerlka 
zu einer Hohe von funfzehn Fuß, und wird fo ſtark 
und aͤſtig, wie junge Baͤume. 
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wartet, an. Denn dieſe hatte nicht fo bald ihre 
Feindin ſich nahen geſehen, als ſte derſelben au⸗ 
genblicklich in gleicher Stellung entgegen rückte. 
Es war ein fürchterlicher Anblick, beide in dieſer 
Lage mit aufgeſperten Rachen gegen einander kälte 
pfen, und ſich wechſelweiſe die grimmigſten Biſſe 
verſetzen zu ſehen. Wiewohl beide anfangs gleich 
muthig und erbittert ſchienen, ſo verriethen doch 
die Bewegungen der Waſſerſchlange, daß ſte ſich 
in ihr natürliches Element, nämlich den Teich, 
zurückzuziehen wünſchte. Die ſcharfſichtige Schwar⸗ 
ze merkte nicht ſo bald dieſes Vorhaben, als ſie 
ihren Schwanz zweimal um einen der dort be— 
findlichen dicken Hanfſtengel wand, ihre Gegne— 
rin bei der Gurgel faßte — und zwar nicht mit 
ihren Zähnen, ſondern durch zweimaliges Um⸗ 
ſchlingen um ihren Nacken — und ſie ſo von 
dem Teiche zurückzog. Jene, um eine gewiſſe 
Niederlage zu vermeiden, faßte hierauf gleichfalls 
einen in der Nähe ſtehenden ähnlichen Strunk, 
und ſahe ſich nun durch dieſen gewonnenen Wie— 
derhalt in Stand geſetzt, den Kampf mit ihrer 
trotzigen Gegnerin wieder muthig zu erneuern. 
Man denke ſich nun das ſonderbare Schauſpiel! 
Zwei große Schlangen mit dem Schwanze am 
Boden geheftet und mannichfaltig in einander 
verſchlungen, die ſich in ihrer ganzen Länge aus⸗ 
ſtrecken und gegenfeitig vergeblich ringen, einanz 
der aus dieſer vortheilhaften Stellung zu bringen. 
In den Augenblicken der höchſten Anſtrengung 
ſchien der umwundene Theil ihres Körpers ganz 
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dünne, indeß der übrige ſichtbar aufſchwoll, und 
bisweilen von einem überhinrollenden wellenförmi⸗ 
gen Zucken in zitternde Bewegung geſetzt wurde. 
Ihre Augen brannten wie Feuer, und ſchienen 
ihnen aus dem Kopfe ſpringen zu wollen. Ein⸗ 
mal ſchien der Streit entſchieden. Die Waſſer⸗ 
ſchlange zog ſich in zwei große Ringe zuſammen, 
durch welche Veränderung es ihr denn gelang, 
ihre Gegnerin ungewöhnlich auszudehnen. Allein 
in dem nächſten Augenblicke erhielten die erneuer⸗ 
ten Beſtrebungen der ſchwarzen unerwartet die 
Oberhand; ſie ſchmiegte ſich ebenfalls in zwei 
große Krümmungen, und verlängerte dadurch die 
Ausdehnung der Waſſerſchlange wieder in eben 
dem Maaße, als ſie die ihrige verkürzte. Auf 
dieſe Art kämpften beide geraume Zeit mit abe 
wechſelndem Erfolge, und der ungewiſſe Sieg 
ſchien ſich bald auf dieſe, bald auf jene Seite zu 
neigen, bis endlich der Strunk, an welchem fi 
die ſchwarze Schlange angeklammert hatte, plötz⸗ 
lich nachgab, und Urſache war, daß beide in 
demſelben Augenblicke in den Teich ſtürzten. Aber 
Hauch das Waſſer vermochte nicht, ihren Grimm 
auszulöſchen. Die Bewegungen, die ich darin— 
nen wahrnahm, ließen mich ihrem gegenſeitigen 
Kampfe noch immer folgen, ob ich ſchon davon 
nichts unterſcheiden konnte. Indeſſen kamen ſte 
gar bald wieder auf der Oberfläche zum Vor⸗ 
ſchein, und zwar noch immer in einander ver⸗ 
ſchlungen, wie bei ihrem erſten Angriffe. Auch 
in dieſem Elemente ſchien jedoch die ſchwarze ihre 
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bereits gezeigte Überlegenheit zu behaupten, in⸗ 
dem ſte den Kopf ihrer Gegnerin mit dem ihrigen 
ohne Unterlaß niederbeugte, und ſo lange unter 
das Waſſer drückte, bis jene endlich erſtickt ſchien 
und unterſank. Der Sieger ward dieſer Nieder⸗ 
lage des Feindes nicht ſobald gewahr, als er je- 
nen dem Strome überließ, ſich wieder ans Land bes 
gab und in das Gebüſch ſchlüpfte. 


54. s 
Der Geſang als ein vortreffliches 


Arzneimittel. 


Die Prinzeſſin Pignatelli zu Neapel, die eine 
große Verehrerin und Beſchützerin der Künſte, be— 
ſonders der Muſik war, wurde von einer Krank 
heit befallen. Eine ganze Menge von Arzten füll⸗ 
te ihr Zimmer an, allein, trotz ihrer Krankheit 
und der Menge Arzte, nahm ſte dennoch den 
Beſuch des berühmten Chevalier Raffs an, der 
auch ein großer Freund der Muſik war. Kaum 
war dieſer hinein getreten, ſo bat ſte ihn, da 
ſich ihr Clavier nicht im Zimmer befand, ihr 
eine Ariette vorzufingen. Seine Wahl fiel auf 
einen Geſang von Haſſe. So lange dieſer Ger 
ſang dauerte, war die Prinzeſſin von ihrem ver⸗ 
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zehrenden Fieber 96 änzlich befreit. Sie wunderte 
ſich ſehr über ihre plötzliche Veränderung, und 
die Arzte wußten kein beſſeres Mittel zu ihrer 
Herſtellung, als den Geſang des Chevalier 
Raffs. Einer der Arzte wies auf den Cheva- 
lier und ſagte: dies iſt ihr rechter Arzt. Die 
Prinzeſſin rief Raff zu ſich ans Bette, zog einen 
ſchätzbaren Ring von ihrer Hand und beſchenkte 
ihn damit. Dieſer Vorfall wird den Leſer an 
das erinnern, was man in der Geſchichte der 
Akademie von Paris lieſt, wo ebenfalls ein Mu⸗ 
ſikus von einem heftigen Fieber durch ein wohl 
ausgeführtes Concert in ſeinem Zimmer wieder 
hergeſtellt wurde. (Dictionnairs encyclopedi- 
que des arts 1 8 705. 


55. 
Zwei Beiſpiele von Menſchen, die zwar 
bei Tage, aber des Nachts nicht 
ſehen konnten. 


Ez giebt Perſonen, die zwar bei Tage nicht ſe⸗ 
hen können, aber deſto beſſer dies des Nachts zu 
thun im Stande ſind. Andere hingegen können 
zwar bei Tage ſehr gut ſehen, ſobald aber die 
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Nacht eintritt, ſind ſie trotz alles Lichtes außer 
Stande, etwas zu erkennen. Ein junger Menſch 
in England in der Grafſchaft Suffolk, von ohn⸗ 
gefähr 20 Jahren, hatte den ganzen Tag über 
ein gutes Geſicht, und konnte alle Gegenſtände 
in jeder Entfernung ſo gut als irgend jemand 
ohne die geringſte Beſchwerlichkeit deutlich erken⸗ 
nen und unterſcheiden. Sobald aber die Abende 
dämmerung herankam, wurde er blind und konn⸗ 
te nicht das geringſte ſehen, ſo daß er ſich kaum 
mit vieler Mühe aus dem Hauſe und ſelbſt zu 
Hauſe beim Scheine des Feuers oder Lichtes zu 
finden wußte. Man bemerkte weder bei Tage 
noch des Nachts einen Fehler in ſeinen Augen; er 
hatte weder Schwindel noch irgend eine Geiſtes⸗ 
krankheit, die ihn am Sehen gehindert hätte. 
Seine Augen waren vollkommen gut und nicht 
mit Flüſſen behaftet. Man machte einen Ver⸗ 
ſuch mit Brillen, um bei ihm eine Veränderung 
des Sehens zu bewirken, allein ſie leiſteten ihm 
weder beim Feuer noch beim Lichte einige Dienſte. 
Dieſer Zufall war ohne alle Krankheit entſtanden, 
und überfiel ihn nach und nach wie ein Nebel, 
doch ohne Beſchwerlichkeit, ſobald das Tages⸗ 
licht abnahm; er fühlte keinen Schmerz, weder 
beim Lichte noch beim Feuer; er befand ſich im 
Winter nicht ſchlimmer als im Sommer; allein 
fobald das Tageslicht anbrach, fieng er auch wie 
der zu ſehen an. 

Ein anderes Beiſpiel von der nächtlichen 
Blindheit erzählt der Dr. Heberden. Ein 
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Mann von ungefähr 30 Jahren hatte im Frühlin⸗ 
ge ein dreitägiges Fieber, gegen das er allzu we⸗ 
nig Fieberrinde nahm, ſo daß das Fieber, als 
es wieder kam, zwar geſchwächt, aber doch nicht 
gänzlich gehoben war. Er gieng daher ins kalte 
Bad und nachdem er zweimal gebadet hatte, fpür- 
te er nichts mehr vom Fieber. Drei Tage nach 
dem letzten Anfalle, als er am Bord eines Schif⸗ 
fes beſchäftigt war, bemerkte er bei Sonnenun⸗ 
tergange, daß alle Dinge blau auszuſehen anſien⸗ 
gen. Dieſe blaue Farbe verdickte ſich nach und 
nach in eine Wolke und nicht lange darauf wurde 
der Mann ſo blind, daß er die Flamme eines 
Lichtes nicht erkennen konnte. Den nächſten Mor⸗ 


gen bei Sonnenaufgang war ſein Geſicht wieder 


hergeſtellt, fo daß er alles, wie vorher wiederſe— 
hen und erkennen konnte. Allein als die Nacht 
eintrat, verlor er fein Geſicht wieder auf die näm⸗ 
liche Art, und dieſes dauerte ſo zwölf Tage und 
Nächte hinter einander fort. Hierauf gieng er 
ans Land, wo feine Krankheit nach und nach ge⸗ 
hoben und in drey Wochen völlig vertrieben wurde. 
Nach einem Monate gieng er wieder an Bord ei— 
nes andern Schiffes und nach einem dreitägigen 
Auffenthalte daſelbſt ſtellte ſich ſeine nächtliche 
Blindheit wieder ein und dauerte ſo lange 
abwechſelnd fort, als er auf dem Schiffe blieb, 
welches neun Nächte betrug. Kurz darauf trat 
er nochmals auf ein anderes Schiff, und blieh 
zehn Tage auf demſelben. Während dieſer Zeit 
überfiel ihn ſeine nächtliche Blindheit bloß zwei⸗ 
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mal und war nachher gänzlich vehwunden, A al⸗ 
lein er ſtarb nicht lange darauf. im: 


In China fol nach dem P. O'Entre 


colle (in den lettres édificantes vol. XXIV. 
S. 434) die nächtliche Blindheit weit gemeiner 
als in Europa ſeyn; das Geſicht nimmt allmäh⸗ 
lig mit dem Tageslicht ab und ſobald die völlige 
Nacht eingetreten iſt, können dergleichen Perſonen 
gar nichts mehr ſehen; des Morgens nimmt ihre 
Sehkraft wieder mit der allmählichen Zunahme 
des Tageslichtes zu und Fe können bei Tage 
alles ſehr gut ſehen und untetſcheiden. 
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56. 


Der eiferfüchtige Pagapey- 


an wir in der Unterſuchung des geiſtigen 
Zuſtandes der Thiere weiter werden fortgerückt ſeyn, 
da wird es vielleicht wenige Empfindungen, 
Affekten und Leidenſchaften mehr geben, wovon 
man nicht auch Beiſpiele aus der Thiergeſchichte 
anführen könnte. In Südamerika iſt eine Art 


Papagei zu Haufe, die Aras (psittacus makao) 


heißt, in Palmwäldern lebt und ſehr ſchön aus⸗ 
ſieht. Er iſt der größte unter allen Papageyar⸗ 
ten und gewöhnlich ſo groß als ein Phaſan. Der 


N 
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1 
Aras lernt auſſerordentlich gut ſprechen, weun 
man ihn von Jugend auf darin unterrichtet: er 
hat eine ſtarke und deutliche Stimme, iſt zahm 
und läßt ſich gerne liebkoſen. Einer von den 
franzöſiſchen Mönchen hatte, wie der Pater La⸗ 
bat in ſeinen Reiſen nach Weſtindien 3 B. S. 
254 erzählt, einen ſolchen Vogel, der mit feinem 
Herrn ſehr vertraulich lebte und auf ihn eiferſüch⸗ 
tig war, daß ſich ihm niemand nähern durfte, 
ohne Gefahr zu laufen, von dem Aras gebiſſen 
zu werden. Man mußte ihn daher einſperren, 
wenn ſein Herr Meſſe leſen ſollte. Verſäumte 
man dieſes, und fand der Vogel Gelegenheit, 
heraus zu kommen, ſo begleitete er ihn, ſetzte ſich 
auf die Treppe, die zum Altar führte und gab 
durchaus nicht zu, daß der Chorjunge ihm zu 
nahe kam. Einſtmals kam dieſer Papagey los, 
als gerade fein Herr und einige andere Miſſio⸗ 
narien barbirt werden ſollten. Nach ſeiner Ge⸗ 
wohnheit nahm er den Platz bei ſeinem Herrn und 
blieb jo lange ruhig, bis dieſer hingieng, um ſich 
barbiren zu laſſen. Nun ſträubte er feine Federn. 
Man ſchmeichelte ihm, gab ihm Futter und brachte 
es endlich ſo weit, daß er dem Barbier erlaubte, 
ſeinen Herrn einzuſeifen. Als er jenen aber das 
Scheermeſſer nehmen und ſich ihm damit nähern 
ſah, ſchrie er aus allen Kräften, fuhr dem Bar⸗ 
bier in die Beine und biß ihn mit einer ſolchen 
Erbitterung, daß das Blut ſtark darnach floß. 
Hierauf flog er feinem Herrn auf das Kue, und 
von da auf die Schultern, wo er zu ſchreien an⸗ 
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fieng, die Federn ſtränbte, und mit aufgeſperr⸗ 
tem Schnabel der ganzen Geſellſchaft zu drohen 
ſchien. Es koſtete ſeinem Herren viele Mühe, 
ihn zu beruhigen, worauf er ihn in ein anderes 
Zimmer that, um ſich den Bart abnehmen zu 
laſſen. Hier ſchrie der Papagey unaufhörlich, 
biß in die Thüre und that alles, was in ſeiner 
Macht ſtand, um wieder heraus zu kommen. 

Der Pater Labat hatte einen Hund, den 
der Herr des erwähnten Papageys oft liebkoſete. 
Allein dies wollte er durchaus nicht leiden und 
brachte ihn ſo ſehr auf, daß ſobald er den Hund 
krblickte, er auf ihn zulief oder flog, ſich ihm auf 
dem Rücken ſetzte und ihn ganz gewaltig biß. 


57. 
Freundſchaft und Liſtigkeit der Katzen. 


Os ſchon der Freundſchaft der Katzen nicht zu 
trauen iſt, und ob ſie gleich geſchworne Feinde 
der Vögel ſind, ſo giebt es doch Beiſpiele, daß 
Katzen mit Vögeln in einer Art von Freundſchaft 
und Vertraulichkeit gelebt haben. 

Ein Herr von Maſſy in Orleans in 
Frankreich machte den Verſuch verſchiedene Vö⸗ 
gel zu zähmen, um zu fehen, ob fie ſich fortpflan⸗ 
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zen würden. Er hatte ein Paar Amſeln, ein 
Männchen und ein Weibchen, aufgezogen und ließ 
fie im Hofe frei herumfliegen; dies war auch der 
Fall mit ein Paar rothen Rebhühnern. In dem⸗ 
ſelben Hofe befanden ſich auch einige Turteltauben 
und ein Haaſe, der völlig zahm war. Anfangs 
hielt man den Haaſen in ſeinen Käfige, wo er 
beſtändig dieſe Vögel vor Augen hatte, in der 
Folge aber wurde er ſo dreuſt, daß er in allen 
Zimmern herum lief, es mochten Leute darin 
ſeyn oder nicht, und ſich oft unter dem Heerde 
ſchlafen legte. 

| Das Auffallendſte, zugleich aber auch Lu⸗ 
ſtigſte war, daß eine große ſchwarze Katze gleich“ 
ſam den Hofmeiſter über alle dieſe Thiere machte, 
unter denen es auch noch zwei Sperlinge gab. 
Traf es ſich zufälliger Weiſe, daß ein Hund in 
den Hof kam, ſo ſiel die Katze ſogleich auf das 
grimmigſte über ihn her, und wenn ſich fremde 
Sperlinge zu den zahmen hingeſellten, ſo wurden 
ſie augenblicklich eine Beute dieſes Aufſehers. 
Nie that dieſer aber ſeinen Untergebenen etwas 
zu Leide, er ſchützte ſie vielmehr gegen jede Ge⸗ 
fahr, die ihnen drohete. (Lichtenbergs Maga zin 
der Phyſ. 3. B. 1. St. 

Ein Herr Hecart zu Valenciennes hatte 
eine wilde Katze ſo zahm gemacht, daß fie der 
Beſchützer eines Sperlings wurde, den Herr He— 
cart erzogen und dem er ſeine Freiheit gegeben 
hatte; denn als einſtmals eine Katze aus der 
Nachbarſchaft dieſen Sperling überfiel, an; 
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packte nnd mit ihm davon laufen wollte, fo wurt 
de dies kaum die wilde Katze gewahr, als fie die 
fremde angriff: dieſe mußte den Sperling fahren 
laſſen und ſie brachte ihn blutig und halbtodt zu 
Herrn Hecart, und ſchien über das Schickſal 
des Sperlings betrübt zu ſeyn. (Ebend. 3. B. 
2. St.) 

Der Dr. Smith in Coppenhagen hatte einſt⸗ 
mals eine junge Lerche, die, wie es ihr geſiel, 
frei in der Stube herum flog. Zugleich beſaß 
er auch damals eine junge Katze, die oft 
neben der Lerche auf dem Fußboden gieng und 
mit ihr ſpielte, ohne daß ſich die Lerche vor ihr 
fürchtete oder ohne daß ſie dieſer etwas zu Leide 
that. Als indeſſen eines Tages die Katze mit ih⸗ 
rer Pfote nach dem Vogel ſchlug, und denſelben 
vermuthlich auf den Kopf traf, ſo fiel dieſer ſo⸗ 
gleich um und ſtarb. Kaum wurde dies die Ka⸗ 
tze gewahr, ſo ſchien ſie ſich zu ſchämen und ſchlich 
langſam davon. (Smiths Verſuch eines voll⸗ 
ſtändigen Lehrbuches der Natur und Beſtimmung 
der bete 1793.) 

In einem Mönchskloſter befand ſich eine 
Katze, die es ſich recht wohl ſeyn ließ. Eines 
Tages hatte der Koch das Mittagseſſen der Vä⸗ 
ter zu rechte geſetzt und ward gewahr, daß ihm 
eine Portion fehle; er glaubte ſich verrechnet zu 
haben und eilte die Anzahl voll zu machen. Den 
Tag darauf fand er, daß wieder eine Portion feh⸗ 
le. Sein Verſehen kam ihm diesmal noch ſelt⸗ 
ſamer vor, er beſchloß ſich hinfort noch mehr in 
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Acht zu nehmen. Er ſetzte daher den dritten Tag 
ſeine Schüſſeln mit der größten Aufmerkſamkeit 
zu rechte; er zählte fie ein- zweimal durch, bis 
er gewiß war, daß keine fehle. In dieſem Au⸗ 
genblicke klingelt die Glocke der Pforte. Er läuft 
hin, um aufzumachen; als er die Thüre öffnet, 
ficht er niemand, kehrt zurück und findet zu feinem 
Erſtaunen, daß ſchon wieder eine Portion fehlt. Was 
ſollte er nun von einem ſo plötzlichen Verſchwinden 
denken? Es befand ſich außer ihm niemand in 
der Küche. Den folgenden Tag klingelte es wie⸗ 
der, er ſah nochmals nach, fand niemand und 
hatte ſchon wieder eine Portion bei feiner Rück⸗ 
kunft eingebüßt. Er beſchließt nunmehro ſich 
aufs Lauern zu legen. Zur gewöhnlichen Stunde 
hört er klingeln, allein anſtatt nach der Pforte 
zu laufen, verſteckt er ſich in eine Ecke und ſieht 
die Katze des Kloſters durchs Fenſter hereinſtei⸗ 
gen, mit einer bewundernswürdigen Schnelligkeit 
auf den Eßtiſch ſpringen, eine Portion erhaſchen, 
fie forttragen und auf demſelben Wege wieder 
entwiſchen. Jetzt hatte er den Dieb entdeckt; 
nun kam es noch darauf an, auch denjenigen, 
der klingle, zu belauſchen. Er verſteckte ſich hin⸗ 
ter ein nahgelegenes Fenſter, und ſah gar bald 
die Katze kommen, mit den Pfoten an- die Glocke 
ſchlagen und augenblicklich nach dem Küchenfenſter 
zu laufen. Ein ſo beluſtigender Auftritt war gar 
bald allen Mönchen bekannt und von ihnen 
beobachtet. Man beſchloß, in Zukunft zu der 
gewöhnlichen Anzahl von Portionen eine hinz 
WW 
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zu fügen. Die Katze ſetzte ihre liſtige Dieberei 
fort, und ward von der Zeit an als ein Mitbru⸗ 
der angeſehen. 
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| 58. | 
Naͤrriſche Einbildungen. 


Sobald der Menſch etwas Ungewöhnliches und 
Auffallendes an ſich bemerkt, wird ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit ganz beſonders darauf gelenkt; er denkt 
ſo häufig und ſo ängſtlich daran, daß er ſich 
endlich einbildet, das zu beſitzen, was bloß ein 
Geſchöpf ſeiner Einbildungskraft iſt, und was 
blos eine entfernte Ahnlichkeit mit dem eingebil⸗ 
deten Gegenſtande hat. Die ängſtliche Beſorgniß 
vergrößert dieſen, und ſo glaubt er oft, daß der 
dauernde Schmerz an irgend einem Orte von eis 
nem Thiete oder einem andern ungewöhnlichen 
Gegenſtand herrühre. Die Furcht, dergleichen 
Einbildung zur Beute zu werden, iſt ſchon oft 
die Mutter ſolcher fixer Ideen geweſen. Boer⸗ 
have erwähnt im vierten Bande feiner Vorle⸗ 
ſungen eines gelehrten Juriſten zu Paris, der 
alle ſeine Geſchäfte auf das beſte verrichtete, ſich 
aber in den Kopf geſetzt hatte, daß, wenn er 


feinen Urin laſſe, er dadurch eine Sündfluth ver⸗ 
anlaſſen und ganz Paris überſchwemmen würde; 
daher konnte man ihn nicht dahin bringen, daß 
er urinirte, und da endlich große Gefahr für 
ihn eintrat, fo erſonnen feine Arzte die Lift, 
daß fie ausrufen ließen, in der Stadt ſey ein 
ſehr großes Feuer entſtanden, welches durch keine 
menſchliche Hülfe gelöſcht werden könne. Man 
lief daher zu ihm und ſagte ihm, daß er allein 
das Feuer löſchen könne, wenn er ſeinen Urin 
ließe, indem dadurch die ganze Stadt unter Waf 
ſer geſetzt werden würde. Dieſer Einfall hatte 
den glücklichſten Erfolg: denn er that das, um 
was man ihn bat, und er ward dadurch gänz- 
lich von ſeiner Einbildung geheilt. 

Ein anderer mit einer nätriſchen Einbildung 
Behafteter glaubte, ſtatt der Naſe einen Elephan⸗ 
tenrüſſel zu haben: hiervon war er ſo feſt über⸗ 
zeugt, daß man ihm dieſe Vorſtellung weder 
durch den Augenſchein noch durch die Ausſage 
anderer benehmen konnte. Ein Wundarzt er⸗ 
dachte daher folgende Liſt: er ſagte ihm, daß er 
ihm ſeinen Elephantenrüſſel abſchneiden wolle. 
Er machte einen Schnitt in die Naſe, ſo daß 
Blut floß, und nahm noch andere Handlungen 
dabei vor, um ihn zu überführen, daß er ſeinen 
Elephantenrüſſel wirklich abgeſchnitten hätte. Sein 
Unternehmen gelang ihm, und der Kranke war 
völlig geheilt. 
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Das Menſchenfreſſenu. 
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E; giebt Gebräuche, die das Brandmahl der 
Verwerflichkeit gleich an der Stirne tragen: dar⸗ 
unter gehört die Sitte einiger Nationen, Men⸗ 
ſchenfleiſch zu eſſen. Nicht bloß die Noth und die 
Wuth verleitet ſie zu dieſem ſchrecklichen Gerichte 
fondern auch der bloße Gebrauch, der ſeit Jahr⸗ 
hunderten bei ihnen eingeführt iſt. Wenn man 
auch zugiebt, daß der Menſch einen Hang zum 
Böſen und Widerrechtlichen hat, den er aber aus⸗ 
rotten ſoll und kann, ſo kann man doch nicht 
annehmen, daß er feines Gleichen das erſtemal 
aus bloßer Laune gefreſſen habe, ſondern es iſt 
viel wahrſcheinlicher, daß ihn anfänglich die 
Noth, dann die Wuth und Leidenſchaftlichkeit ge⸗ 
gen ſeinen Feind zu dieſer Grauſamkeit verleitet 
hat. Endlich iſt das, was das Bedürfniß er⸗ 
zwang, bei einigen Nationen zur Sitte worden, 
die entweder jeden Fremden, oder bloß ihren im 
Kriege gefangenen Gegner verzehren. Allein nicht 
bloß dieſe beiden Arten von Menſchen eſſen ſie, 
ſondern Hearne (ſtehe deſſen Reiſen) behauptet 
auch, daß die Indianer um die Hudſons⸗ 
bay oft zur Noth gebracht werden, für ch einan⸗ 
der ſelbſt zu freſſen. 
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Auf Neufeeland, Neuholland, den Si idſeein⸗ 
ſeln, in Nordamerika u. ſ. w. giebt es mehrere 
Nationen, die Menſchen tödten und ihr Fleiſch 
eſſen. Auch auf Sumatra eſſen die, Battas 
Menſchenfleiſch. Allein nicht bloß nuugebildete 
und rohe Nationen haben ſich an dieſen grau— 
ſamen Gebrauch gewöhnt, ſondern es hat auch 
Europäer gegeben, die, wenn ſie dieſe Koſt 
einmal verſucht hatten, nicht wieder davon abſte⸗ 
hen konnten. In den theuern Jahren 1771 oder 
1772 erſchlug ein Hirte einen jungen Menſchen 
und verzehrte ihn, um ſeinen Hunger zu ſtillen, 
nachmals aber brachte er mehere Menſchen um, 
weil er am Menſchenfleiſche Wohlgefallen fand. 

J. R. Forſter erzählt, daß ihm der Ritter 
Pinto die Nachricht mitgetheilt habe, daß, als 
er in der Provinz Matogroßo in Braſilien 
Gouverneur geweſen ſey, er eine Frau geſprochen, 
die ſich noch in ihrem Alter mit groſer Lebhaftig⸗ 
keit und wirklichem Wohlbehagen der Mahlzeis 
ten von Menſchenfleiſch erinnerte, die ſte in ihrer 
Jugend mit gehalten hatte. 

Als Hearne im Frühlinge des Jahres 1775 
Cumberland⸗ Haus im nördlichen Amerika 
bauete, kam ein Indianer Namens Wapuhs 
nach der engliſchen Niederlaſſung. Es waren 
damals funfzehn Zelte mit Indianern auf den 
Pflanzungen. Dieſe Indianer unterſuchten 
ihn ſehr genau und fanden, daß er ganz allein 
ohne Flinte und Ammunition, eine beträchtliche 
Strecke zurück gelegt hatte. Daher kamen viele 
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von ihnen auf den Verdacht, daß er irgend einen 
Menſchen unter Weges angetroffen und getödtet 
hätte. Dies glaubte man um ſo mehr, da er 
einen Beutel voll Lebensmittel, den er mitge⸗ 
bracht, in einer hohen Tanne nahe beim Hauſe 
ſehr ſorgfältig zu verbergen ſuchte. Während daß 
er bei Hearne war, unterſuchten einige india⸗ 
niſche Weiber ſeinen Beutel und erklärten dann, 
das darin befindliche Fleiſch ſey Menſchenfleiſch. 
Die Indianer gaben ihren Abſcheu zu erkennen, 
und der Unglückliche konnte ſein Leben bloß durch 
die Vermittelung einiger angeſehenen Indianer 
retten. Viele luden ihre Flinten ſchon, andere 
hielten ihre Bogen und Pfeile in Bereitſchaft, 
und ſelbſt die Weiber griffen zu den Aexten, um 
den Menſchenfleiſchfreſſer umzubringen. 

| Die ſüdlichen Indianer Amerikas au 
allgemein, daß wer von ihnen einmal aus Noth 
Menſchenfleiſch gegeſſen habe, ſo viel Geſchmack 
daran finde, daß Niemand in ſeiner Geſellſchaft 
mehr ſicher ſey. 


Die Rachſucht der Malayen. 


Di Malayen, die ſich über mehrere Inſeln 
Oſtindiens und über viele andere Länder gegen 
Süden und Oſten verbreiten, ſind außerordentlich 
leidenſchaftlich und rachſüchtig. Keine Gefahr, 
keine Strafe, nichts hält ſie von dem Vorſatze 
ab, ben fie einmal gefaßt haben. Ohne Beden— 
ken opfern fie ihr eigenes Leben auf, wenn 
ſie nur denjenigen aus dem Wege räumen kön⸗ 
nen, den ſie zum Gegenſtande ihrer Rache gewählt 


haben. Che fie aber ein verzweifeltes Unterneh⸗ 


men beginnen, nehmen ſie Opium, oder, nach 
ihrem Ausdrucke fie bangen ſich. Bang if 
eine Pflanze, deren ſich die Eingebornen Indiens 


zum Berauſchen bedienen, und von der man eine 


Art Opium gewinnt. Hat nun ein Malay e 
eine Ungerechtigkeit oder Kränkung erlitten, mag 
ſie nun wirklich oder bloß eingebildet ſeyn, ſo 
bangt er ſich und thut das Gelübde, den Ge— 
genſtand ſeiner Rache nebſt jeder andern Perſon, 
die ihm in den Weg kommt, nieder zu ſtoßen. 
Hierauf zieht er ſeinen vergifteten Dolch heraus, 
ſtürzt wie ein Raſender auf die Straße hinaus 
und ſtößt ohne Unterſchied jeden nieder, der ihm 
begegnet; zugleich ſchreit er aus vollem Halſe: 
Amock, Amock, das heißt, todtſchlagen, 
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todtſchlagen! woher die Europäer dieſer 
ſchrecklichen Art von Rache den Namen des 
U mocklaufens gegeben haben. Die Wuth 
des Unſinnigen iſt unbeſchreiblich, und das Un⸗ 
glück, das er anrichtet, iſt oft ſchon ſehr groß, 
che ihn ein glücklicher Schuß zu Boden ſtreckt. 
Die Eingebornen fliehen in der größten Beſtür⸗ 
zung vor ihm und kaum wagt ihn jemand andes 
als ein Europäer anzugreifen. Er wehrt ſich 
bis auf den letzten Augenblick ganz verzweifelt, 
und ob er ſchon tödtlich verwundet iſt, fo geht 
doch fein ganzes Beſtreben noch dahin, feinen 
Gegner mit ſeinem vergifteten Dolche zu ver⸗ 
nichten. 

Die holländiſche Regierung auf der Inſel 
Ceylon fand es für nothwendig, dieſes wilde un⸗ 
ſinige Betragen mit den größten Strafen zu be⸗ 
drohen. Wer einen Amoklaufer tödtete oder ein⸗ 
fieng, erhielt eine Belohnung von ein bis zwei 
hundert Reichsthalern, und diejenigen, die man 
lebendig ſteng, wurden mit den größten grauſam⸗ 
ſten Martern hingerichtet, allein alles dies fruch⸗ 
tete nichts; die Wuth der Malayen blieb, und 
alle grauſamen Strafen waren eben ſo zwecklos 
als ſie Verfündigunzen gegen die Menſchheit find. 
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Der Maelſtro m. 


Dieser fürchterliche und äußerſt gefährliche Mee⸗ 
resſtrudel befindet ſich in der Rähe der Küſten 
von Norwegen. Sein Name bedeutet ſo viel als 
der Rabel der See und die Einwohner haben ihm 
denſelben deshalb gegeben, weil ſte glaubten, daß 
er eine große Menge Seewaſſer herbeiziehe und 
ſeinen Wirbel verſchlinge. Das Waſſer, wel⸗ 
ches in dieſem Wirbel in einem Kreiſe herumge⸗ 

trieben wird, macht einen Bogen von beinahe 
vier deutſchen Meilen im Umfange. Mitten in 
dieſem Wirbel ſteht ein Felſen, an welchem Ebbe und 
Fluth mit unglaublicher Gewalt anprallen. Alles, 

was in ſeinen Wirkungskreis kommt, z. B. 


Bäume, Zimmerholz, Schiffe u. ſ. w., wird 


verſchlungen. Keine Klugheit des Schiffers, 
keine Stärke des Ruders kann etwas gegen ſei⸗ 

ne Gewalt ausrichten. Sleich anfänglich nimmt 
das Schiff einen ganz entgegengeſetzten Lauf, die Bes 
wegung deſſelben, ob ſie ſchon Anfangs ſehr fanft iſt, 
wird immer ſtärker, bis es endlich immer kleinere 
und engere Kreiſe macht, gegen den Felſen getrie⸗ 
ben wird und augenblicklich verſchwindet. Von 
demſelben bekommt man nicht eher als in ſechs 
Stunden etwas wieder zu ſehen, wo die Fluth 
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eintritt und we es wieder mit eben der Heftige 
keit, mit der daſſelbe verſchlungen worden, her⸗ 
aus geworfen wird. Das Geräuſch, das dieſer 
fürchterliche Wirbel macht, iſt wegen des Zuſtrö⸗ 
mens des Waſſers in eine ungeheuere Tiefe, und 
weil dieſes in einem Kreiſe herumgetrieben wird, 


ſchrecklich anzuhören 
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